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Kapitel 1

Lasgol breitete die Arme aus und ließ die warme Brise über sein Gesicht streichen. Er schloss die Augen, und der Atem der Götter des Nordens zerzauste ihm die Haare. Tief sog er die unverwechselbare Luft der Wälder Norghanas im Spätsommer ein. Dieser typische Duft seines Landes erinnerte ihn an seine Kindheit, an seinen Vater Dakon, der ihm in den Wäldern nördlich ihres Gutes in Skad das Fährtenlesen beigebracht hatte. Vor seinem geistigen Auge erschien das diffuse Bild seiner Mutter zu Pferd. Sie nahm Abschied und verließ die beiden. Bittersüße Erinnerungen drängten sich ihm auf, an die Liebe zu seinem Vater und den Schmerz über den Weggang seiner Mutter.

Nachdenklich setzte er sich an den Rand des Eichenwäldchens. Es war Nachmittag, und er ließ sich dankbar die warme Sonne auf die Haut scheinen. Er war nicht weit von der Höhle des Vergessens, wünschte sich aber nach Skad zurück. Auch wenn dort seine Eltern fehlten, hätte er doch den unvergleichlichen Ulf zur Gesellschaft haben können, den hässlichsten, ungehobeltesten Veteranen des Königreichs, der im Grunde seines Herzens ein gutmütiger Kerl war. Außerdem wartete in Lasgols Haus die treue Martha, die beste Haushälterin im ganzen Norden. Er vermisste die beiden. Sie spielten eine wichtige Rolle in seinem Leben. Aber so sehr er sie auch vermisste, er konnte sie nicht besuchen.

Er seufzte. Mit seinen Freunden hatte er die Harmonieprüfung bestanden. Sigrid, die Mutter Spezialistin, hatte ihnen anschließend eine Woche freigegeben. Sie sollten sich erholen, bevor das zweite Halbjahr begann, denn das würde sehr hart werden, wie sie ihnen versichert hatte. Allerdings hatte sie mit den freien Tagen nicht die Erlaubnis verbunden, das Refugium zu verlassen. Lasgol hätte alles dafür gegeben, Egil besuchen zu können, und natürlich Gerd und Nilsa. Dabei wäre das ohnehin unmöglich, denn sie waren jeweils in einem anderen entlegenen Winkel des Reiches stationiert. Er vermisste sie alle. Hoffentlich kam bald eine Nachricht von ihnen. Wenn er erst wusste, wie es ihnen ging, in welchen Schwierigkeiten sie steckten, wäre ihm auch wieder wohler. Er kannte die Schneepanther, sie steckten immer in Schwierigkeiten.

»An was denkst du?«, fragte Astrid. Sie näherte sich von hinten und strich ihm zärtlich übers Haar.

»An mein Dorf ... meine Eltern ... mein Zuhause ... Freunde ...«

»Heimweh?«

»Ein bisschen. Ich mag den Sommer, und er geht zu Ende ...«

»Keine Sorge, er kommt in drei Jahreszeiten zurück, dann kannst du ihn wieder genießen«, sagte sie lächelnd.

Lasgol lächelte ebenfalls und sah ihr in die grünen Augen, die ihn bezauberten. »Bist du heute wieder schlau.«

Astrid streckte ihm die Zunge heraus und zerzauste ihm das Haar. »Ich bin nicht nur schlau, ich bin die Liebe selbst.«

»Und wie. Deshalb hast du bei der Harmonieprüfung die Naturmeuchlerin bekommen.«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, sagte sie und rollte sich erstaunlich gewandt am Boden ab.

»Bist du sicher, dass du diese Laufbahn wirklich einschlagen willst?«

»Bist du sicher, dass du es ertragen kannst, wenn ich diese Spezialausbildung bestehe?«

»Wenn du sie bestehst.«

»Bezweifelst du das etwa?« Astrids Blick wurde härter.

»Natürlich nicht. Deshalb frage ich.«

»Ich werde diese Spezialistenausbildung meistern. Und ja, ich will genau die haben.«

Lasgol erkannte an Astrids Augen, dass er sie nicht umstimmen würde. Und im Grunde wusste er, dass er dazu kein Recht hatte. Er hatte mit sich gerungen, seit ihm klar war, dass Astrid eine Elitelaufbahn als Meuchlerin einschlagen würde, die besonders schwierig und zugleich gefährlich war. Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß, und er wusste, dass auf dem Weg, den sie einschlug, nicht nur ihr Körper, sondern auch ihre Seele in Gefahr war. Der Weg des Todes würde sie verfinstern, selbst wenn sie allen äußeren Bedrohungen entkam.

»Ich bin stolz auf dich«, sagte Lasgol und senkte den Kopf.

»Du könntest deine Begeisterung etwas freudiger ausdrücken«, sagte sie mit schräg gelegtem Kopf.

Lasgol wusste, dass sie recht hatte.

»Ich bin sehr, sehr stolz«, sagte er laut und entschieden.

»Jetzt glaube ich dir sogar.« Sie lächelte ihn mit funkelnden Augen an.

Unbewusst griff Lasgol nach dem Anhänger seiner Mutter, den er um den Hals trug. Er strich darüber und wurde etwas ruhiger.

»Du machst das in letzter Zeit immer öfter«, stellte Astrid verwundert fest.

»Was?«

»Den Anhänger deiner Mutter berühren.«

»Wirklich? Das habe ich gar nicht gemerkt«, sagte Lasgol und betrachtete das Medaillon, das auf seiner Hand lag.

»Aber ich. Ich beobachte dich«, sagte sie mit einem frechen Lächeln.

»Es ist bestimmt unbewusst ... Wenn ich an sie denke ...«

»Ist es nicht noch mehr?«

»Wieso mehr?«

»So wie mit dem Ring.« Astrid deutete auf das Schmuckstück, das Lasgol an der rechten Hand trug.

»Oh. Glaubst du, dass das Medaillon magisch ist?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

»Ach komm.«

»Ich habe den Anhänger nicht untersucht. Ich habe nicht ausprobiert, ob ich seine Magie aktivieren kann.«

»Ihretwegen?«

»Ich glaube, ja.«

»Wenn sie ihn dir gegeben hat, wäre das doch ein guter Grund, es zu versuchen.«

»Sie hat ihn mir in ihrem letzten Augenblick gegeben.«

»Umso mehr Grund, anzunehmen, dass er wichtig ist.«

»Meinst du, ich sollte ihn untersuchen? Meine Gabe einsetzen?«

»Ich glaube, ja. Es wäre gut für dich, wenn du herausfindest, was sie dir da gegeben hat. Sonst fragst du dich das in hundert Jahren noch.«

Lasgol lächelte. »Du hast recht.«

»Natürlich habe ich recht«, sagte sie und vollführte einen Sprung mit einer Pirouette, bei dem Lasgol der Mund offen stehen blieb.

»Du brauchst dich vor mir nicht zu produzieren. Ich weiß schon, dass du großartig bist.«

»Und deshalb liebst du mich?«, fragte sie honigsüß, als ob sie ihm unbedingt ein Ja entlocken wollte.

»Nicht deshalb«, sagte er. Er hatte nicht vor, in die Falle seiner Freundin zu tappen.

Astrid zog zwei Messer und warf sie kraftvoll auf eine zehn Schritte entfernte Eiche. Mit einem trockenen Aufprall blieben sie parallel nebeneinander stecken.

»Wie meinen?« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich ... Also ... Ich liebe dich wegen deiner anderen Eigenschaften ... Die tödlichen finde ich weniger attraktiv.«

Astrid lächelte von einem Ohr zum anderen. »Du bist richtig hübsch, wenn du rot wirst.«

Lasgol merkte, dass er mit ihr nicht fertigwurde. Immer wenn er versuchte, seine Gefühle vor ihr zu verbergen, lockte sie ihn aus der Deckung, und am Ende stand er verlegen mit rotem Kopf da. »Wenn ich Tierflüsterer bin, habe ich einen riesigen Bären bei mir, der dir deine Tricks austreibt.«

»Er wird meinen Reizen ebenso verfallen - oder meinen Messern«, sagte Astrid und ging mit sinnlichen Bewegungen zu der Eiche.

»Du bist unmöglich.«

»Das sind wir in Körperbeherrschung alle.«

»Stimmt auch wieder.«

»Und Camu? Wo ist er?«, fragte Astrid und schaute sich um.

»In der Höhle. Wir probieren gerade aus, über welche Entfernungen ich mich mit ihm verständigen kann und umgekehrt.«

»Ist das nicht dasselbe?«

»Offenbar nicht, das war unser erstes Ergebnis. Wir haben festgestellt, dass ich mich über höchstens hundert Schritte mit ihm verständigen kann.«

»Das reicht doch.«

Lasgol machte ein unzufriedenes Gesicht. »Finde ich nicht.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, können Magier ihre Zauber bis zu zweihundert Schritte weit wirken. Müsste deine Gabe dann nicht so eine ähnliche Reichweite haben?«

»Nein. So mächtig bin ich nicht«, sagte Lasgol. Er ärgerte sich, dass er weniger zustande brachte als ein Zauberer oder Magier, obwohl er genau wie sie die Gabe hatte. »Ich habe nicht so viel Macht wie sie. Meine Magie ist beschränkt, in der Stärke, in der Reichweite und in den Angriffsfähigkeiten, die ich entwickeln kann.«

Astrid sah ihn an, als ob sie die Frage bereute. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht ärgern. Das war unüberlegt.«

»Schon gut. So ist es eben. Ich bin Waldläufer, kein Magier. Bei Camu sieht es anders aus. Er kann sich mit mir über zweihundert Schritte und noch weiter verständigen. Auf offenem Gelände haben wir es geschafft, dass seine Nachrichten mich aus vierhundert Schritten Entfernung erreicht haben. Das war eine echte Überraschung.«

»Weil Camu ein magisches Geschöpf und damit mächtiger ist.«

»Genau deshalb. Du sagst das so, als ob das gar keine wichtige Entdeckung wäre. Egil wird vor Neid platzen, wenn ich es ihm erzähle.«

»Ich habe es mir schon gedacht.«

»Warum hast du dir das gedacht?«

»Der Kleine hat viel Macht, und je mehr er wächst, desto mehr nimmt auch seine Macht zu. Man muss nicht unbedingt arkane Künste studieren, um darauf zu kommen«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

»Oder du hast einen sechsten Sinn.«

»Kann sein. Ich sage dazu gesunder Menschenverstand.«

Lasgol lachte. »Genau.«

Nicht kann, erreichte ihn eine geistige Nachricht von Camu.

Lasgol schaute sich zum Eingang der Höhle um. Dort stand das Wesen auf vier Beinen und winkte Lasgol mit seinem langen Schwanz zu.

Kannst du die Nachricht nicht von drinnen schicken?, fragte Lasgol.

Nein. Unter Erde nicht kann.

Interessant. Ich frage mich, ob es nur Orte unter der Erde sind oder auch Gebäude aus Stein.

Weiß nicht, sagte Camu und legte den Kopf zur Seite.

Komm, wir machen morgen weiter.

Camu setzte sich in Bewegung. Beim dritten Schritt fing er an zu springen. Das mochte er. So kam er auf die beiden Menschen zu. Dann entdeckte er einen Elch zwischen den Bäumen und änderte in der Luft die Richtung.

Wo willst du hin?

Elch. Spielen.

Der Elch will nicht mit dir spielen.

Will doch.

Nein, er will nicht. Du erschreckst ihn nur.

Will doch.

Camu verschwand im Wald. Natürlich erschreckte er den Elch, der davonrannte. Camu verfolgte ihn.

»Er hört einfach nicht auf mich«, beschwerte sich Lasgol kopfschüttelnd.

Astrid lächelte. »Aber ich.«

»Umso besser.« Er erwiderte das Lächeln.

»Deine Fähigkeiten im Umgang mit Camu werden auch noch besser, du wirst schon sehen.«

»Ich muss weiter mit ihm experimentieren.«

»Du bist auf einmal so ernst geworden. Was hast du?«

»Experimentieren ... Das erinnert mich an das, was Sigrid gesagt hat.«

»Sie hat dir erlaubt zu bleiben, und Camu auch. Dann ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Nicht ganz. Sie hat uns erlaubt zu bleiben, aber unter einer Bedingung.«

»Experimente«, sagte Astrid. Sie verstand, was Lasgol bedrückte.

»So ist es. Sie werden mit mir und Camu experimentieren wollen. Was sie mit mir anstellen, ist egal, ich werde es schon überstehen. Aber mit Camu ... Ich habe Angst, dass sie ihm wehtun.«

»Das tun sie nicht, unsere Ausbilder haben Ehre im Leib.«

»Vielleicht nicht mit Absicht, aber aus Versehen. Sie könnten ihn verletzen ... Oder Schlimmeres.«

»Immer mit der Ruhe. Sprich mit Sigrid und erklär ihr deine Sorgen. Sie wird dich verstehen.«

»Das kommt auf den Tag an, an dem ich sie erwische. Die Frau scheint zwei verschiedene Persönlichkeiten zu haben.«

»Stimmt. Eine davon ist nicht sehr freundlich, aber wer im Refugium Ordnung halten will, muss hart sein.«

»Ich weiß.«

»Und achte dabei auch auf dich selbst.«

»Tue ich ja.«

»Noch nicht genug.«

»Meine Magie, meine Gabe. Ich glaube nicht, dass sie mir schaden können, wenn sie mit mir experimentieren. Höchstens meinem Kopf.«

»Das würde ein paar Probleme lösen«, sagte Astrid scherzhaft, um ihn aufzumuntern.

»Du hast recht, vielleicht brauche ich das.«

»Hm, ein Waldläufer mit Magie ... Das wäre ein sehr ungewöhnlicher Waldläufer«, sagte Astrid und strich sich übers Kinn.

»Ja, ich denke mir, dass da ...«

»Und außerdem tapfer, ehrenhaft und hübsch«, sagte Astrid mit schelmischem Lächeln.

»Was war das?«

Astrid ging zu ihm hin, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn lange und leidenschaftlich. Lasgol verlor sich in Liebe und Leidenschaft, die ihn von Kopf bis Fuß einhüllten.

»Bei der Liebe der Eisgötter! Kann man euch nicht mal zwei Sekunden allein lassen, ohne dass ihr aneinanderklebt?«, erklang eine schneidende Stimme.

Lasgol und Astrid schauten sich nach ihr um und sahen Viggo mit Ingrid näher kommen.

»Ihr habt uns erwischt«, sagte Astrid und löste sich von Lasgol. Mit einem Zwinkern versicherte sie ihm, dass dies noch nicht das Ende war.

»Was macht ihr hier?«, fragte Lasgol.

»Wir wollten Camu sehen, wo wir gerade freihaben«, sagte Ingrid.

»Und die anderen?«, fragte Lasgol und schaute besorgt das Tal entlang.

»Keine Sorge, wir sind ihnen aus dem Weg gegangen«, sagte Viggo.

»Wir haben Luca und Erika losgeschickt, Flusskrebse für das Festessen heute Abend zu fangen.«

»Molak auch?«

»Er ist auf die Jagd gegangen. Aber er weiß, dass das Abendessen nur eine Ausrede ist, um sie wegzuschicken und uns zu verkrümeln«, sagte Ingrid bitter.

»Kapitän Fantastisch mag es nicht, wenn wir Geheimnisse haben«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

»Hör auf, ihn so zu nennen. Natürlich ärgert er sich, wenn wir ihm nicht sagen, wo wir hingehen. Das würde mich auch ärgern.«

»Dann trenn dich halt von ihm«, sagte Viggo lächelnd.

»Ich sehe erst mal zu, dass ich dich loswerde«, erwiderte sie und ballte die Faust.

»Du wirst schon warten müssen, bis wir die Prüfung am Ende des Jahres bestanden haben.«

»Die Auswahlprüfung«, sagte Lasgol.

»Ich weiß nicht, warum wir immer noch Wettkämpfe austragen sollen«, sagte Viggo.

Ingrid verdrehte die Augen. »Du bist doch dumm wie Brot. Es wird bewertet, ob wir für die Elitelaufbahn geeignet sind. Eignung hat nichts mit Wettkampf zu tun.«

»Ich weiß, das sollte ein Witz sein.«

»Das sagst du immer.«

»Es heißt, die Prüfung soll extrem schwer sein«, sagte Astrid.

»So ist das auch richtig«, sagte Ingrid. »Anders können wir nicht zeigen, dass wir der Elitelaufbahn gewachsen sind.«

»Mir wäre eine leichte Prüfung lieber«, sagte Viggo. »Unnötige Qualen soll man vermeiden.«

»Die sind aber nötig«, sagte Ingrid.

»Nach dem, was Sigrid gesagt hat, wird das Training im zweiten Halbjahr anders aussehen«, sagte Astrid. »Der Unterricht wird individueller, und man kann sogar um das Konditionstraining oder die täglichen Arbeiten herumkommen.«

»Wenn Sigrid uns die täglichen Arbeiten erlässt, kann das nur Schlimmes bedeuten«, sagte Viggo. »Das Training wird knochenhart oder es dauert den ganzen Tag.«

»Ja, da muss ich dir ausnahmsweise recht geben. Das glaube ich auch«, sagte Ingrid und nickte.

»Du gibst mir recht? Mein Herz zerspringt vor Rührung«, sagte Viggo.

»Du bist unverbesserlich.«

Viggo lächelte und setzte ein verliebtes Gesicht auf.

Ingrid verfluchte die Götter, die Viggo in ihr Leben geschickt hatten.

»Es wird ein sehr hartes zweites Halbjahr«, sagte Astrid. »Wir sollten uns besser darauf vorbereiten und uns an den Gedanken gewöhnen.«

»Ich bin vorbereitet«, meinte Ingrid.

»Ich hoffe, dass ich ausreichend in Form bin«, sagte Lasgol wenig überzeugt.

»Mir ist das egal«, sagte Viggo gleichmütig.

»Ja klar«, schnaubte Ingrid.

»Wenn ich bestehe, ist gut, und wenn nicht, ist es auch gut.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

Viggo zog ein Gesicht, als ob ihn alles nichts anginge.

Plötzlich kam Camu angerannt und stürzte sich mit drei Sprüngen auf Viggo.

»Mistvieh! Lass mich in Ruhe!«

Camu leckte ihm das Gesicht, während Viggo lauthals protestierte. Alle brachen in Gelächter aus.

»Dieses zweite Halbjahr wird ein Abenteuer«, sagte Lasgol.

Die anderen nickten lachend.


Kapitel 2

Lasgol war zufrieden. Mit seinen Kameraden wartete er in den Bergen auf Eliteausbilder Gisli, bei dem sie ihr zweites Ausbildungshalbjahr beginnen sollten. Es würde anstrengend werden und sie alles lehren, was sie brauchten, um Elitewaldläufer zu werden. Luca neben ihm lächelte ebenfalls und freute sich auf den Unterricht. Erika und Axe unterhielten sich über Frettchen und Falken und welches Tier sie bei einem Einsatz bevorzugen würden. Erika hielt Axe einen großartigen Vortrag über Tierkunde, und er hörte aufmerksam zu. Erika wusste viel über Tiere aller Art. Lasgol hatte schon bemerkt, dass sie sich besser auskannte als alle anderen.

Gisli kam den Hang herauf. Die Luft roch nach Spätsommer, die Temperatur war angenehm. Der Schnee hielt sich auf den höchsten Berggipfeln, weiter unten konnten sie sich an grünen Wäldern und Tälern erfreuen. Das schöne Wetter würde nicht mehr lange anhalten, deshalb nutzte Lasgol jeden Tag, an dem die Sonne schien und der Himmel blau war.

»Setzen«, sagte Gisli und deutete auf den Boden.

Lasgol und seine Kameraden gehorchten, Gisli setzte sich ihnen gegenüber.

»Heute beginnen wir mit den praktischen Lektionen des zweiten Halbjahrs. Hört alle gut zu, wenn ich etwas erkläre, denn ich werde es nicht wiederholen. Nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil wir viel Stoff zu bewältigen haben, und die Zeit reicht nicht für alles, wenn ich ständig etwas wiederholen muss. Betrachtet mich deshalb nicht als alten Griesgram, wir haben einfach wenig Zeit, um euch alle vier richtig zu trainieren.«

Lasgol hielt Gisli ganz und gar nicht für einen Griesgram. Im Gegenteil. Von allen Anführern im Refugium erschien er ihm am zugänglichsten und herzlichsten. Ivar dagegen war wirklich ein Griesgram. Engla war widerspenstig und einschüchternd. Annika wirkte freundlich, aber reserviert. Und Sigrid mit ihren zwei Persönlichkeiten war zu komplex, um sie zu verstehen. Es kam zu sehr darauf an, an welchem Tag man sie antraf. Der sympathischste war eindeutig Gisli, und glücklicherweise sein Eliteausbilder. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte er Glück gehabt.

»Wir werden alle sehr aufmerksam zuhören, es wird nicht nötig sein, etwas zu wiederholen, Meister«, versicherte Erika.

»So gefällt mir das, eifrige Schüler.«

»Natürlich, Meister«, sagte Axe.

»Es ist eine Ehre, an einer Spezialistenausbildung teilzunehmen«, sagte Luca. Er meinte es ernst und wollte nicht nur dem Meister gefallen.

Gisli nickte und schaute Lasgol an. »Und was sagst du?«

»Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich hier bin. Es ist wie ein Traum.«

»Dann wach auf, wir haben Arbeit«, sagte Gisli mit einem zufriedenen Lächeln und stand auf. »Als Erstes beschäftigen wir uns mit der Elitelaufbahn Menschenjäger.«

Er schaute Luca an.

»Es wird mir eine Ehre sein«, antwortete dieser.

»Sehr gut. Aber um zu lernen, müssen wir leiden, so sagt es der Weg des Elitewaldläufers.«

Lasgol schluckte. Es wurde ernst mit der Ausbildung. Erika sah ihn an. Ihr Gesicht wirkte ängstlich.

»Ich bin bereit«, sagte Luca.

»So gefällt mir das. Das ist die richtige Einstellung. Heute jagen wir dich«, sagte Gisli.

Luca schaute den Ausbilder verwirrt an. »Sollte ich nicht der Jäger sein? Um zu lernen ...«, sagte er.

»Um ein guter Jäger zu werden, müssen wir zuerst verstehen, wie die Beute denkt«, dozierte Gisli. »Wir jagen dich. Damit es realistischer wird und du alle deine Möglichkeiten und Talente ausnutzt, nehmen wir Elementarpfeile.«

»Ja ... Meister«, antwortete Luca nicht sehr überzeugt.

»Euch anderen erkläre ich die Techniken, wie wir seine Spuren verfolgen und ihn finden. Keine Sorge, Luca, anschließend unterhalten wir uns unter vier Augen darüber, wie du vorgegangen bist, und ich zeige auch dir die Techniken.«

»Ja, Meister.«

»Also los. Ich zähle bis zweihundert. Dann gehen wir auf die Jagd. Weil es das erste Mal ist, setzen wir keine Tiere ein. Aber wir werden dich jagen, als ob du ein skrupelloser Verbrecher wärst, der wegen Mordes gesucht wird.«

Luca atmete hörbar aus. »Einverstanden«, sagte er und lief weg.

»Und ihr bewaffnet euch«, sagte Gisli und gab ihnen Köcher mit Elementarpfeilen.

»Aber wir tun ihm doch nicht wirklich etwas, oder?«, fragte Erika.

»Natürlich tun wir ihm etwas. So lernt er.«

»Aber ...«

»Keine Sorge, die Ladungen der Elementarpfeile sind so stark, dass sie ordentlich schmerzen, aber nicht töten.«

»Und verletzen?«, fragte Lasgol besorgt.

»Hoffentlich nicht«, sagte Gisli lächelnd.

»Es sind Markierungsspitzen«, stellte Axe fest, der die Pfeile untersuchte.

»Stimmt. Sie verursachen Schmerzen, aber keine Wunden«, sagte Gisli und sah Lasgol an, der sich mit dieser Antwort schon wohler fühlte.

Gisli erreichte die Zweihundert, und sie brachen auf. Gisli ging voran, gefolgt von Lasgol, der sich sehr für das Fährtenlesen interessierte. Hinter ihm kam Axe, und Erika bildete den Schluss. Fährtenlesen war nicht ihre Stärke. Sie betraten den Wald dort, wo Luca verschwunden war, und Gisli ging in die Hocke, um seine Spur zu finden. Er entdeckte sie sofort, als ob ein angeborener Instinkt ihn hingeführt hätte. Er deutete auf den Boden. Alle sahen, was er meinte, und nickten. Gisli zeigte nach vorn, und sie gingen weiter.

Die Fährte war leicht zu verfolgen. Luca war aus Leibeskräften gerannt, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die Gruppe zu bringen, und hatte auf nichts sonst geachtet. Zweige waren abgebrochen, Fußspuren in feuchten Boden eingedrückt, Büsche auseinandergeschoben ... Man hätte der Spur fast im Dunklen folgen können. Einige Schritte weiter änderte sich das allerdings. Luca war offenbar aufgefallen, dass er eine viel zu deutliche Fährte hinterließ, und er war vorsichtiger geworden. Plötzlich verschwanden seine Spuren. Gisli lächelte und blieb stehen.

»Unsere Beute fängt an, ihre Spuren zu verwischen. Denkt immer daran, dass die Zielperson das versuchen wird. Und sie kann sich gegen den Jäger wenden, wenn sie in die Enge getrieben wird.«

»Aber wir müssen den Gejagten doch in die Enge treiben, oder?«, fragte Axe.

»Nein. Wir müssen ihn so jagen, dass er uns nicht kommen sieht. Ihr treibt ihn nie in die Enge. Das wäre ein schwerer Fehler, der euch das Leben kosten kann.«

»Verstehe«, sagte Axe.

Erika nickte.

»Sucht die Fährte«, sagte Gisli.

Das taten sie eine Weile, und schließlich fand Lasgol die Spur. »Hier. Er geht nach Südosten.«

»Richtig. Das liegt dir offenbar. Ihr anderen habt nichts entdeckt, oder?«

Erika und Axe schüttelten verlegen die Köpfe.

»Schon gut, ich bin hier, um euch etwas beizubringen. Hört gut zu«, sagte Gisli und ging in die Hocke.

Eine Zeit lang erklärte er den dreien verschiedene Techniken, um eine Spur wiederzufinden, die sie verloren hatten. Sie hörten ihm beeindruckt zu. Wenn es nach Lasgol gegangen wäre, hätte Gisli Tag und Nacht solche Dinge erzählen können.

»Weiter, unsere Beute entkommt«, sagte Gisli dann.

Sie folgten der Spur, die mitten im dichten Wald immer schwerer zu verfolgen war. Luca verwischte sie sehr geschickt, sie hatten ihre Schwierigkeiten bei der Jagd. Lasgol überraschte das nicht. Luca wusste, was er tat. Zu seinem Pech war Gisli allerdings fast unfehlbar. Er fand die Spur jedes Mal mit erstaunlicher Leichtigkeit wieder. Dabei erklärte er, wie er das machte, und dazu einen Trick, der ihnen in ähnlichen Situationen helfen konnte. Lasgol ließ sich nicht das kleinste Detail dieser Erläuterungen entgehen.

Sie erreichten einen weniger dichten Teil des Waldes, und Gisli ließ sie ihre Waffen bereithalten. Er zeigte nach Südosten. Lasgol sah nichts von Luca, nicht einmal seine Spur. Aber wenn der Meister nach Südosten deutete, musste ihr Kamerad wohl dort sein.

»Erika, Feuerpfeil«, sagte Gisli.

»Zu Befehl.«

»Lasgol, Luftpfeil.«

»Ja, Meister.«

»Wir schlagen ihn in die Flucht«, sagte Gisli.

»Ich sehe ihn nicht«, erwiderte Axe.

»Gleich, gleich.«

Lasgol und Erika reckten den Hals, um über das Gebüsch hinwegzusehen, aber auch sie konnten Luca nicht entdecken.

»Ich werfe einen Stein. Erika, du schießt dorthin, wo er auftrifft.«

»Ja, Meister.«

Gisli warf den Stein in einige Sträucher zwischen den Bäumen.

Erika schoss in hohem Bogen auf die Stelle. Der Feuerpfeil schlug unter dem Strauch auf, eine kleine Flamme loderte empor.

»Schaut hin«, sagte Gisli.

Der Strauch fing Feuer, und einige Augenblicke später brannte er lichterloh. Plötzlich rannte eine Gestalt gebückt davon.

Es war Luca!

»Schieß ihn ab«, sagte Gisli zu Lasgol.

Lasgol verfolgte Luca mit dem Blick und zielte, bis die Schussbahn frei war. Er schoss. Der Pfeil flog zwischen zwei Bäumen hindurch und traf seinen Kameraden auf den Rücken. Mit einem Donnerschlag warf die Entladung Luca zu Boden, wo er zuckend liegen blieb.

»Guter Schuss«, lobte Gisli.

»Danke«, antwortete Lasgol. Freuen konnte er sich darüber nicht, denn er hatte einen seiner Freunde abgeschossen. Allerdings durfte er sich dem direkten Befehl eines Eliteausbilders nicht widersetzen.

»So nähert man sich einer in die Enge getriebenen Beute. Mit List, ohne Konfrontation. Ist das klar?«

»Ja«, sagte Lasgol. Er hatte das Gefühl, dass er diese Lektion eines Tags brauchen würde.

»Aber wir haben nicht immer Elementarpfeile. Die sind schwer herzustellen«, sagte Erika.

»Richtig. Die meiste Zeit werdet ihr diesen Luxus nicht haben. Denn das sind diese Pfeile für uns Waldläufer. Ihr müsst also auch euren Kopf einsetzen. Wie hättest du es ohne Elementarpfeile gelöst?«

Erika dachte nach. »Hmm ... Ich hätte eine kleine Fackel nach ihm geworfen?«

»Gute Idee. Genau. Du hättest eine kleine Fackel oder deine Wurfaxt entsprechend präparieren und in die Sträucher werfen können.«

»Verstehe«, sagte Lasgol.

Erika freute sich über das Lob des Ausbilders.

»Axe, lösch das Feuer, bevor der halbe Wald brennt«, befahl Gisli.

»Sofort.« Der junge Mann lief los.

»Und wir schauen nach unserer Beute«, sagte Gisli.

Sie gingen zu Luca, der noch bei Bewusstsein war, sich aber nicht bewegte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gisli.

»Ja, ich zucke schon nicht mehr«, ächzte Luca und kam langsam hoch.

»Du hast deine Sache gut gemacht. Du hast Talent«, sagte Gisli und klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.

Luca konnte nicht verhindern, dass er dabei ein erschrockenes Gesicht machte. Dann lächelte er. »Ich habe versucht, meine Spur zu verwischen.«

»Wir gehen deinen Weg noch einmal ab, und ich erkläre dir, was ich den anderen schon gesagt habe.«

»Gerne.«

»Danach wiederholen wir die Übung.«

Lasgol und Erika schauten einander misstrauisch an.

»Wir haben noch drei Opfer zu erjagen«, sagte Gisli heiter.

Axe kam vom Löschen zurück, hörte den Satz und wirkte entsetzt.

Lasgol und Erika schauten sich resigniert an. Sie würden beide an die Reihe kommen, abgeschossen werden und zuckend oder gar brennend am Boden liegen.

Sie setzten das Training fort und hörten aufmerksam zu, was Gisli ihnen erklärte. Sie hatten zu leiden, lernten aber auch viel, genau wie er es vorhergesagt hatte. Das System war nicht gerade konventionell, aber effektiv.

Am Ende des Tages waren Erika, Lasgol, Luca und Axe angesengt und angeschlagen, aber zufrieden mit dem, was sie gelernt hatten. Luca hatte außerdem zwei Einzellektionen mit dem Meister erhalten, während die anderen sich erholten. Diese Lektionen waren speziell für den Menschenjäger gedacht. Als er zurückkam, strahlte Luca über das ganze Gesicht. Man sah von Weitem, wie glücklich er war. Lasgol beneidete ihn, aber er wusste ja, dass er ebenfalls Einzellektionen von Gisli bekommen und viel dabei lernen würde. Bald würde er ebenso strahlen wie Luca.

Am nächsten Tag war Axe an der Reihe.

»Unermüdlicher Entdecker«, antwortete Axe mit stolzgeschwellter Brust, als Gisli ihn nach seiner Spezialisierung fragte. Lasgol war sicher, dass der Meister das schon wusste.

»Gut. Das ist eine sehr gefragte Elitelaufbahn. Bei der Armee werden sie dich lieben«, sagte Gisli.

»Das hoffe ich.«

»Aber sie hat auch ihre Tücken.«

»Ja?«

»Und wie. Wer unermüdlich erkundet, entdeckt auch Dinge, die weniger gut sind oder mit denen niemand rechnet.«

»Oh«, sagte Axe mit zweifelndem Gesicht.

Lasgol ahnte schon, worauf der Ausbilder hinauswollte.

»Damit es besser hängenbleibt, machen wir eine Übung, die dir hilft, dich daran zu erinnern. Du erkundest jetzt den Wald hinter uns. Von Nord nach Süd und von Ost nach West, eine recht große Fläche. Ich habe darin vier Gegenstände versteckt, die sollst du finden und mir bringen.«

»Was für Gegenstände?«

»Du bist Entdecker. Wenn ich es dir sage, gibt es nichts mehr zu entdecken.«

Axe nickte. »Verstehe.«

»Dann los. Ihr anderen schaut zu und ich erkläre euch die Lektion für heute.«

Axe ging in den Wald und begann seine Erkundung in Richtung Norden. Mit schussbereitem Bogen bewegte er sich geduckt vorwärts, wie in feindlichem Gelände. Er schaute nach links und rechts, während er vorrückte, achtete auf alles und blieb wachsam.

»Erste Lektion: Nie in gerader Linie erkunden, sondern im Zickzack, sonst steht ihr plötzlich vor einem Feind und könnt nicht rechtzeitig reagieren.«

Axe korrigierte seinen Kurs.

»Schon besser«, sagte Gisli. »Augen, Ohren und Nase in höchster Alarmbereitschaft.«

Sie gingen ohne Zwischenfall durch den Wald, während Gisli ihnen erklärte, wie sie unbekanntes Gelände erkunden sollten, in dem sich Raubtiere, Banditen oder feindliche Soldaten aufhielten.

Dann entdeckte Axe fast am nördlichen Rand des Waldes eine Lanze mit einem Waldläuferschal. Er ging näher heran und wollte gerade danach greifen, da hörte er ein Klicken. Axe schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Bevor er reagieren konnte, explodierte die Falle unter seinem Fuß. Eine Explosion aus Staub und Erde blendete Axe und machte ihn benommen.

»Du warst zu voreilig«, sagte Gisli.

Auch Lasgol hatte die Falle nicht bemerkt. Sie war gut platziert, zwei Schritte vor der Lanze.

Es dauerte etwas, bis Axe sich erholt hatte. Obwohl sein verzerrtes Gesicht zeigte, dass er noch nicht so weit war, ging er weiter in Richtung Osten. Er verhielt sich jetzt vorsichtiger, schaute ständig auf den Boden, weil er fürchtete, in eine weitere Falle zu tappen. Gisli erklärte ihnen die besten Methoden, Fallen im Wald zu entdecken. Das schien eine wahre Kunst zu sein, und manche Feinde waren sehr geschickt im Fallenstellen.

Der zweite Gegenstand war eine Waldläuferaxt mit einem Tuch, die in einem Baumstamm steckte. Axe achtete darauf, nicht auf eine Falle zu treten, und schlich vorsichtig näher heran. Noch hatte er keine Falle ausgelöst. Er griff nach der Axt und wollte sie aus dem Baum ziehen. Ein Sack voll Holz fiel auf ihn herunter und warf ihn mit einem dumpfen Schlag zu Boden.

»Du musst in alle Richtungen schauen, auch nach oben«, sagte Gisli.

Axe lag noch am Boden, er konnte nicht aufstehen. Lasgol wollte ihm helfen, aber Gisli hinderte ihn daran.

»Er muss das lernen«, sagte Gisli. Dann zeigte er ihnen eine kaum sichtbare, aber sehr feste Schnur. Sie war ein Teil der Falle.

Ein Weilchen später, unter Schmerzen und sehr vorsichtig, machte sich Axe wieder auf den Weg. Zu seinem Unglück scheiterte er auch bei den folgenden beiden Gegenständen, einem Schild und einem Schwert. Er löste mehrere Fallen aus und schleppte sich nur noch durch den Wald.

»Ich hoffe, ihr habt alle etwas gelernt«, sagte Gisli.

»Ja, Meister«, antworteten die anderen fast einstimmig. Axe konnte nicht sprechen.

»Ich bleibe mit Axe hier und erkläre ihm, was er falsch gemacht hat. Ihr anderen könnt ins Quartier gehen.«

Lasgol ging zum Schlupfwinkel mit dem Gefühl, dass sie viel lernen und dabei mindestens ebenso viel leiden würden.


Kapitel 3

Die Gruppe beendete ihre morgendlichen Tätigkeiten in der Sommerhöhle, als sie etwas Unerwartetes entdeckten.

»Wer ist das denn?«, fragte Astrid und wies mit dem Kopf auf einen Fremden, der durch den Eingang kam.

»Loke jedenfalls nicht«, sagte Luca.

Ingrid, Molak, Lasgol und Viggo schauten dem Neuankömmling nach. Er war kaum größer als ein Kind, hatte aber das Gesicht eines Erwachsenen. Das blonde Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte große graue Augen und ein nicht unattraktives Gesicht. Seine Kleidung war nicht die eines Waldläufers. Er trug einen schwarzen Umhang ohne Borten, darunter eine schwarze Tunika und eine ebensolche Hose. Lasgol betrachtete ihn genauer und sah, dass auch seine Stiefel und Handschuhe schwarz waren. Bewaffnet war er nicht, trug aber einen breiten Ledergürtel. Lasgol lief ein Schauer über den Rücken.

»Ein Zwerg«, sagte Viggo.

»Pst. Sei nicht so unhöflich. Das heißt kleinwüchsig«, ermahnte ihn Erika.

»Um genau zu sein, eine Person von geringer Größe«, verbesserte Molak.

Der Fremde ging durch den Raum, ohne jemanden anzusehen, als ob außer ihm niemand da wäre. Am Eingang der Winterhöhle erwarteten ihn Sigrid und die vier Eliteausbilder. Sigrid empfing ihn mit einem knappen Gruß. Die Leiterin des Refugiums ließ keine Freude erkennen, eher das Gegenteil. Bei ihrer Begrüßung war der Name des Fremden zu hören, Enduald.

»Wer das wohl ist?«, fragte Astrid und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.

»Keine Ahnung, aber die Eliteausbilder scheinen nicht viel von ihm zu halten«, sagte Ingrid. »Sie ignorieren ihn. Nicht gerade höflich.«

»Schon seltsam, wie sich unsere Anführer verhalten«, bemerkte Molak und rieb sich das Kinn.

»Das verheißt nichts Gutes«, vermutete Viggo.

»Könnte sein. Aber die spannende Frage bei diesem unerwarteten Besuch, die wir uns alle unausweichlich stellen, lautet doch: ›Wer ist das?‹ Dicht gefolgt von: ›Was will er hier?‹ Das Refugium ist schließlich nicht gerade ein viel besuchter Ort«, sagte Erika. Ihrem Gesichtsausdruck nach wusste sie auch nicht, was sie von Endualds Erscheinen halten sollte.

Lasgol beobachtete, wie ernst Sigrid und der Fremde miteinander redeten, und stellte sich dieselben Fragen. Sie mussten es herausfinden. Er hatte eine böse Vorahnung bei diesem Mann.

Sigrid und die Ausbilder verschwanden mit dem Besucher in die Winterhöhle.

»Die Sache stinkt«, sagte Viggo.

»Bei dir stinkt alles«, erwiderte Ingrid.

»Ihr werdet schon sehen.«

»Ich stimme Viggo zu, mir kommt das ebenfalls verdächtig vor«, sagte Erika.

Lasgol musste ihnen recht geben.

»Unsinn. Das ist bestimmt ein Bote«, sagte Ingrid. Sie machten sich auf den Weg zu ihren weiteren Aufgaben dieses Tages.

Am späten Nachmittag konnte Lasgol sich eine Weile vom täglichen Training erholen. Er freute sich darauf, in den Wäldern am Ende des Refugiums mit Camu zu spielen. Die Mutter Spezialistin hatte ihm erlaubt, einige Zeit mit dem Geschöpf zu verbringen, wenn Camu gegen Abend zu seiner Adoptivfamilie zurückkehrte. Lasgol hätte Camu gern die ganze Zeit bei sich gehabt, aber ihm war klar, dass das unter den gegebenen Umständen nicht möglich war.

Camu und er hatten »Probezeit«, und Lasgol war sich dessen bewusst. Sigrid und Gisli beobachteten jeden ihrer Schritte. Auch die übrigen Ausbilder hielten die Augen offen, und Lasgol schloss daraus, dass Sigrid ihnen das aufgetragen hatte. Zurzeit ging alles gut. Lasgol folgte ihren Wünschen, und Camu lebte bei Schneeballs Familie. Die beiden konnten sich nicht beschweren, allenfalls darüber, dass sie nicht die ganze Zeit zusammen waren. Anfangs hatte Camu das nicht verstehen wollen. Nur mit viel Mühe hatte Lasgol ihn so weit gebracht. In den ersten Tagen nach ihrem Wiedersehen wollte sich Camu um keinen Preis von ihm trennen. Lasgol bat um die Erlaubnis, einige Tage mit Camu zu verbringen, bis er es einsah. Camu klammerte sich jeden Abend an sein Bein, damit er nicht in den Schlupfwinkel zurückkehrte. Lasgol hatte dabei regelmäßig Tränen in den Augen.

Sigrid hatte Wort gehalten und den König nicht über Camus Existenz informiert. Dafür war Lasgol sehr dankbar. Auch hatten die Ausbilder noch nicht angefangen, ihn zu untersuchen oder mit ihm zu experimentieren, und dafür war Lasgol noch viel dankbarer. Zurzeit gaben sie sich sie damit zufrieden, Camus Verhalten aus der Ferne zu beobachten. Lasgol wünschte, dass es so bliebe, aber leider wusste er, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sigrid wollte mehr über Camu und auch über ihn selbst herausfinden. Das spürte er jedes Mal, wenn ihr durchdringender Blick auf ihm ruhte.

Er gab dem frechen Kerlchen ein Zeichen, dass es näher kommen sollte. Camu hörte auf, an einer Pflanze zu kauen, die ihm wohl sehr lecker erschien, obwohl sie gar nicht appetitanregend aussah, und landete nach drei großen Sprüngen an Lasgols Brust. Überrumpelt machte Lasgol einen Schritt zurück und verlor fast das Gleichgewicht.

Wenn ich sage, dass du kommen sollst, musst du mich nicht gleich anspringen, sagte Lasgol und nutzte seine Fähigkeit, dem Kleinen geistige Botschaften zu schicken.

Glücklich. Springen, sagte Camu und leckte ihm zärtlich die Wange.

Ja, ich bin auch glücklich, dich bei mir zu haben, sagte Lasgol und umarmte ihn fest.

Camu begann seinen fröhlichen Tanz, bei dem er mit den Beinen wippte, die an Lasgols Oberkörper hafteten, und mit dem Schwanz wedelte.

Lasgol lachte.

Camu leckte ihm die andere Wange.

Zusammen. Zufrieden.

Lasgol nickte.

Wir trennen uns nicht mehr, das verspreche ich dir.

Camu sah ihn mit seinen großen hervorstehenden Augen an.

Nicht trennen. Nie.

Das verspreche ich dir. Nie mehr.

Fasziniert bemerkte Lasgol, dass Camu ihm nicht nur die Nachricht, sondern auch das Gefühl dahinter übermitteln konnte. Lasgol registrierte mental, ob Camu beunruhigt, fröhlich, traurig oder glücklich war. Er empfing das Gefühl im Geist. Seltsam war nur, dass es ihm mit anderen Tieren nicht gelang. Bei Trotador, mit dem ihn eine gute Freundschaft verband, kam das nicht vor. Außerdem gab ihm nur Camu Antworten auf seine Nachrichten. Wenn Lasgol mit Trotador kommunizierte, war das immer einseitig. Das Pony verstand ihn, war aber nicht in der Lage, eine Nachricht zurückzusenden. Die logische Erklärung dafür wäre, dass Camu ein Geschöpf mit eigener Magie war und deshalb nicht nur Botschaften, sondern auch Gefühle übermitteln konnte. Egil fand das faszinierend, und Lasgol musste seinem Freund recht geben. Camu war rundum einmalig.

Mit dir zurück?

Das geht noch nicht. Du musst hierbleiben, bei Schneeball und seiner Familie.

Camu wirkte nicht überzeugt, aber er akzeptierte es.

Na gut, sagte er, aber das Gefühl, das Lasgol dazu empfing, war Widerstreben.

Du darfst nicht weglaufen und zu mir kommen. Ich kenne dich doch. Da würden wir beide großen Ärger bekommen.

Lieb, sagte Camu und setzte ein unschuldiges Gesicht auf, bei dem sein ständiges Lächeln noch breiter wurde, als ob er wirklich kein Wässerchen trüben könnte.

Lasgol lachte.

Mich täuschst du damit nicht. Mach mir keine Dummheiten, kleiner Gauner.

Camu bewegte den Schwanz und lächelte immer noch. Brav.

Ja klar, und ich bin ein Schneetroll.

Plötzlich rannte ein Hase durch den Wald. Camu sah ihn, und bevor Lasgol es verhindern konnte, sprang er von seiner Brust und verfolgte das Tier.

Er ist zu schnell, du kriegst ihn nicht mehr, sagte Lasgol, während Camu hinter dem Hasen herlief.

Kriegen, Spaß.

Lasgol schüttelte den Kopf. Du bist unmöglich.

Er empfing ein Gefühl von Spaß und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

Er wartete einen Augenblick, und als er sah, dass Camu nicht zurückkam, beschloss er, mit dem Bogen zu trainieren. Er kam mit der Waffe immer noch mittelmäßig zurecht, und das wurmte ihn. Ein guter Waldläufer musste auch ein ausgezeichneter Schütze sein. Bisher schoss er deutlich schlechter als seine Kameraden, selbst wenn er sich nicht mit den Eliteschützen Ingrid und Molak verglich. Besonders ärgerte ihn, dass Isgord ebenfalls sehr gut war und das genau wusste. Er konnte nicht zulassen, dass dieser Widerling so viel besser war als er, also musste er sich verbessern.

Zur Übung schoss er auf einen hundert Schritte entfernten Baum. Er traf nicht schlecht, aber auch nicht gut. Besser als ein Soldat oder Bandit, aber das tröstete ihn nicht wirklich. Er brauchte nicht der beste Bogenschütze zu sein, nur etwas besser, als er gerade war, um sich nicht vor seinen Kameraden zu blamieren.

Der einzige Schuss, der immer saß, war sein Unfehlbarer Schuss, aber den führte er mithilfe seiner Gabe aus, und das empfand er als Täuschung, die er nur in Notlagen anwendete. Er betrachtete den Baum, in dem mehrere Pfeile steckten. Dann atmete er tief ein und zielte. Er schloss die Augen und ging genau fünf Schritte nach rechts und fünf Schritte zurück. Ohne die Augen zu öffnen, aktivierte er seine Fähigkeit. Ein grünes Leuchten erschien und lief über seine Arme und den Bogen. Er schoss. Der Pfeil traf genau mitten zwischen die anderen.

Lasgol öffnete die Augen und prüfte das Ergebnis nach. Ein perfekter Schuss. Er lächelte. »Zumindest mit meiner Gabe kann ich ganz gut umgehen.«

Mehr sollte er dazu nicht laut sagen. Er konnte niemandem sagen, dass er diese Fähigkeit entwickelt hatte, das käme nicht gut an. Die Leute fürchteten, was sie nicht verstanden, und deshalb sagte er außerhalb seines engsten Freundeskreises nichts davon. Es würde nicht gut ausgehen. Selbst Nilsa und Gerd schauten ihn schief an, wenn er von seinen Fähigkeiten sprach. Die eine, weil sie Magie hasste, und der andere, weil er alles Magische fürchtete.

Er trainierte weiter, diesmal ohne seine Gabe, und die Ergebnisse wurden wieder akzeptabel, aber keineswegs spektakulär. Als er sah, dass er nicht mehr besser wurde, überlegte er, ob er nicht Ingrid und Molak um Hilfe bitten sollte. Solange er sich gelegentlich von den beiden etwas hatte zeigen lassen, war er gut vorangekommen, und jetzt steckte er wieder fest und brauchte ihre Hilfe. Sie waren seine Freunde und außerdem bereit zu helfen. Molak hatte eine hervorragende Technik und Ingrid Arme aus Eisen.

Er beschloss, eine neue Fähigkeit zu üben, und zwar eine, an der er schon seit einem Jahr erfolglos arbeitete: den Schnellschuss. Wenn er in der Lage wäre, in einem Atemzug dreimal zu schießen, hätte er in kritischen Situationen und bei echter Lebensgefahr einen beachtlichen Vorteil. Er konzentrierte sich und suchte seine innere Energie. Er versuchte drei Mal, so schnell zu schießen wie möglich. Die Schüsse flogen in normalen Abständen von seinem Bogen, und es zeigte sich kein unerwartetes Ergebnis.

»Ich schaffe das nie«, presste er hervor und seufzte enttäuscht. Er hatte viel Zeit mit vergeblichen Versuchen verbracht.

Die Gabe zu haben, war eine Sache, die Fähigkeiten zu entwickeln, die man sich wünschte, eine andere. Lasgol kannte dieses Gesetz nur zu gut. Die meisten seiner Fähigkeiten waren ihm zugefallen, ohne dass er sich dessen bewusst war. Einige wenige hatte er absichtlich entwickelt, und das hatte seine Zeit gebraucht. So verhielt es sich auch mit dieser Fähigkeit, und er war nicht völlig überzeugt, dass er sie eines Tages erreichen würde. Er zweifelte sogar bei jedem Versuch mehr.

Er versuchte es noch einmal. Nichts. Er seufzte. Um sich aufzumuntern, beschloss er, noch einen Unfehlbaren Schuss abzugeben, ohne das Ziel zu sehen. Das würde ihm helfen. Er visierte einen Baum an, legte den Pfeil auf und schloss die Augen. Dann drehte er sich um sich selbst und aktivierte die Fähigkeit. Er würde seitlich vorbeischießen. In diesem Augenblick blieb das grüne Leuchten, das erscheinen müsste und das den Pfeil zum Baum lenken würde, aus.

Der Pfeil flog seitlich vorbei.

Lasgol öffnete die Augen.

Was ist da passiert? Ich habe noch genug innere Energie. Warum hat sich die Fähigkeit nicht aktiveren lassen? Erstaunt schaute er erst den Baum an, dann den Bogen, ob ihm etwas an der Waffe auffiel. Aber sie war perfekt in Schuss. Trotzdem hatte seine Fähigkeit versagt. Es muss etwas passiert sein, sagte er sich. Seine Fähigkeiten hatten ihn noch nie im Stich gelassen, solange er genug Energie hatte, um sie zu aktivieren, aber irgendwann war immer das erste Mal. Er würde es noch einmal versuchen.

Er zielte auf den Baum und schloss die Augen. Er konzentrierte sich, suchte den Teich der inneren Energie und fand ihn in seiner Brust. Er aktivierte die Fähigkeit. Er spürte, wie ein Teil seiner inneren Energie sich verbrauchte. Die Fähigkeit wurde aktiviert, versagte aber wieder. Das grüne Leuchten blieb aus.

Das ist schon seltsam. Was passiert da mit mir? Bin ich vielleicht krank? Habe ich die Fähigkeit verloren? Sehr merkwürdig. Er war äußerst verwirrt. Es war schon vorgekommen, dass er eine Fähigkeit nicht aktivieren konnte, aber noch nie so, und meist war es eine, die er neu gelernt hatte.

In diesem Augenblick erreichte ihn ein Gefühl von Spaß, und er wusste, was geschehen war.

Er drehte sich um und schaute in alle Richtungen.

Mach dich sichtbar. Ich weiß, dass du es warst.

Niemand antwortete.

Lasgol spürte wieder Spaß und Gelächter.

Komm raus und zeig dich.

Camu wurde hinter ihm sichtbar.

Du bist böse, sagte Lasgol, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.

Nicht böse. Spaß.

Ja, ich weiß, dass du dir einen Spaß auf meine Kosten erlaubt hast. Hat es dir gefallen?

Ja. Spaß. Glücklich, sagte Camu und begann mit den Beinen und dem Schwanz zu wippen.

Ich finde das nicht zum Lachen.

Lachen. Lustig.

Lasgol verdrehte die Augen. Lass in Zukunft meine Fähigkeiten in Ruhe.

Camu hörte auf zu tanzen, deutete mit dem Schwanz auf ihn, wurde steif und leuchtete silbern auf. Magie. Ausschalten.

Jetzt empfing er von Camu nicht mehr Spaß, sondern ein Gefühl von Verpflichtung.

Ich weiß, dass du Magie nicht leiden kannst, aber mich musst du meine benutzen lassen.

Aufhalten. Magie. Alle. Das Pflichtgefühl kam jetzt sehr stark an. Bisher hatte sich Camu nie mit Lasgols Gabe befasst. Er hatte mit Egil darüber gesprochen. Egil glaubte, dass Camu noch nicht in der Lage wäre, jede Magie zu entdecken, sondern nur sehr starke oder sehr nahe. Lasgols Magie entdeckte er selten. Den Grund dafür kannten sie nicht, vermuteten aber, dass sie nicht stark genug war. Vielleicht war sie auch von einer Art, die Camu noch nicht erkennen konnte, oder er fühlte sich so eng mit Lasgol verbunden, dass er sie deshalb nicht als fremd wahrnahm.

Lasgol schüttelte den Kopf. Offenbar war es jetzt so weit, dass Camu seine Magie doch erspürte. Egil hatte es vorhergesagt: »Eines Tages wird Camu in der Lage sein, jede Art von Magie zu entdecken, auch deine. Ich glaube, das gehört zu seinen angeborenen Fähigkeiten. Je größer er wird, desto weiter entwickelt sich auch diese Fähigkeit.« Lasgol seufzte. Er durfte nicht vergessen, dass Camu immer noch ein Jungtier war, das allmählich heranwuchs. Wenn Egil mit seiner Vermutung recht hatte, war Camu ein magisches Geschöpf und konnte tausend Jahre alt werden. Davon hatte er gerade einmal vier erreicht.

Er überlegte, wie er es dem Kleinen erklären sollte. Nein. Du musst nicht jede Magie aufhalten. Meine Magie und die von unseren Freunden darfst du nicht stören. Du musst sie wirken lassen.

Camu schaute ihn voller Zweifel an. Nicht alle?

Ich weiß, dass dein Instinkt dich dazu drängt, alle Magie zu verhindern. Du empfindest das als deine Pflicht. Aber du musst lernen, freundliche und feindliche Magie zu unterscheiden und nur die feindliche aufzuhalten.

Camu legte den Kopf erst auf eine Seite, dann auf die andere, und schaute Lasgol an.

Alle Magie weg, beharrte Camu. Sein Instinkt war stärker als die Vernunft.

Lasgol ging vor Camu in die Hocke und schaute ihm in die Augen. Er wollte versuchen, ihn mit Beispielen zu überzeugen.

Stell dir vor, ich bin in Gefahr, und um mich zu retten, muss ich Magie anwenden.

Andere Lösung suchen. Ohne Magie.

Aber stell dir vor, dass es keine andere Lösung gibt. Dass ich Magie anwenden oder sterben muss. Lässt du sie mich dann auch nicht verwenden?

In Camus Augen stand Angst. Du nicht sterben.

Lässt du mich dann meine Magie anwenden?

Camus starker Instinkt kämpfte mit der Liebe zu seinem Freund. Das konnte Lasgol am bedrückten Blick des Kleinen ablesen. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er es so drastisch formuliert hatte, aber er musste Camu das Problem begreiflich machen. Andernfalls konnten sie in einer Gefahrensituation beide umkommen.

Du ja, teilte Camu schließlich mit.

Na also. Die Magie, die ich wirke, darfst du nicht unterbrechen und nicht aufheben. Es könnte sein, dass wir sie brauchen, weil wir in Gefahr sind. Ich verstehe, dass dein Instinkt dich dazu treibt, alle Magie zu verhindern, aber wenn ich zaubere, musst du das zulassen.

Lasgol gut. Magie ja.

Lasgol lächelte übers ganze Gesicht. So ist es, Kleiner. Vielen Dank, sagte er und umarmte ihn.

Andere Magie nicht, böse. Aufhalten.

Lasgol überlegte, ob er die Sache weiterverfolgen sollte, aber er gab sich damit zufrieden, dass Camu zumindest ihn seine Fähigkeiten nutzen lassen würde. Er musste ihm geduldig beibringen, dass nicht alle Magie böse war, dass viel davon abhing, wer sie verwendete. Daran würde er in kleinen Schritten arbeiten müssen.

Um sicherzugehen, dass Camu ihn verstanden hatte, aktivierte er noch einmal den Unfehlbaren Schuss. Diesmal funktionierte es. Die Fähigkeit ließ sich aktivieren, das grüne Leuchten erschien. Der Pfeil traf den Baum genau an der Stelle, die Lasgol anvisiert hatte.

Sehr gut, sagte er zu Camu.

Das Geschöpf machte drei große Sprünge und verschwand.

Wir können nicht den ganzen Tag spielen. Ich muss zurück.

Noch ein bisschen spielen.

Lasgol schüttelte den Kopf, gab aber lächelnd nach.

Er setzte sich auf die mächtige Wurzel einer Eiche und wartete, bis Camu wieder auftauchte. Da fiel ihm etwas Wichtiges auf, das er noch nicht bedacht hatte: Camu hatte seine Versuche mit der Gabe unterbrochen, als Lasgol ihn noch gar nicht gesehen hatte. Er konnte seine Kraft aktivieren und Magie aufheben, während er sich tarnte. Das war etwas Neues, das bisher noch nicht vorgekommen war. Das Geschöpf hatte also ohne Hilfe eine neue Fähigkeit entwickelt. Das war überraschend und wichtig und eröffnete viele neue Möglichkeiten. Und der Kleine hatte es allein geschafft, ohne fremde Hilfe. Beeindruckend.

Lasgol lächelte. Welche anderen Fähigkeiten würde Camu noch entwickeln, wenn er größer wurde? Allein bei dem Gedanken überlief ihn ein aufgeregter Schauer. Es konnte großartig werden.

Wenn du nur hier sein könntest, Egil. Das alles ist fantastisch.


Kapitel 4

Nach dem harten Training mit Schneeball, dem sie immer besser entkommen konnten, erwartete Eliteausbilder Gisli die Tierkunde-Anwärter zum täglichen Unterricht.

»Kommt mit und hört unterwegs genau zu, ich werde euch die Lektion erklären. Ihr könnt Fragen stellen, wenn ihr etwas nicht versteht, aber nicht stehen bleiben. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

Luca schlug Lasgol auf den Rücken und lächelte. Seine Augen strahlten vor Freude. Lasgol erwiderte das Lächeln, und sie marschierten los. Erika und Axe folgten mit fröhlichen Gesichtern. Lasgol fand es erstaunlich, dass sie sich alle vier immer auf Meister Gislis Unterricht freuten. Im Lager war das anders gewesen, wo die Lektionen nicht selten blutig endeten und niemand Spaß daran hatte. Im Refugium schienen dagegen alle Freude am Unterricht zu haben. Ohne Zweifel lag das an den Eliteausbildern und ihrer Art zu lehren. Diese war direkter und angenehmer als das, was sie im Lager erlebt hatten. Lasgol hätte viel dafür gegeben, Gisli ein ganzes Jahr für sich allein zu haben. Leider war das nicht möglich.

Gisli marschierte mit erstaunlich langen Schritten für sein Alter. Die Anwärter, die ihm folgten, kamen außer Atem. Gegen Mittag begann Lasgol die Erschöpfung zu spüren. Zum Glück lenkten Gislis Lektionen unterwegs davon ab. Sie hörten aufmerksam zu und hatten so viel Freude dabei, dass sie die Härten des Weges kaum bemerkten.

»Denk daran, Erika, ein Herr der Tiere trägt entscheidend dazu bei, dass ein Waldläuferlager gut funktioniert. Das gilt nicht nur für das Lager oder das Refugium, sondern überall, wo Waldläufer versammelt sind, sei es in einer Festung oder im Wald. Der Herr der Tiere kümmert sich darum, dass alle Tiere gut gepflegt werden und plant ihre Versorgung. Er kümmert sich um Ponys, Pferde, Falken, Uhus, Panther, Bären und jedes andere Tier, das sich bei den Waldläufern aufhält. Außerdem ist er Ansprechpartner für alles, was mit der Tierwelt zu tun hat, hier in Norghana oder außerhalb des Reiches.«

»Außerhalb des Reiches?«, fragte Erika überrascht.

»Natürlich. Die Lehrbücher, die ich dir gegeben habe, behandeln die Tiere Norghanas, aber du musst darüber hinaus die Tierwelt anderer Regionen studieren. Solche Kenntnisse sind sehr wertvoll für den König und die Armee.«

»Falls wir in ein anderes Land einmarschieren?«, fragte Axe.

»Oder falls die anderen bei uns einmarschieren. Was weißt du über die Tiere, die in der Armee des Noceanischen Imperiums eingesetzt werden? Was weißt du über ihre Kamele und Pferde?«

»Nicht viel«, gab Axe zu.

»Aber es ist wichtig, es könnte dir das Leben retten. Und genauso wichtig ist es, die edlen rogdanischen Schlachtrösser zu kennen, auf denen die Lanzenritter reiten, oder die gescheckten Pferde der Masig in der Prärie oder die Riesenvögel der Usik.«

»Riesenvögel?«, erkundigte sich Erika.

»Vielleicht ist es nur ein Gerücht, aber es heißt, dass in den undurchdringlichen Wäldern der Usik Vögel leben, die so groß sind wie ein Ochsenkarren. Manche behaupten sogar, dass sie auf die Befehle der Grünhäute hören.«

»Tatsächlich?«, fragte Axe, der es offenbar nicht glauben konnte.

»Es gibt Gegenden, wo Tiere und Völker leben, von denen wir noch kaum etwas wissen. Es sind versteckte und schwer zugängliche Orte, aber es gibt sie. Vergesst das nicht.«

»Bestimmt nicht«, sagte Lasgol nachdenklich. Es musste auf dem Vereisten Kontinent einen Ort geben, von dem Camu stammte. Gab es noch andere wie ihn? Wer war seine Mutter? Lebte sie noch? Die Fragen beunruhigten ihn. Vielleicht musste er auf den Vereisten Kontinent zurückkehren und Antworten suchen. Sie könnten Camu weiterhelfen. Solange der Krieg andauerte, war nicht die beste Zeit dafür. Er musste sich das gut überlegen.

»Die Tierwelt um uns herum zu studieren, ist die Grundlage für all das. Etwas über die Tiere der anderen Gegenden von Tremia zu wissen, ist Pflicht für einen Herrn der Tiere.«

Erika seufzte. »Aber die Bücher, die ich schon habe, sind riesig. Ich habe kaum Zeit, auch nur die Tiere Norghanas zu studieren.«

»Was tust du nachts?«

»Schlafen?«

»Dann nutze die Zeit, um zu lernen.«

»Und wann soll ich schlafen?«

»Du wirst staunen, wie viel du lernen kannst, wenn du die Zeit richtig nutzt. Ich möchte, dass du Tag und Nacht in jedem Augenblick, in dem du keinen Unterricht hast, deine Bücher studierst.«

Erika seufzte noch einmal verzweifelt. »Mache ich.«

»Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet«, sagte Gisli und warf ihr einen verständnisvollen, aber strengen Blick zu.

Sie gingen weiter und kamen schließlich zu einer Felswand, hinter der sich zwei Berge erhoben. Der eine ragte im Osten auf, der andere im Westen. Die höheren Regionen bis zu den Gipfeln waren schneebedeckt. Lasgol schluckte. Einen von ihnen zu ersteigen, würde Tage dauern, und sie würden sich mächtig anstrengen müssen.

»Müssen wir da hinauf?«, fragte Axe zweifelnd.

»Ihr müsstet euch wünschen, diese Berge zu erklimmen. In meiner Jugend bin ich auf jeden Berg geklettert, der mir in den Weg kam. Es gibt kaum etwas im Leben, was sich mit dem Gefühl vergleichen lässt, einen Gipfel bezwungen zu haben. Der Kampf gegen die Felswand, die Gefahr, die Kälte, die unvergleichliche Aussicht ... Ach ... Schöne Erinnerungen. Jetzt bin ich dazu verdammt, angehende Elitewaldläufer in Tierkunde auszubilden.«

»Ist das Verdammnis?«, fragte Luca erstaunt.

Gisli betrachtete die Gruppe mit sehnsüchtigem Blick. »Nein, eigentlich nicht. Aber an manchen Tagen, so wie heute, vermisse ich meine früheren Abenteuer sehr. Ich war auch einmal so jung wie ihr, hatte Träume, Ziele und Hoffnungen«, sagte er und lächelte ihnen herzlich zu.

»Und haben sie sich erfüllt?«, fragte Lasgol.

»Ja, viele von ihnen schon, manche leider auch nicht. Und ich habe immer noch einige offen.«

»Immer noch?«, fragte Axe, als ob jemand in Gislis Alter keine Träume mehr haben könnte.

»Ja. Aus euch gute Spezialisten in Tierkunde zu machen, ist einer davon.«

»Oh«, sagte Axe und nickte leicht verlegen.

»Und nein, wir steigen nicht auf diese Berge. Kommt mit.«

Der Ausbilder erklomm die letzte Anhöhe und lief an der Felswand entlang nach Osten. Die vier folgten ihm einzeln hintereinander. Plötzlich bog der Meister links ab und verschwand im Berg. Lasgol, der direkt hinter ihm ging, blieb stehen und griff instinktiv nach dem Messer und der Axt in seinem Gürtel.

»Was ist?«, fragte Luca hinter ihm.

»Der Meister ist verschwunden«, sagte Lasgol und hielt mit zusammengekniffenen Augen nach einer Gefahr Ausschau.

»Vorsicht«, mahnte Erika von hinten.

Plötzlich tauchte Gislis Hand zwischen den Felsen auf und winkte ihnen, weiterzugehen. Lasgol befolgte den Befehl, auch wenn ihn die Situation verwirrte. Er erreichte die Stelle an der Felswand, wo der Meister verschwunden war, und stand vor einer Höhle. Lasgol seufzte. Sie lag etwas versteckt unten in der Wand, sodass sie von der Seite aus nicht zu sehen war.

Lasgol betrat die Höhle und konnte Gisli am anderen Ende ausmachen. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand. Beruhigt ging Lasgol auf ihn zu. Die anderen folgten ihm.

»Wir haben nur wenig Licht hier, deshalb brauchen wir die Fackel«, sagte Gisli und ging durch einen schmalen Gang im Fels weiter. Lange durchquerten sie Höhlen und folgten natürlichen Tunneln im grauen Gestein. Lasgol hatte das Gefühl, dass sie sich nach Norden bewegten und eine beachtliche Strecke zurücklegten. Er wusste nicht, wohin sie gingen oder wann sie wieder an die Oberfläche kommen würden, aber es kam ihm vor, als ob sie unter den Bergen hindurchgingen, die sie draußen gesehen hatten.

Schließlich entdeckten sie schwaches Licht am Ende einer großen Höhle. Gisli führte sie auf das Licht zu. Als sie dort ankamen, löschte er die Fackel und ließ sie auf einem Stein zurück, um sie später wieder verwenden zu können. Das Licht kam von draußen. Sie gingen hinaus und standen in einem riesigen Tal. Die helle Sonne blendete sie für einen Augenblick. Bald gewöhnten sie sich an das Licht und schauten sich um. Als Erstes sahen sie einen Buchenwald im Süden und einen Eichenwald im Norden.

»Willkommen im Verlorenen Tal«, sagte Gisli mit einer einladenden Geste.

»Ist das der einzige Weg hierher?«, fragte Luca.

»In der Tat.«

»Dann ist mir auch klar, warum es so heißt.«

»Es ist ein besonderer Ort. Eines der Geheimnisse von Tremia. Kommt mit.«

Gisli ging zwischen den beiden Wäldern hindurch und führte sie zu einem Bach mit klarem Wasser. In dem Tal wimmelte es von Leben. Lasgol hörte Vögel singen und sah Elche im Buchenwald umherziehen. Tief atmete er den Duft von Natur und Sommer ein. Er war begeistert. Am Bach sahen sie verschiedene Tiere trinken. Lasgol erstarrte, denn er kannte diese Tierart nicht. Ihre Körperform und ihr Geweih ähnelten Rentieren, aber anders als diese hatten sie ein wolliges Fell, ähnlich wie Schafe. Augen und Maul sahen dagegen eher nach Ziegen aus.

»Was sind das für Tiere?«, fragte Erika höchst interessiert.

»Es sind Norej. Es gibt sie nur an wenigen Stellen im Norden Tremias. Dieses Tal ist eine davon. Sie weiden seit mehr als tausend Jahren hier.«

»Ich habe noch nie von ihnen gehört«, sagte Erika.

»Das liegt daran, dass kaum jemand von ihnen weiß.« Gisli deutete nach Norden, wo friedlich eine große Herde Norej graste.

Lasgol beobachtete sie fasziniert. Er sah zwei große Vögel mit schwarz-weißem Gefieder vorbeifliegen, die er ebenso wenig kannte. Hier gab es viele unbekannte Tiere.

»Erschreckt sie nicht und folgt mir«, sagte Gisli, überquerte den Bach und ging weiter nach Norden. Dort durchquerten sie einen Eschenwald. Lasgol bemerkte, dass es hier Eichhörnchen und Füchse gab. Er glaubte sogar, einige Wölfe zu erkennen - typisch norghanische Tiere. Aber als sie den Wald verließen, erwartete sie die nächste Überraschung. Auf einem weiten Grasland weideten in Gruppen von jeweils etwa einem Dutzend riesige Tiere, die an die Bisons der Masig-Steppen erinnerten. Es waren allerdings keine. Sie hatten Hörner wie Widder und ein langes weißes Fell, das bis auf den Boden reichte.

»Das sind weder Bisons noch irgendetwas anderes, das wir hier im Norden haben«, sagte Erika.

»Es sind Kolyade, friedliche Pflanzenfresser. Aber wer sie angreift oder stört, den rennen sie nieder, und ich kann euch sagen, dass dieses Gehörn auch Steinmauern zu Fall bringt. Ich habe es gesehen.«

»Sie sind riesig«, staunte Axe.

»Viel größer als ein norghanischer Ochse«, bemerkte Luca ungläubig.

»Sie sind ungewöhnlich groß. Hier haben sie fast keine natürlichen Feinde. Wölfe oder Großkatzen wagen es nicht, sie zu jagen, höchstens ein Jungtier, das sich von der Herde getrennt hat.«

»In diesem Tal gibt es erstaunliche Tiere«, sagte Lasgol.

»Eins zeige ich euch heute noch. Das erstaunlichste von allen, es macht nämlich Jagd auf Kolyade.«

Die vier schauten einander an. Wie musste das Wesen aussehen, das sich an die riesigen Tiere mit ihren furchterregenden Hörnern wagte?

Gisli führte sie durch Senken und über Höhen, bis sie eine Felswand erreichten, in der sie mehrere Höhlen bemerkten. Er hob die Faust als Zeichen zum Anhalten.

»Alle auf den Boden«, befahl er.

Beunruhigt warfen sich die vier hin.

»Schaut genau hin«, sagte Gisli, legte den Finger an die Lippen und deutete dann auf die Höhlen. Sie waren etwa dreihundert Schritte entfernt, aber sie erkannten die großen Eingänge im Fels gut.

Eine Zeit lang tat sich nichts. Lasgol fragte sich, worauf sie hier warteten. Das ganze Tal war merkwürdig, und die Tiere, die hier lebten, noch merkwürdiger. Er nahm an, dass Gisli nicht wollte, dass sie näher an die Höhlen herangingen, weil es gefährlich werden konnte.

Plötzlich traten zwei Gestalten aus einer der Höhlen. Lasgol kniff die Augen zusammen und betrachtete sie. Einen Augenblick dachte er, es wären Halbriesen vom Vereisten Kontinent, die lange Wollmäntel trugen und mit Speeren bewaffnet waren.

»Bei allen Eisgöttern!«, rief Axe.

Gisli hielt ihm den Mund zu.

Die Wesen kamen ein Stück näher, und Lasgol konnte sie deutlicher sehen. Sie waren ähnlich groß und stark wie die Halbriesen. Ihre Gesichter und Hände waren allerdings weiß, nicht bläulich, und was Lasgol für Wollmäntel gehalten hatte, entpuppte sich als die Haare dieser Gestalten. Ihre Gesichter wirkten menschlich, wenn auch leicht verzerrt, als ob die Proportionen nicht stimmten, und das Kopfhaar ging in die lange Körperbehaarung über. Sie schienen keine Kleidung zu tragen. Lasgol staunte.

Erika blieb der Mund offen stehen.

»Wer sind sie?«, fragte Lasgol flüsternd.

»Es sind Jotiden«, antwortete Gisli sehr leise. »Sie sehen sehr schlecht, hören aber recht gut, also keine Geräusche. Wir fünf können es mit diesen beiden nicht aufnehmen. Sie sind brutal stark und haben steinharte Haut.«

»Sind das Menschen?«, fragte Luca leise.

»Fast. Eine uralte, sehr primitive Art. Irgendwann haben sich Menschen und Jotiden getrennt und sich auf unterschiedlichen Wegen weiterentwickelt. Wir wissen es nicht genau, aber wir glauben, dass sie mit uns Norghanern verwandt sind. Also, mit unseren Vorfahren. Sie leben von der Jagd. Am liebsten auf Norej und Kolyade. Sie gehen jetzt auf die Suche nach Fleisch.«

Die beiden Wesen gingen mit langen Schritten an ihnen vorüber und legten mit ihren riesigen Körpern große Distanzen zurück. Sie entdeckten die Gruppe nicht und zogen davon. Lasgol atmete erst wieder, als sie vorbeigegangen waren. Sie waren noch furchterregender als die Halbriesen aus dem Eis. In jedem Fall sahen sie primitiver und brutaler aus.

»Gibt es noch mehr von ihnen?«, fragte Erika, die ihre Verblüffung nicht verbergen konnte.

»In diesem Tal lebt eine recht zahlreiche Gemeinschaft. Sie wohnen in drei Höhlensystemen. Das hier, eins im Osten und eins im Norden. Sie sind nicht sehr freundlich. Geht ihnen besser aus dem Weg. Aus irgendeinem Grund hassen sie die Menschen.«

»Ich frage mich, warum«, sagte Axe.

»Wie ich uns kenne, haben wir Jagd auf sie gemacht, versucht, sie auszurotten oder so ähnlich«, sagte Luca trocken.

»Da hast du recht. Das sind die Gründe. Sie sind vielleicht primitiv, aber sie vergessen und vergeben nicht. Merkt euch: Kommt niemals in die Nähe eines Jotiden.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Axe.

»Hat niemand versucht, sie zu erforschen?«, fragte Erika.

»Diese Einstellung gefällt mir bei einem Herrn der Tiere«, sagte Gisli zu Erika. »Ja, man hat es versucht, aber es ist schlecht ausgegangen. In Freiheit endeten alle Annäherungen mit dem Tod der Forscher. In Gefangenschaft sind die Jotiden gestorben. Die Versuche wurden schon vor langer Zeit eingestellt, jedenfalls in Norghana. Von anderen Ländern weiß ich es nicht.«

»Andere Länder?«, fragte Erika höchst interessiert.

»Ja. Es gibt noch mehr Jotiden-Gruppen im Norden und auch in den Bergen des Ostens. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn es im fernen Süden welche gäbe.«

»Unglaublich«, sagte Erika.

»Tremia steckt voller Geheimnisse, von denen ein Großteil der Bevölkerung noch nie gehört hat. Es gibt faszinierende Geschöpfe, die sich vor den Menschen verstecken, und andere, die sie fressen, winzig kleine und riesengroße. Die Tierwelt und die Wesen in Tremia, die wir noch kaum kennen, sind zahlreich, wie ihr gerade bemerkt habt.«

Lasgol schluckte. Die Sache mit den menschenfressenden Geschöpfen behagte ihm nicht. Sein Vater hatte ihm von Trollen erzählt, von Riesenspinnen, gewaltigen Krokodilen und Wüstenechsen, die so groß waren wie Drachen und einen entsprechenden Appetit hatten, aber auch von anderen Ungeheuern, denen man besser aus dem Weg ging.

»Ich würde sie gern kennenlernen und erforschen«, sagte Erika.

»Das klingt gefährlich«, warnte Axe.

»Achte nur darauf, dass du gute Gesellschaft hast«, sagte Luca.

»Das habe ich vor.«

»So gefällt mir das«, sagte Gisli und gab Erika einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Jetzt kehren wir zurück, und ich zeige dir noch mehr fabelhafte Tiere, die in diesem vergessenen Tal leben und von denen wir kaum etwas wissen.«

»Großartig!«, freute sich Erika.

»Seid vorsichtig und erschreckt sie nicht. Der Unterricht wird sehr interessant. Das kann ich euch versprechen.«

Lasgol versuchte, seine Anspannung zu vergessen und so viel wie möglich von den Erklärungen des Meisters mitzubekommen, bevor sie diesen einzigartigen Ort wieder verlassen mussten. Ein Gedanke hatte sich in seinen Geist eingegraben: Tremia war voller unerforschter Winkel mit Wesen und Ungeheuern, die es zu entdecken galt. Voller Abenteuer, die man erleben konnte.

Kapitel 5

Am darauffolgenden Morgen versammelte Sigrid die Schüler im Runensaal, weil sie ihnen etwas mitzuteilen hatte, das ihr Leben nicht unbedingt angenehmer machen würde. Als ob ihr Training nicht ohnehin hart genug gewesen wäre, hatte die Leiterin des Refugiums beschlossen, die Anforderungen erneut zu erhöhen.

»Ab heute gestalten wir euer Konditionstraining ein bisschen unterhaltsamer und kräftezehrender«, sagte sie mit sarkastischem Lächeln.

Augenblicklich erhoben sich Gemurmel und auch Protest, weil ihnen klar war, dass nichts Erfreuliches auf sie zukam.

»Ihr protestiert? Obwohl ihr noch gar nicht wisst, worum es geht?«

»Das wird bestimmt ganz großartig«, flüsterte Viggo den anderen kopfschüttelnd zu.

»Ein wenig Abwechslung tut immer gut«, sagte Ingrid zurückhaltend.

»Das wird vor allem weh tun«, klagte Viggo.

»Sei nicht immer so ein Pessimist«, sagte Ingrid.

»Realist, nicht Pessimist.«

»Auf jeden Fall wird es interessant«, befand Molak.

Sigrid sah sie missbilligend an. »Ihr solltet euch freuen, denn euer Training ist von größter Bedeutung. Wie wollt ihr im Freien einen Schneesturm überleben, wenn ihr darauf nicht vorbereitet seid? Was glaubt ihr, wie man unermüdlich und erfolgreich durch die hoch gelegenen Wälder von Norghana zieht? Könnt ihr Feinde verfolgen und sie stellen, wenn ihr erschöpft, hungrig und übermüdet seid? Und genau das wird man euch abverlangen. Deshalb müsst ihr unablässig an eurer mentalen und körperlichen Verfassung arbeiten. Ich weiß, ihr denkt, dass ihr ausreichend in Form seid. Aber Mutter Natur wird euch lehren, dass ihr euch irrt und dass man nie genug trainieren kann. Heute werde ich euch das demonstrieren, und danach werdet ihr eure Muskeln etwas besser kräftigen.«

»Meine sind aber schon sehr stark«, flüsterte Viggo.

»Also ein bisschen mehr Kraft könntest du schon noch vertragen«, grinste Astrid und kniff ihm kräftig in den Bizeps.

Viggo verzog vor Schmerz das Gesicht.

Erika stimmte Astrid kichernd zu: »O ja, und vom Grips fangen wir gar nicht erst an.«

»Wie reizend von euch«, sagte Viggo verstimmt.

Lasgol lächelte. Es stimmte, dass sie noch jede Menge Training und höhere Anforderungen brauchten, um eine Elitelaufbahn einzuschlagen. Seit er nicht mehr nachts nach Camu suchen musste, bekam er mehr Schlaf und fühlte sich so gestärkt, dass er inzwischen sogar Lust auf das anstrengende Training hatte. Dass es heute anders ablaufen sollte, motivierte ihn. Wenn alles gut ging, würden sie am Ende davon profitieren, auch wenn es bestimmt hart werden würde.

»Heute gehen wir zur Eisspitze«, kündigte Sigrid an.

»Das wird ja immer besser«, grummelte Viggo. »Wir gehen den Drachen besuchen.«

»Es ist kein Drache«, widersprach Ingrid.

»Sag das nochmal, wenn er erwacht.«

»Ich glaube auch nicht, dass es ein Drache ist«, sagte Molak.

»Welch eine Überraschung, dass du ihrer Meinung bist.«

»Ich habe meine eigene Meinung.«

»Ganz bestimmt. Verrate sie uns, wenn Ingrid nicht dabei ist.«

»Du solltest deine Kameraden nicht ständig provozieren«, sagte Molak, halb mahnend, halb als Ratschlag.

»Und du solltest dich nicht dauernd als der edle Hauptmann aufspielen«, gab Viggo uneingeschüchtert zurück.

»Wie wäre es, wenn wir nicht herumstreiten, sondern der Mutter Spezialistin zuhören?«, warf Erika ein, um Frieden zu stiften.

Sigrid sprach weiter. »Auf mein Zeichen lauft ihr so schnell wie möglich zur Felswand der Eisspitze. Dort werde ich euch erwarten.«

»Uns erwarten?«, fragte Luca verwundert.

Die Mutter Spezialistin schob zwei Finger in den Mund und pfiff zweimal lang.

Staunend sahen sie, wie aus dem Wald ein bildschönes weißes Pferd herauslief.

»Was für ein Prachtstück!«, sagte Lasgol fasziniert.

»Ein Vollblut aus Rogdon, würde ich sagen«, kommentierte Erika, die das Pferd ebenfalls bewunderte.

Sigrid klopfte und kraulte das Tier, wobei sie ihm liebevolle Worte zuraunte.

»Das ist mein treuer Blitz, der mich auf viele Reisen und Abenteuer begleitet hat«, sagte sie und streichelte seine Nüstern.

Blitz schnaubte und hob kurz den Kopf, um seine Herrin zu begrüßen.

»Wer von euch ist der Unermüdliche Entdecker?«, fragte Sigrid die Gruppe.

»Ich, Mutter Spezialistin«, meldete sich Axe und trat einen Schritt vor.

»Sehr gut. Du läufst an der Spitze. Im Laufschritt. Und keiner bleibt mir stehen, bis ihr die Wand erreicht.«

»Zu Befehl, Mutter Spezialistin.«

Axe warf einen Blick auf seine Kameraden, gab das Signal und setzte sich in Gang. Die anderen folgten ihm auf dem Fuß. Isgord schnellte mit drei Sätzen nach vorne, um Axe zu überholen und selbst die Führung zu übernehmen.

»Der Unermüdliche Entdecker geht voran!«, pfiff Sigrid ihn zurück.

Da verzog Isgord das Gesicht, gehorchte jedoch.

»Wie kann man nur so besessen davon sein, immer der Erste zu sein?«, sagte Ingrid.

»Gar nicht beachten. Das ist nur Geltungsdrang. Eine sehr schlechte Eigenschaft«, sagte Molak.

»Es ist hirnrissig. Jedenfalls da, wo ich aufgewachsen bin«, sagte Viggo.

Astrid und Erika lachten, und Lasgol musste zumindest schmunzeln.

Axe schlug ein zügiges Tempo an, wie die Mutter Spezialistin es verlangt hatte, und führte sie im Laufschritt in Richtung Eisspitze. Anfangs redeten sie noch, aber irgendwann legte sich das, weil die Anstrengung spürbar wurde, besonders für die Lungen. Alle konnten das Tempo halten, denn Axe lief schnell, aber er übertrieb es nicht, wie es einem Unermüdlichen Entdecker gut anstand. Wenn sie Isgord die Spitze überlassen hätten, hätte er das Tempo maximal ausgereizt und sie in seinem Hochmut, immer in allem der Beste zu sein, völlig erschöpft. Axes Tempo war an die erhebliche Entfernung vom Schlupfwinkel zur Eisspitze angepasst. Außerdem wussten alle, dass dies noch nicht die Trainingseinheit war, die Sigrid angesprochen hatte. Nach ihrer Ankunft würde ihnen noch mehr bevorstehen.

Und das war kein Irrtum.

Mit Blitz an ihrer Seite erwartete sie die Mutter Spezialistin an der hohen Felswand. Niemand hatte sie vorbeireiten sehen, doch das Tal war sehr weitläufig, weshalb das niemanden befremdete. Sigrid konnte sie leicht weiter nördlich oder südlich überholt haben. Die Gruppe hingegen hatte den direkten Weg gewählt und war dabei nur einigen natürlichen Hindernissen ausgewichen.

»Gutes Aufwärmtraining«, sagte Sigrid, als sie eintrafen.

»Aufwärmtraining nennt sie das«, ächzte Viggo, der beide Arme in die Seiten stemmte und sich keuchend vornüberbeugte.

»Ich fand den Lauf erfrischend«, sagte Ingrid, die schon wieder fit war.

Molak sah sie lächelnd an.

»Du bist eben spitze«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Auch er hatte die Anstrengung bereits verwunden.

Ingrid erwiderte sein Lächeln.

Lasgol war erschöpft und brauchte eine etwas längere Pause. Er sah Astrid an, die schon fast wieder normal atmete. Ihn überraschte, wie fit die beiden jungen Frauen waren. Luca und Erika rangen immer noch in langen Atemzügen nach Luft. Als Lasgol sah, dass nicht nur er und Viggo ihre Schwierigkeiten hatten, ging es ihm etwas besser.

Isgord hingegen wirkte, als wäre er keine drei Schritte gerannt. Das Schlimme daran war, dass er keineswegs nur so tat, sondern tatsächlich noch Reserven hatte. So sehr es Lasgol auch wurmte, musste er doch anerkennen, dass Isgord über eine beneidenswerte Kondition samt Kraft und Kampfgeist verfügte. In dieser Hinsicht konnte sich vermutlich allenfalls Molak mit ihm messen, der körperlich ebenfalls ein Ausnahmetalent war. Sie waren beide nicht übermäßig groß und kräftig gebaut, sondern eher sehnig als muskulös. Damit waren sie körperlich weniger behäbig als ein typischer breitschultriger Norghaner und brauchten weniger Kraft für ihre Bewegungen. Und genau deshalb konnten sie tagelang laufen und waren deutlich beweglicher und reaktionsschneller. Von der Konstitution her waren sie einander relativ ähnlich, nur war der eine blond und eingebildet, der andere hingegen dunkelhaarig mit Wärme im Blick.

Am schwersten war das Laufen den Naturkundekandidaten gefallen. Elina, Frida, Gonars und Sugesen waren immer noch völlig außer Atem. Ihre Spezialisierung erforderte zum Glück mehr Köpfchen als Körperkraft, und das besaßen sie, ganz besonders Elina und Frida. Je besser er sie kennenlernte — und bisher kannte er sie nicht sonderlich gut —, desto deutlicher zeigte sich, dass beide sehr klug waren. Und das mochte er. Er fand es wunderbar, von klugen Frauen umgeben zu sein, die der Gruppe sicher mehr als einmal den Hals retten würden. Ganz im Gegensatz zu Isgord. Sein Blick wanderte zu Ingrid und Astrid, die bereits zum nächsten Schritt bereit waren, und er machte sich bewusst, dass einige Kandidatinnen klug und stark waren. Mit diesen beiden an ihrer Seite konnten sie es mit allem aufnehmen, was ihnen bevorstehen mochte, selbst mit einem gefrorenen Drachen. Nun gut, ein Drache wäre viel verlangt; damit sollte man lieber keine Experimente veranstalten ...

»Schön. Dann sollten wir mit der Übung beginnen.«

»Und das eben zählt nicht?«, fragte Viggo sehr leise.

»Offenbar nicht«, sagte Erika lächelnd. Sie zuckte mit den Schultern.

Viggo verdrehte die Augen, und Erika lachte.

Sigrid zeigte nach oben. »Heute klettert ihr bis zum ersten Absatz.«

»Absatz, Mutter Spezialistin?« Astrid kniff die Augen zusammen und blickte suchend die Wand hinauf.

»In dieser Wand gibt es drei Absätze auf unterschiedlichen Höhen. Von hier aus könnt ihr sie nicht sehen, aber sie sind da, das versichere ich euch. Heute nehmen wir uns den ersten vor. Lasst euch Zeit und passt sehr gut auf, denn wir verwenden keine Seile.«

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Frida.

»Das ist es, aber darin liegt auch der Reiz dieser Übung. Ihr seid Waldläufer. Ihr habt gelernt, gut gesichert eine Wand zu erklimmen oder euch in eine Schlucht abzuseilen. Wir Spezialisten bereiten uns auf Situationen vor, in denen es keine Seile oder Sicherungsmöglichkeiten gibt.«

»Das nimmt kein gutes Ende«, flüsterte Viggo kopfschüttelnd.

Dieses eine Mal fuhr Ingrid ihm nicht über den Mund. Sie war selbst in Sorge.

»Das ist kein Kinderspiel«, sagte sie.

»Es hängt davon ab, wie hoch wir klettern müssen«, erinnerte Molak die anderen.

»Ich fürchte, das dürfte ziemlich hoch sein«, meinte Luca. »Sonst wäre kein Risiko dabei.«

»Diese Lektion wird eure Körper kräftigen, denn Freiklettern zählt zu den anspruchsvollsten Disziplinen. Außerdem stählt es den Geist, denn Angst und riskante Situationen festigen den Charakter.«

»Welche Höhe müssen wir erreichen?«, fragte Ingrid.

»Der erste Absatz liegt bei etwas über zwanzig Fuß Höhe, der zweite bei fünfzig Fuß, der dritte auf etwa hundert Fuß.«

»Zwanzig Fuß. Uff.« Viggo seufzte.

»Das ist nicht wenig«, räumte Molak ein.

»Wenn wir unachtsam sind, könnten wir uns alle Knochen brechen«, sagte Astrid.

»Und den Hals«, sagte Erika bestürzt.

Sigrid betrachtete die Gruppe einen langen Augenblick mit jenem bohrenden Blick, der bis in ihre Herzen zu dringen und ihre tiefsten Ängste und Geheimnisse aufzudecken schien.

»Es gibt keinen Grund zur Furcht. Klettert langsam. Diese Wand ist nicht schwer. Das könnt ihr bewältigen. Habt Vertrauen in eure Kraft und euer bisheriges Training, dann schafft ihr es. Aber seid trotzdem vorsichtig, denn sonst spielt ihr mit eurem Leben.«

In der Gruppe wurde es still. Alle dachten über die Worte der Mutter Spezialistin nach, sammelten sich und suchten nach dem nötigen Mut, den Aufstieg zu wagen. Einen Augenblick sprach niemand, und keiner tat den ersten Schritt.

»Zeig mir, wo es losgeht, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid dann und ging entschlossen auf die Felswand zu.

»Ausgezeichnet. Eine entschlussfreudige, selbstsichere junge Frau. Du wirst es weit bringen. Hier ist der Einstieg.« Sigrid zeigte ihr die richtige Stelle.

Ingrid betrachtete die Wand noch kurz, ehe sie sehr aufmerksam loskletterte und dabei Hände und Füße sicher in Spalten und auf Vorsprünge setzte. Molak folgte ihr sofort. Geschickt nutzte er jeden Halt und bewies, dass er im Klettern ein Naturtalent war.

Lasgol musterte die anderen. Niemand schien sich bereitzufinden, es als Nächster zu wagen. Also rüstete er sich innerlich und ging zum Einstiegspunkt.

»Weg da, erst komm ich«, sagte Isgord unwirsch und schubste ihn zur Seite.

Lasgol wollte auffahren, aber Isgord kletterte bereits los und zeigte sich dabei ebenfalls sehr sicher und wendig.

»Idiot«, murmelte Lasgol kopfschüttelnd, beließ es aber dabei. Es lohnte sich nicht. Isgord musste eben immer der Erste sein und sich hervortun, obwohl ihn gerade noch die Angst zurückgehalten hatte. Nur deshalb hatte er Ingrid und Molak den Vortritt gelassen. Wahrscheinlich zerfraß ihn diese Reaktion beim Klettern innerlich. Bei diesem Gedanken musste Lasgol grinsen.

Er warf Sigrid einen Blick zu, und diese sah ihn forschend an, ehe sie ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er der Nächste war. Während Lasgol seine Hände in die Wand schob, fragte er sich, ob Sigrid wohl wusste, was ihn innerlich bewegte. Ihr bohrender Blick hatte etwas geradezu Hexenhaftes. Aber vielleicht bildete er sich das alles nur ein, und es war einfach ihre ganz normale Art, jemanden anzusehen.

Vorsichtig kletterte er los und achtete dabei auf jeden Haltepunkt. Einige Stellen waren natürlichen Ursprungs, an anderen Stellen hatten Menschen nachgeholfen. Bestimmt waren das die Meister gewesen, die den Aufstieg erleichtern wollten, damit es weniger riskant war. Lasgol kletterte gern, ganz gleich, wie hoch es war. Ihm war auch egal, ob es um einen Baum, einen Turm oder ein Gebäude ging. Schon als Kind war er mit Begeisterung geklettert. Dass er mit seinem drahtigen, muskulösen Körper jeden höheren Platz erklommen hatte, der sich in seinem bisherigen Leben geboten hatte, war ein großer Vorteil, wenn es darum ging, irgendwo hinauf oder hinunter zu gelangen. Hinzu kam, dass er keinerlei Höhenangst oder Schwindel entwickelte. Auch das war eine echte Stärke.

Jetzt schmiegte er den Körper eng an den Fels. Wer nicht das Gleichgewicht verlieren wollte, durfte sich nie von der kalten Wand lösen, das wussten sie alle, und er hoffte, dass niemand es jetzt vergaß. Er warf einen Blick nach unten und sah, dass Astrid als Nächste kletterte. Sie lächelte ihn an und folgte seiner Route. Es stimmte ihn froh, sie hinter sich zu wissen, aber zugleich bekam er Angst um sie. Wenn ihr bei dieser Kletterpartie nun etwas zustieß? Wenn sie einen Fuß falsch setzte oder mit einer Hand den Halt verlor? Wenn sie fiel? Schon der Gedanke daran ließ sein Herz einmal aussetzen. An so etwas durfte er gar nicht denken, um sich nicht grundlos in Panik zu versetzen. Wahrscheinlich konnte Astrid mindestens so gut klettern wie er! Er durfte sich keine Sorgen machen. Etwas ruhiger stieg er weiter in die Höhe.

Nach Astrid kam Viggo, dessen Gesicht hochkonzentriert wirkte, danach Erika und schließlich Luca, dem die Übung keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten schien. Anschließend folgte der Rest der Gruppe, die sich angesichts der vorauskletternden Kameraden nun doch ein Herz fassten. Den Abschluss bildeten Frida, Elina, Gonars und Sugesen. Sie wirkten gestresst und voller Bedenken. Wenn alle die vorgegebene Route nahmen und ihre Hände und Füße dorthin setzten, wo ihr Vordermann entlanggestiegen war, würde alles gut gehen.

Lasgol musste Isgords Entscheidungen nicht unbedingt folgen. Er konnte ganz auf seinen Instinkt vertrauen, der ihm in dieser Situation beste Dienste leistete. Astrid blieb dicht hinter ihm, und Lasgol verlangsamte sein Tempo, damit sie problemlos hinterherkam und jeden seiner Haltepunkte sehen konnte, wenn er sich hochzog. Es wehte ein sanfter, eher warmer Wind, der sie beim Aufstieg nicht behinderte. Im Winter wären diese Windverhältnisse schwieriger gewesen. Eine kräftige Bö hätte sie in die Tiefe reißen können.

Gleichmäßig und mit Bedacht kletterten sie weiter. In der inzwischen beträchtlichen Höhe waren jeder Griff und jeder Impuls wichtig. Lasgol sah nach unten, wo Sigrid sie beobachtete, und begriff, dass man sich bei einem Sturz aus dieser Höhe das Rückgrat brechen konnte.

»Alles klar?«, fragte er Astrid, während er beobachtete, wie sie weiterstieg.

»Alles gut. Mach dir um mich keine Gedanken. Sieh dich nicht nach mir um, sonst rutschst du selbst noch ab.«

»Keine Sorge, ich stehe sicher.«

»Trotzdem. Ich wäre ruhiger, wenn du nach oben siehst und nicht nach unten. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

»Gleichfalls.«

»Mich im Blick zu behalten, ist da aber keine Hilfe.«

»Schon gut. Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Steig weiter. Ich komme dir nach. Wenn ich dich brauche, melde ich mich schon.«

»Okay.«

Lasgol setzte den Aufstieg fort. Isgord war etwa fünfzehn Fuß über ihm und sah höhnisch lächelnd auf ihn herab, als gewönne er gerade einen Wettstreit. Lasgol seufzte. Das hier war kein Wettbewerb, sondern ein riskanter, kräftezehrender Aufstieg, aber für Isgord ging es immer darum, besser zu sein, besonders wenn Lasgol beteiligt war.

So kletterten sie weiter. Die Letzten waren ein Stück zurückgeblieben, weil sie größere Schwierigkeiten hatten und nur langsam — sehr langsam — vorankamen. Als Lasgol die Fünfzehn-Fuß-Markierung passierte, blickte er nach oben und bemerkte, dass Ingrid und Molak verschwunden waren. Im ersten Augenblick erschrak er. War ihnen etwas zugestoßen? Aber dann begriff er, dass sie den Vorsprung erreicht haben mussten und er sie deshalb nicht mehr sah. Der Berg selbst versperrte ihm die Sicht. Da fasste Lasgol neuen Mut; gleich war es geschafft!

Er sah sich nach Astrid um, die ihm immer noch folgte. Sie hielt sich konzentriert am Fels fest und war dicht hinter ihm. Auch sie schmiegte sich eng an die Wand. Lasgol lächelte und blickte wieder nach oben, um das letzte Stück anzugehen.

Zwei Steine lösten sich aus der Wand und fielen auf ihn herab.

Der eine traf seine Schulter, der andere mit Wucht seinen Kopf.

»Achtung, Steinschlag!«, kam Isgords warnender Ruf von oben.

Lasgols Kopf tat entsetzlich weh, und plötzlich begann sich alles zu drehen.

»Lasgol!«, schrie Astrid, als die Steine an ihr vorbeifielen.

Der Schwindel ging in Übelkeit über. Am liebsten hätte Lasgol sieh übergeben.

»Festhalten!«, schrie Astrid. »Halt dich fest. Nicht loslassen!«

Isgord erreichte den Absatz und verschwand. Die Köpfe von Ingrid und Molak tauchten auf, sie sahen besorgt nach unten.

Lasgol war sehr benommen. Er registrierte Blut, das über seine Stirn und seine Wange lief. Mit aller Kraft klammerte er sich an den Fels, wusste aber nicht, ob es ihm gelingen würde, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihm wurde allmählich schwarz vor Augen.

»Lasgol! Festhalten!«, schrie Ingrid ihm zu.

Er gab sich größte Mühe, sich zusammenzureißen, um nicht abzustürzen, mobilisierte all seine Kräfte, aber die Übelkeit und der Schmerz machten ihm massiv zu schaffen.

»Lasgol! Halte durch!«, rief Astrid verzweifelt, als sie sah, wie Lasgols Kopf nach hinten sackte und sein Hals nachgab.

»Kommt runter und rettet ihn!«, rief Sigrid von unten.

»Lös dich ja nicht von der Wand!«, schärfte Astrid ihm ein, die eilig auf seine Höhe hinaufstieg, bis sie ihn mit einer Hand von hinten stützen konnte.

»Mir ... mir ist schlecht ...«

»Durchhalten! Ich bin bei dir. Ich halte dich.«

»Nein ... Sonst stürzen wir beide ab.«

»Nichts da. Wir kommen hier heil raus. Festhalten!«

Da tauchte Viggo auf der anderen Seite auf, um Lasgol ebenfalls mit einer Hand von hinten Halt zu geben.

»Wir stecken mal wieder in der Patsche, wie üblich, was?«, sagte er mit dem gewohnten Sarkasmus, um die Spannung zu lösen und Lasgol bei Bewusstsein zu halten.

»Ja ... wie üblich ...«, stammelte Lasgol, der kaum noch bei Besinnung war.

Astrid und Viggo drückten ihn an die Wand, aber Lasgols Kopf sank zur Seite, und wenn er bewusstlos wurde, würde er in die Tiefe stürzen. Plötzlich gaben seine Beine nach. Astrid hielt ihn fest und geriet diesmal selbst beinahe aus dem Gleichgewicht. Doch Viggo biss die Zähne zusammen und stützte Lasgols Gewicht ab.

»Er sackt uns weg!«, gellte Astrids Stimme verzweifelt.

»Mach Platz, Viggo!«, verlangte Ingrid, die sich zu ihnen abseilte und ein zweites Seil mitbrachte.

»Halte durch, Lasgol, hier kommt Hilfe«, beschwor ihn Astrid.

»Ich ... ja ... für dich«, ächzte Lasgol, doch sein Kopf sackte zur Seite.

Mit schnellen Bewegungen schlang Ingrid ihm das Seil um den Leib und knüpfte einen festen Knoten.

Lasgol wurde ohnmächtig. Seine Beine gaben endgültig nach, er rutschte ab.

Ingrid hielt ihn mit aller Kraft.

Astrid stand kurz davor, selbst den Halt zu verlieren, und konnte nichts mehr beitragen.

»Ich habe ihn. Lass los«, sagte Ingrid zu Astrid, die gehorchte.

»Zieht ihn rauf!“, rief Ingrid nach oben. Dort waren die Köpfe von Molak und Isgord zu sehen, die jetzt zu ziehen begannen, als wäre Lasgol ein schwerer Sack. Ingrid kletterte an dem anderen Seil nach oben, und als sie ankam, half sie, Lasgol über den Rand zu hieven.


Kapitel 6

»Aufwachen, Lasgol!«, drängte eine Stimme.

Lasgol hörte seinen Namen, konnte aber nicht die Augen aufschlagen. Er war verloren, an einem fernen Ort, in einer albtraumhaften Welt.

»Lasgol, du musst die Augen aufmachen«, sagte eine andere Stimme.

Er wollte ja aufwachen, aber er konnte es nicht. Er hatte Schmerzen, und ihm war unglaublich übel. Er wusste nicht, wo er war und was geschehen war. Was waren das für Stimmen? Wer rief nach ihm?

»Wenn er nicht zu sich kommt, schwebt er in großer Gefahr«, sagte wieder eine andere Stimme.

»Ich weiß, wie wir ihn wecken können.«

Auf einmal hatte Lasgol den Eindruck, in einen kalten See geworfen zu werden. Er sank in die Tiefe und ließ sich vom Gefühl des Wassers einlullen.

»Das war wohl nichts, du Leuchte.«

»Hattest du eine bessere Idee?«

»Wach auf, Lasgol!«, schrien sie, und er merkte, dass sie ihn kräftig rüttelten.

»Du und deine typische Feinfühligkeit.«

»Klappe, Schwachkopf!«

»Selber Klappe, Zicke!«

»Lasst uns nicht streiten. Wir müssen ihn wach bekommen, damit wir ihn hier runterlassen und unten versorgen können.«

»Dann lass dir mal etwas einfallen, Kapitän Fantastisch.«

»Lasgol, komm zu dir. Wir brauchen dich!«

Bei diesem Hilferuf reagierte Lasgol. Er schüttelte sich.

»Ich brauche dich! Komm zurück!«, flehte eine weibliche Stimme, die er kannte, obwohl er sie nicht zuordnen konnte. Er fand kein Gesicht für sie, aber er wollte bei ihr sein.

»Ich brauche dich! Bitte komm zu dir!«

Diese Stimme ... Sie stieß Empfindungen an, Gefühle ... Verlangen, Glück, Leidenschaft ... Wer war das? Warum rief sie ihn?

»Lasgol, ich liebe dich! Komm zurück zu mir!«

Er fühlte weiche Lippen auf seinem Mund und merkte, wie sein Verlangen wuchs.

Da erinnerte er sich.

Astrid!

Und er riss die Augen auf. In den Augen seiner Freundin, die sich über ihn beugte, standen Tränen.

»Lasgol! Er ist wieder da!«

»Was ... was ist hier los? Au! Mein Kopf!«, stöhnte Lasgol und hob die Hand zu dem Punkt, an dem sein Kopf entsetzlich schmerzte.

»Nicht die Wunde berühren. Wir haben bisher nur Erste Hilfe geleistet«, sagte Astrid schnell.

Benommen und mit heftigen Kopfschmerzen nahm Lasgol wahr, dass er auf Felsboden ruhte.

»Sind wir in der Höhle?«, fragte er.

»Nein, wir sind auf dem Felsvorsprung. Wir lassen dich gleich an Seilen hinunter, die Sigrid für den Notfall hier oben deponiert hat.«

Lasgol sah sich um. Neben Astrid nahm er Ingrid, Viggo und Molak wahr.

»Und die anderen?«

»Die sind umgekehrt. Sie warten darauf, dass du herunterkannst.«

»Du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt!«, sagte Ingrid.

»Dafür hatte der Spinner schon immer ein besonderes Talent«, sagte Viggo lächelnd und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du dir nicht den Schädel eingeschlagen hast.«

»Es war ein Unfall«, sagte Molak. »Es war nicht seine Schuld.«

Lasgol tastete nach der Wunde. Sie tat furchtbar weh. Er schloss die Augen, um den Schmerz zu verdrängen, aber vergeblich. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Stachel ins Gehirn gerammt. Der Schmerz und der Schwindel hinderten ihn, klar zu denken.

»Nicht bewegen. Der Absatz ist nur zwei Schritte breit. Du könntest abrutschen«, warnte Astrid.

Lasgol nickte, obwohl sich die Welt dabei zu drehen schien. Da kam ihm plötzlich durch die Wogen des Schmerzes ein Bild in den Sinn, das Bild von zwei Steinen, die auf seinen Kopf zustürzten. Danach erinnerte er sich nur noch an den Aufschlag und den brutalen Schmerz. Aber es flackerte ein weiteres Bild auf, das ihm erst im Nachhinein wichtig erschien. Vor seinem inneren Auge sah er die geöffnete rechte Hand von Isgord direkt über seinem Kopf und das verschlagene Lächeln auf seinem Gesicht. Die Augen hatte er nicht gesehen, nur die Hand und den Mund, aber er wusste ohne den geringsten Zweifel, dass dies kein Unfall gewesen war.

»Isgord ...«, stammelte er. »Das war er.«

»Isgord? Ich bringe ihn um!«, rief Ingrid und ballte die Fäuste.

»Verfluchtes Schwein!«, fauchte Viggo.

»Bist du sicher?«, fragte Molak. »Das ist eine sehr ernste Anschuldigung.«

»Ganz ... sicher ...«

Molak schüttelte den Kopf.

»Ich traue ihm vieles zu, aber so etwas? Das wäre selbst für ihn zu viel.«

»Wenn Lasgol sagt, dass es Isgord war, dann war es Isgord«, fuhr Astrid ihn an. Sie kniete immer noch neben Lasgol, doch der Blick, mit dem sie Molak bedachte, ließ diesen die Hände heben.

»Wenn ihr meint ...«

»Es ... war nicht ... das erste ... Mal«, stieß Lasgol mühsam aus. Ihm wurde schlecht.

Astrid hielt seine Stirn, und Lasgol übergab sich zur Seite.

»Ich prügele ihn grün und blau! Dem schlage ich den Schädel ein und reiße ihm sein hinterfotziges Gehirn raus!«, knirschte Ingrid.

»Diese Schlange hat den Tod verdient«, sagte Viggo. »Lasst mich das machen. Dann ist es im Nu erledigt.«

»Dann hätte das alles endlich ein Ende«, sagte Ingrid angesichts von Lasgols Zustand zögerlich.

»Ich sorge dafür, dass es wie ein Unfall aussieht, wenn dir das lieber ist«, schlug Viggo vor.

»Hier wird niemand umgebracht«, mahnte Molak sehr ernst.

»Er hat versucht, Lasgol zu töten. Auge um Auge«, widersprach Ingrid.

»Das führt nur zu noch mehr Blutvergießen. Es wäre ein Fehler«, sagte Molak. »Komm schon, Ingrid. Du bist zu klug dafür.«

»Sieh ihn doch an«, fluchte sie und zeigte auf Lasgol.

Astrid hielt ihren Freund weiter fest, half ihm und redete ihm gut zu, während dieser sich heftig erbrach und ihm Blut aus der Wunde über die Wange rann.

»Und dann sag nochmal, dass er nicht den Tod verdient hat.«

»Eine Strafe, ja, aber ihn zu töten, das ginge zu weit.«

»Und wenn es ihm beim nächsten Mal gelingt?«, fragte Astrid, die zwischen ihrer Wut über den Vorfall und ihrer Sorge um Lasgol schwankte.

»Wir reden mit der Mutter Spezialistin«, versprach Molak. »Eigenhändig Rache zu nehmen, wäre unehrenhaft. Wir könnten alle rausfliegen. Oder sie hängen uns. Ihr wollt einen Norghaner umbringen, einen Waldläufer. Darauf steht der Strick.«

»Nicht, wenn ich mich der Sache annehme«, sagte Viggo. »Sie werden uns nicht die Schuld geben können.«

»Ingrid, bring sie zur Vernunft. Das können wir nicht tun«, bat Molak sie.

Die aufgebrachte Ingrid dachte nach. Dabei sah sie erst Lasgol, dann den Rest der Gruppe lange an.

»Du hast recht. So gern ich diese Ratte auch tot sähe, sie würden uns alle rauswerfen oder gleich aufknüpfen. Das ist der falsche Weg.«

Molak atmete erleichtert auf.

»Ich werde mit Sigrid sprechen«, versprach er.

Ingrid nickte und sah Astrid an. Diese erwiderte den Blick, dachte kurz nach und zeigte sich schließlich einverstanden.

»In Ordnung. Aber sie sollten wirklich etwas unternehmen.«

Viggo zuckte mit den Schultern.

»Wie ihr wollt. Auf meine Weise wäre es endgültiger gewesen. Und lustiger.«

»Wie geht es dir?«, fragte Astrid, nachdem Lasgol sich nicht mehr übergab.

»Etwas besser ... glaube ich.«

»Wir sollten warten, bis es vorüber ist. Notfalls seilen wir ihn ab«, sagte Molak. »Zu dritt schaffen wir das.«

»Es geht bestimmt gleich wieder. Lasst mir ein bisschen Zeit.«

Aber Lasgol war zu schwer verletzt. Schließlich beschloss die Gruppe, ihn am Seil herunterzulassen, weil seine Verletzung schnellstmöglich versorgt werden musste. Molak, Viggo und Ingrid hielten das Seil, während Astrid, die halb über den Absatz hing, ihnen Anweisungen gab. Wie ein nasser Sack gelangte Lasgol nach unten. Er war wieder ohnmächtig geworden und bekam von seiner Rettung nichts mehr mit. Sie mussten umso vorsichtiger sein, denn sobald er ins Schwingen geriet, prallte er gegen die Wand.

»Halt!«, befahl Astrid.

Ingrid, Molak und Viggo sicherten Lasgol mit aller Kraft, um das Tempo zu verlangsamen.

»Er gerät zu stark ins Schwingen. Er könnte gegen die Felsen prallen ... Oh, schon passiert!«

»Kopf?«, fragte Ingrid.

»Nein, Rücken. Dem Himmel sei Dank! Wartet kurz, bis er wieder zur Ruhe kommt.«

»Ich will ja kein Spielverderber sein, aber das geht jetzt schon eine ganze Weile so. Meine Arme tun allmählich verdammt weh«, sagte Viggo.

»Ertrage es wie ein echter Norghaner«, mahnte Ingrid.

»Ich bin ein Norghaner der untersten Stufe. Wir ertragen nicht so viel.«

»Du bist eben erst ein halber Mann.«

»Von einer halben Frau ist das ein echtes Kompliment.«

»Was soll das heißen, halbe Frau?«

»Halb Frau, der Rest norghanisch.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass mir die Arme weh tun.«

»Es ist bald geschafft«, sagte Molak besänftigend. »Konzentriert euch.«

»Jetzt!«, sagte Astrid.

Gemeinsam ließen sie das Seil wieder einen Schritt herunter.

»Weiter so. Sehr gut.«

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Lasgol unten ankam. Die Mutter Spezialistin nahm ihn entgegen, legte ihn auf ihr Pferd und galoppierte mit ihm zum Schlupfwinkel. Sobald Ingrid, Molak und Viggo sich von der Anstrengung erholt hatten, stiegen auch sie herunter.

»Wo ist das Schwein?«, fragte Ingrid wütend, als Luca und Erika ihr unten entgegenkamen.

»Wen meinst du?«, fragte Luca überrascht.

»Isgord!«

»Der folgt mit den anderen schon der Mutter Spezialistin«, sagte Erika. »Wir zwei sind hiergeblieben, um auf euch zu warten.«

»Verdammt!«, sagte Ingrid und stieß erbost die Fäuste in die Luft.

»Was hat sie denn?«, fragte Erika irritiert.

Astrid erzählte den beiden, was vorgefallen war.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde«, sagte Luca. »Wir alle wissen, wie sehr er Lasgol hasst, aber so etwas wäre heimtückisch. Und unverzeihlich.«

Erika schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er ist ein Waldläufer. Ein Kamerad ...«

»Du hast keine Vorstellung von seinem Hass auf Lasgol«, sagte Astrid.

»So schlimm?«

»Schlimmer.« Viggo nickte.

»Wir sollten uns alle beruhigen und losgehen«, sagte Molak.

So schnell sie konnten, liefen sie zum Schlupfwinkel zurück. Das dauerte seine Zeit, weil sie keine Reserven mehr hatten. Sie waren zu erschöpft, um schneller zu rennen, obwohl Astrid vor lauter Sorge ein höheres Tempo anschlug, als sie eigentlich durchhalten konnten. Das letzte Stück des Weges schafften sie nur noch mit Mühe und Not und standen selbst kurz vor dem Kollaps.

Als sie am Schlupfwinkel eintrafen, fanden sie im Runensaal Engla und Ivar vor, die auf sie warteten.

»Geht es euch gut?«, erkundigte sich Ivar.

»Alles ... gut ...«, antwortete Ingrid keuchend.

»Wie geht es ihm?«, fragte Astrid voller Angst.

»Ganz gut so weit. Es ist keine schwere Verletzung. Er musste genäht werden, weil er eine Platzwunde davongetragen hat. Jetzt liegt er in seinem Bett. Annika kümmert sich um ihn«, teilte Engla ihnen mit.

»Den Eisgöttern sei Dank!«, sagte Astrid und eilte sofort zu Lasgol.

Die anderen grüßten die Meister und folgten ihrer Kameradin in die Frühlingshöhle.

Lasgol schlief, und Astrid eilte an seine Seite.

»Geht es ihm gut?«, fragte Astrid Annika.

Die Meisterin lächelte ihr freundlich zu.

»Er wird es überleben. Der ist hart im Nehmen.«

»So viel steht fest«, sagte Viggo, der Lasgol vom Kopfende des Bettes aus musterte.

»Er hat schon andere Unfälle erlitten und alles überlebt. Das schafft er auch diesmal«, versicherte Ingrid voller Überzeugung.

Astrid streichelte seine Wange und legte eine Hand auf seine Stirn.

»Er hat kein Fieber«, teilte Annika ihr mit. »Ich habe ihm verschiedene Heiltränke aus meiner Werkstatt eingeflößt. Es sind starke Mittel. Sie werden dem Körper helfen, sich wieder zu erholen. Damit dürfte er kein Fieber bekommen, und gleichzeitig lindern sie die Schmerzen, die er beim nächsten Erwachen haben wird. Die Verletzung war nicht so schlimm, wie sie auf den ersten Blick aussah. Er hat Glück gehabt. Dieser Stein hätte ihm den Schädel zertrümmern können. Ein paar Tage Ruhe, und wenn sich die Wunde nicht infiziert, wird er wieder ganz gesund.«

»Vielen, vielen Dank, Meisterin«, sagte Astrid von ganzem Herzen und nahm Annikas Hände in ihre eigenen.

»Das ist nicht nötig. Es ist meine Pflicht. Meine Verantwortung. Die Naht hält, die habe ich selbst gesetzt. Unter dem Verband ist eine entzündungshemmende Salbe, die auch verhindern sollte, dass er Fieber bekommt.«

Astrid nickte. Sie ließ Lasgol nicht aus den Augen. Seinem Gesichtsausdruck nach schien dieser in einem Albtraum gefangen zu sein.

»Wird er wieder ganz gesund?« Astrids Frage zeugte von ihrer großen Sorge.

Annika nickte nachdenklich.

»Ich glaube schon. Kopfverletzungen sind immer sehr gefährlich, und, ja, sie können unschöne, mitunter schlimme Folgen haben. Aber davon gehe ich in diesem Fall nicht aus. Dazu war die Wunde meiner Ansicht nach nicht tief genug. Er hat Glück gehabt. Aber es war knapp.«

»Am Ende geht es ihm hinterher besser als zuvor, denn immerhin war der Spinner nie so ganz richtig im Kopf«, sagte Viggo mit einer witzigen Grimasse, um die Spannung zu senken.

Astrid lächelte, denn sie war ihm dankbar, dass er versuchte, sie zu beruhigen.

»Dieses eine Mal muss ich dir zustimmen«, sagte Ingrid, die sich ebenfalls bemühte, die allgemeine Besorgnis zu zerstreuen.

»Ich komme später noch einmal wieder und sehe nach ihm«, sagte Annika. »Lasst ihn schlafen. Weckt ihn nicht auf. Er braucht absolute Ruhe. Falls er aufwacht und starke Kopfschmerzen hat, sagt ihr mir Bescheid. Dann koche ich noch einen Heiltrank.«

»Vielen Dank, Meisterin«, sagte Astrid mit feuchten Augen, denn sie konnte ihre Tränen kaum noch zurückhalten.

Nachdem Annika die Höhle verlassen hatte, scharte sich die Gruppe schweigend um Lasgol, der im Schlaf stöhnte und keine guten Träume zu haben schien.

»Da ist ja die verdammte Ratte!«, rief Ingrid auf einmal.

Sie drehten sich um und sahen Isgord in aller Ruhe in die Höhle herabsteigen, als wäre nie etwas geschehen. Er kam in Begleitung von Björn.

Noch ehe jemand eingreifen konnte, stürzte Ingrid sich auf ihn.

»Das wirst du büßen!«, schrie sie wutentbrannt.

Isgord blieb am Fuß der Treppe stehen und stellte sich Ingrids Attacke. Björn, der keine Ahnung hatte, was vor sich ging, starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden, und damit war er nicht der Einzige. Frida, Elina, Gonars und Sugesen, die zusammengesessen und über ihre eigenen Dinge gesprochen hatten, drehten sich bei Ingrids Aufschrei um und sahen verständnislos zu, wie sie auf Isgord losging.

»Ingrid, nicht!«, rief Molak und rannte ihr nach.

Astrid und Viggo schlossen sich ihm an. Erika und Luca wechselten einen schnellen Blick und liefen ebenfalls den anderen nach.

Inzwischen hatte Ingrid ihren Gegner erreicht, der sie mit überlegener Miene und in Verteidigungsposition erwartete. Sie wollte ihm mit aller Kraft einen rechten Haken verpassen, aber damit hatte Isgord gerechnet und wich nach rechts aus, sodass Ingrids wütender Schlag danebenging.

»Ingrid! Was ist denn in dich gefahren?«, rief Björn entgeistert.

Isgord grinste hochmütig.

»Du verdammtes Schwein!«, schrie sie und schlug mit beiden Fäusten nach seinem Gesicht.

Isgord blockierte ihren Angriff mit dem linken Unterarm und boxte ihr seinerseits in den Magen.

»Ingrid! Reiß dich zusammen! So geht das nicht«, rief Molak.

Aber Ingrid war nicht zu erreichen. Sobald sie sich von dem Faustschlag erholt hatte, warf sie sich auf Isgord und riss ihn zu Boden. Wie kämpfende Raubkatzen, die wütend aufeinander einschlugen, rollten sie über den Boden. Irgendwann kam Ingrid auf Isgord zum Sitzen und versetzte ihm einen Schlag, der seine Lippe aufplatzen ließ. Isgord traf sie erst rechts, dann links mit kurzen, harten Hieben am Brustkorb. Ingrid wollte erneut zuschlagen, doch da packte Björn sie von hinten unter den Achseln und zog sie mit einem festen Ruck zurück.

»Lass mich los! Misch du dich nicht ein!«, brüllte Ingrid ihn an.

»Halt sie fest, Björn«, sagte Molak und kam ihm zu Hilfe. Zusammen konnten sie Ingrid einen Augenblick bändigen.

Isgord rappelte sich auf.

»Sie hat mich ohne jeden Grund angegriffen! Ihr wart alle Zeuge!«, fauchte er mit Blick auf Frida, Elina, Gonars und Sugesen, die der Auseinandersetzung fassungslos zugesehen hatten.

»Ohne jeden Grund, sagst du?« Astrid war näher gekommen. Ihre Augen waren schmal wie Schlitze, und sie hatte die Hände auf dem Rücken.

»Ich bringe ihn um!«, zischte Ingrid, die sich von Molak und Björn loszureißen versuchte. Luca musste herüberkommen und ihnen helfen, sonst wären die beiden nicht mit ihr fertiggeworden.

Die anderen Anwesenden scharten sich um sie, um zu sehen, was los war.

»Du hast versucht, Lasgol umzubringen«, sagte Astrid mit eiskalter, drohender Stimme.

»Habe ich nicht«, wehrte Isgord ab.

»Verfluchter Lügner!«, schimpfte Ingrid und wollte erneut auf ihn losgehen.

»Bist du so ein Feigling, dass du es abstreitest?«, forderte Astrid ihn heraus.

Isgord hielt ihrem Blick stand. »Ich bin kein Feigling, und ich habe nichts getan.«

»Du bist ein verschlagener Mistkerl, und du wirst bekommen, was du verdienst«, sagte Astrid und trat einen Schritt auf ihn zu.

Isgord hob das Kinn. »Ich habe nichts getan. Ihr habt keinen Beweis. Und ihr werdet für diesen Angriff büßen.«

Astrid tat den letzten Schritt. Hinter ihrem Rücken hob sie das Messer in ihren Händen. Sie wollte angreifen, doch zwei starke Hände hinderten sie daran und hielten sie von hinten fest.

»Er hat es verdient, dass man ihm die Kehle aufschlitzt. Aber nicht hier. Nicht so«, flüsterte Viggo ihr zu.

Astrid sah sich nach ihm um. Viggo stand hinter ihr und hielt noch immer ihre Hände fest.

»Lass mich los«, zischte sie.

»Nein. Sie würden dich dafür hängen, und das könnte Lasgol sich nie verzeihen. Ich möchte ihn auch tot sehen, aber nicht so, nicht vor aller Augen. Du verdammst dich selbst, und du verdammst Lasgol, der um dich trauern wird. Er ist mein Freund. Ich lasse nicht zu, dass ihm das widerfährt.« Viggo hielt ihre Hände noch fester.

»Was ist hier los?«, rief Engla ihnen vom Eingang her zu.

»Sie haben mich angegriffen!«, sagte Isgord im Brustton der Empörung.

»Isgord hat versucht, Lasgol umzubringen«, antwortete Ingrid.

»Das sind ernste Anschuldigungen«, sagte Engla. »Schluss jetzt, alle miteinander. Isgord und Ingrid, ihr kommt mit mir. Die anderen gehen wieder an ihre Aufgaben.«

»Er wollte Lasgol umbringen«, begehrte Astrid wütend auf.

»Das ist eine Lüge! Ich habe nichts getan«, verteidigte sich Isgord.

»Ruhe!«, verlangte Engla. »Ihr habt eure Befehle.«

Isgord stieg die Treppe hinauf und stellte sich neben Engla.

»Reiß dich zusammen«, sagte Molak eindringlich zu Ingrid. »Sollen die Meister sich um die Sache kümmern.«

Ingrid atmete tief ein und ließ die Luft mit einem langen Seufzer entweichen. Dann nickte sie Molak zu und ging nach oben.

»Und jetzt begleitet ihr zwei mich zur Mutter Spezialistin.«


Kapitel 7

Die Leiterin des Refugiums hatte beide Hände auf den Rücken gelegt und marschierte im Runensaal auf und ab. Sie wirkte sehr verärgert, und aus ihren Augen blitzte unterdrückte Wut. Alle vier Elitemeister standen mit düsteren, besorgten Mienen hinter ihr und beobachteten Ingrid und Isgord, die in der Mitte der Höhle standen.

»Dieser Vorfall ist inakzeptabel«, sagte Sigrid schließlich. »Im Refugium gibt es keine Schlägereien. Niemals. In keiner Form. Ganz egal warum. Wir sind kein Gesindel, das mit Messern und Fäusten aufeinander losgeht, wenn es Streit gibt, oder weil wir einfach glauben, wir müssten eine Meinungsverschiedenheit mit Gewalt beilegen.«

»Ich habe nichts gemacht. Als ich in die Frühlingshöhle kam, hat sie mich angegriffen. Völlig aus dem Nichts«, sagte Isgord und zeigte mit dem Finger auf Ingrid.

»In der Wand hat er versucht, Lasgol zu töten!«, brauste sie auf. Sie war rot vor Wut.

Sigrid blieb stehen und drehte sich zu Ingrid um.

»Bist du dir ganz sicher? Das ist eine ernste Anklage.«

»Ganz sicher. Er hat Lasgol die Steine auf den Kopf fallen lassen und ihn verletzt. Wir hätten ihn fast verloren.«

»Das stimmt nicht. Das ist eine Beleidigung meiner Ehre«, verteidigte sich Isgord aufgebracht.

»Lasgol hat es gesehen«, sagte Ingrid.

»Die Steine haben sich gelöst, als ich mich daran festhalten wollte. Ich wäre selbst fast abgestürzt. Ich hatte ein Riesenglück. Das ist alles, was passiert ist.«

»Du lügst!«

»Das ist keine Lüge. Es war ein Unfall. Ich wollte mich festhalten, und dabei haben sich zwei Steine aus der Wand gelöst und sind heruntergefallen. Es ist nicht meine Schuld, dass sie Lasgol am Kopf getroffen haben.«

»Lügner! Du hast ihn nicht einmal gewarnt.«

»Dazu hatte ich gar keine Zeit. Es ging alles so schnell«, gab Isgord zurück. Er breitete die Hände aus, als wäre er vollkommen unschuldig.

Sigrid hob die Unterarme.

»Ruhe. Ich stelle hier die Fragen. Ingrid, du klagst Isgord an, er hätte in der Wand versucht, Lasgol zu töten. Ist das richtig?«

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Isgord, du sagst, es sei ein Unfall gewesen und die Steine hätten sich ohne dein Zutun versehentlich gelöst?«

»So ist es, Mutter Spezialistin.«

»Welchen Grund sollte Isgord für so eine Tat haben?« Diese Frage ging an Ingrid.

»Isgord hasst Lasgol abgrundtief. Er gibt Lasgols Vater die Schuld am Tod seines Vaters und hält Lasgol für einen Verräter. Weil er ist, wer er ist.«

»Ist das wahr?« Diesmal wandte Sigrid sich an Isgord.

»Der Vater von Lasgol ist Dakon der Verräter, und seine Mutter ist Darthor höchstpersönlich, der Schwarze Herr des Eises, Anführer der Horden vom Vereisten Kontinent. Was gibt es da noch zu beweisen? Lasgol ist ein Verräter. Das habe ich immer gesagt, und ich werde immer dabei bleiben. Er sollte nicht unter uns sein. Eines Tages wird sein Verrat offen zutage treten, und dann wird die Gerechtigkeit siegen. Halte ich ihn für einen Verräter? Natürlich tue ich das. Hasse ich ihn? Nein. Ich will nur Gerechtigkeit und dass er ausgemustert und verurteilt wird. Aber ich habe heute nicht versucht, ihn zu töten.«

»Du lügst, wenn du nur den Mund aufmachst«, sagte Ingrid verächtlich. »Du hasst ihn über alle Maßen.«

»Ruhe, alle beide«, warnte Sigrid und legte wieder die Hände auf den Rücken.

Nachdenklich ging sie um Ingrid und Isgord herum. Annika, Engla, Ivar und Gisli sahen schweigend zu.

»Über eine reine Prügelei geht das weit hinaus«, sagte Sigrid, als sie schließlich vor ihnen stehen blieb. »Wir sprechen hier vom Vorwurf des versuchten Mordes. Darauf steht der Tod am Strick. Das ist keine Lappalie.«

»Die Anklage ist grundlos und geht gegen meine Ehre. Ich verlange Genugtuung«, sagte Isgord.

»Du steckst voller Gift«, antwortete Ingrid mit hasserfülltem Blick.

»Es war ein Unfall, weiter nichts«, beharrte Isgord, der die Arme verschränkte und das Kinn hob. »Ich habe nichts dergleichen getan. Es wäre ehrlos und würde gegen meine Prinzipien verstoßen.«

»Du hast weder das eine noch das andere, du hinterhältiges Aas«, fuhr Ingrid auf.

»Ruhe! Alle beide!«, verlangte die Mutter Spezialistin. Ihr Gesicht war todernst.

»Dieser Zwischenfall und die damit verbundenen Anschuldigungen müssen untersucht werden. Sie sind zu schwer, um die Sache auf sich beruhen zu lassen«, sagte Engla.

»So etwas können wir unter unseren Schülern nicht dulden«, sagte Gisli kopfschüttelnd.

Sigrid nickte.

»Danke, Elitemeister«, sagte sie. »Am Ende sind wir Waldläufer, und Prügeleien untereinander sind verboten. So verlangt es der Weg, und den respektieren wir. Ihr zwei seid suspendiert, bis das Geschehen aufgeklärt ist und ich meine Entscheidung treffe.«

»Aber ich habe nichts getan! Das ist nicht gerecht«, beschwerte sich Isgord.

»Mag sein. Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen wir das nicht. Du warst in die Schlägerei verwickelt, deshalb bleibst du vorerst suspendiert.«

»Ich habe mich nur gegen ihren Angriff verteidigt«, sagte Isgord und zeigte auf Ingrid, als wäre sie die einzige Schuldige.

»Du hast zurückgeschlagen. Aus diesem Grund bist du suspendiert.«

Isgord fluchte in sich hinein.

»Ihr schlaft außerhalb des Schlupfwinkels auf der anderen Seite des Flusses. Isgord hundert Schritte nach Osten, Ingrid hundert Schritte nach Westen. Ihr wartet mein Urteil ab. Wenn es noch einen Vorfall geben sollte, wie gering auch immer, müsst ihr beide gehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja«, presste Isgord zähneknirschend heraus.

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Sehr gut. Nehmt euch zwei Waldläuferzelte und schlagt eure Lager auf. Ihr bleibt an diesen Plätzen, bis ich euch gestatte, sie zu verlassen.«

Isgord sah sie ungläubig an und marschierte unter wütendem Gefuchtel davon. Ingrid atmete aus, um ihre immer noch vorhandene Wut loszuwerden, ehe sie ihm folgte.

Sigrid drehte sich zu den Ausbildern um.

»Ivar, Annika, ihr helft mir bei dieser Untersuchung.«

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagten die beiden respektvoll.

»Engla, Gisli, ihr behaltet sie im Auge. Und jeden, der zu ihnen geht.«

»Das tun wir«, versicherte Gisli.

»Ich lasse sie nicht aus den Augen«, sagte Engla.

»Ich möchte dieser hässlichen Angelegenheit auf den Grund gehen«, sagte Sigrid sehr ungehalten.

Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass sich so etwas in ihrem Reich zugetragen hatte.

»Wir hätten heute beinahe einen Schüler verloren«, fuhr sie fort. »Schon das ist schlimm genug. Aber wenn sich herausstellt, dass jemand ihn gezielt töten wollte — das wäre unverzeihlich. Hoffen wir, dass es nicht so war. In jedem Fall darf so etwas unter meiner Obhut nicht geschehen. Diese jungen Waldläufer unterstehen meiner Verantwortung.«

»Und unserer«, erinnerte Annika.

Sigrid nickte. »Ich weiß, dass ihr so denkt, und ich danke euch für eure Hilfe und Unterstützung.«

»Ich möchte dich daran erinnern, dass wir schon Schlimmeres gesehen haben«, sagte Engla.

»Das ist leider wahr. Ich hoffe nur, dass diese Situation sich nicht auch in einen solchen Vorfall verwandelt.«

»Das hoffen wir alle«, sagte Annika.

Schweigend dachten die fünf Waldläufermeister darüber nach, was sich zugetragen hatte.

»Gehen wir an unsere Arbeit«, sagte Sigrid und zog sich nachdenklich zurück.

Die folgenden Tage verliefen sehr angespannt. Die Gruppe setzte den Unterricht fort, als wäre nichts gewesen, doch es fehlten drei Personen, und deren Abwesenheit erinnerte die anderen unablässig an das, was passiert war. Unter der aufmerksamen Pflege von Annika erholte Lasgol sich allmählich. Ingrid und Isgord mussten sich weiterhin absondern und verweilten den ganzen Tag an ihren Lagerplätzen.

Natürlich wurde heftig diskutiert. Die »Spinner« waren geteilter Meinung. Astrid, Viggo und natürlich Ingrid waren von Isgords Schuld überzeugt. Molak und Luca standen zwar auf ihrer Seite, wollten aber nicht glauben, dass Isgord so weit gegangen war, etwas Derartiges zu tun, obwohl sie wussten, was in der Vergangenheit zwischen den beiden vorgefallen war und allmählich eher Isgord für schuldig hielten. Erika, die immer bei ihnen war, hörte aufmerksam zu, ohne sich für eine Seite auszusprechen, weil sie Isgord kaum kannte und sie allein die Vorstellung, so zu handeln — besonders gegenüber einem Waldläuferkameraden — abscheulich fand.

Die zweite Gruppe, zu der Björn aus Schießkunst sowie Aren und Jorgen, die beiden Veteranen der Körperbeherrschung, gehörten, weigerte sich, an Isgords Schuld zu glauben. Astrid und Viggo hatten persönlich mit ihnen geredet, aber sie wollten sich auf nichts einlassen. Sie waren davon überzeugt, dass es ein Unglück gewesen war, und verteidigten Isgord. Viggo hatte sich zurückziehen müssen, um nicht eine weitere Schlägerei anzuzetteln und wie Ingrid zu enden.

Die dritte Gruppe bildeten Axe, Frida, Elina, Sugesen und Gonars, die »Schlappis«, die sich weder für die eine noch für die andere Seite aussprachen. Gonars und Sugesen kannten Isgord gut und wussten von seinem persönlichen Groll gegenüber Lasgol. Sie wussten auch, wozu Isgord fähig war, aber sie konnten sich nicht entscheiden, und das hatten sie auch ihren Freunden gesagt. Den anderen fiel es schwer, sich eine Meinung zu bilden, weil sie Isgord nicht gut genug kannten. Deshalb hielten sie sich mit ihren Kommentaren zurück, waren aber beunruhigt, weil Gonars und Sugesen die erhobenen Vorwürfe nicht kategorisch bestritten hatten.

Nachts, wenn die Ausbilder nicht zugegen waren, besuchten die »Spinner« Ingrid. Sie überquerten den Fluss und setzten sich zu ihr, um ihr Gesellschaft zu leisten. In dieser Nacht war sogar Erika mitgekommen.

»Ihr müsst mich nicht besuchen kommen«, sagte Ingrid kopfschüttelnd zu ihnen.

»Sei still, Bestimmerin. Leg lieber noch Holz nach«, antwortete Viggo, der ihr am Lagerfeuer gegenübersaß.

»Das ist ein ziemlich mickriges Feuer«, sagte Molak lächelnd und küsste Ingrid auf die Stirn, ehe er sich zu ihr setzte.

Ingrid zuckte mit den Schultern. »Mir war nicht nach mehr. Und ich hatte nicht so viele Leute erwartet.«

»Wie geht es dir?«, fragte Astrid.

»Gut. Ich bin zäh. Ein bisschen Isolation macht mir nichts aus.«

»Es tut mir leid, dass du in das alles hineingeraten bist«, sagte Lasgol. Er setzte sich vorsichtig auf den Boden, denn er war noch nicht vollständig wiederhergestellt.

»Ach was. Du hättest für mich dasselbe getan. Wie geht es deinem spinnerten Kopf? Alles wieder heil?«

Lasgol lächelte.

»Es geht mir gut. Die Wunde verheilt problemlos. Annikas Salben und Heiltränke wirken wahre Wunder. Ich bin noch nicht ganz gesund, aber es tut kaum noch weh, und auch die Albträume sind weg.«

»Ein Glück, denn du hast so laut geschrien, dass keiner von uns schlafen konnte«, sagte Astrid in sarkastischem Ton.

»Dafür hat er jetzt seine persönliche Aufpasserin«, zog Viggo sie auf.

Ingrid sah Lasgol verständnislos an.

»Aufpasserin?«

»Er meint, dass wir uns das Stockbett teilen. Ich schlafe unten, und Lasgol über mir. So kann ich auf ihn aufpassen und sichergehen, dass er keine weiteren ›Unfälle‹ hat«, sagte Astrid.

»Oh, das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Ingrid.

»Und natürlich steigt sie im Dunkeln hoch, um ihn abzuknutschen«, fügte Viggo hinzu.

Erika kicherte.

»Viggo ... sei ein Kavalier!«, mahnte Molak.

»Ich bin kein Kavalier, und das Geknutsche und Geflüster der beiden hört selbst ein Tauber. So kann ich nicht schlafen!«

»Dann nimm ein anderes Bett«, sagte Astrid.

»Von wegen! Ich habe das Bett neben ihm, nur für alle Fälle. Auch für den Fall, dass du ihn mit deinen Liebkosungen erstickst und ich ihn wiederbeleben muss.«

Luca brach in lautes Gelächter aus, und alle fielen ein, sogar Astrid. Lasgol wurde knallrot und schüttelte nur den Kopf.

»Ehrlich gesagt tut euer Besuch mir sehr gut«, räumte Ingrid ein.

»Was machst du hier den ganzen Tag?«, fragte Erika.

»Krafttraining und Bogenschießen. Das darf ich.«

»Das ist mein Mädchen. Immer am Trainieren, immer ehrgeizig«, sagte Molak stolz.

Ingrid zwinkerte ihm zu.

»Natürlich. Wenn ich wiederkomme, schlage ich dich bei jeder Schießprüfung.«

»Das würde mich nicht wundern«, sagte Molak.

»Was glaubst du, wann sie mich zurücklassen?«, fragte Ingrid.

»Das weiß keiner«, sagte Molak.

»Ich habe mit den ›Besten‹ darüber gesprochen, und sie wissen es auch nicht. Wann immer sie zu Isgord gehen, stellt er ihnen dieselbe Frage«, teilte Luca ihr mit.

»Die ›Schlappis‹ wissen es auch nicht«, sagte Erika. »Ich habe mit ihnen darüber geredet.«

»Annika und Ivar haben uns alle befragt«, sagte Annika. »Ich habe nichts verschwiegen, sondern ihnen alles erzählt, die ganze Geschichte.«

»Sie haben alle befragt?«, fragte Ingrid verwundert.

»Ja, alle. Ich habe ihnen diese Kakerlake von Isgord mit sehr plastischen Ausdrücken beschrieben«, sagte Viggo zufrieden.

»Sie haben uns alle befragt, und zwar gründlich«, bestätigte Molak. »Sie nehmen die Sache sehr ernst.«

Luca nickte.

»Ich konnte nicht viel dazu sagen ... trotzdem wurde auch ich befragt«, sagte Erika.

»Ich auch, von beiden«, sagte Lasgol.

»Dann wird Isgord hängen. Für das, was er getan hat«, stellte Ingrid fest.

»Sei dir da nicht so sicher. Diese Schlange ist sehr schlüpfrig«, warnte Viggo.

»Es gibt da ein Problem«, gestand Lasgol.

»Welches? Erzähl es uns.«

»Ich kann nicht beweisen, dass er es absichtlich getan hat.«

»Aber du hast es gesehen«, sagte Ingrid.

»Ich habe seine Hand gesehen und sein Lächeln. Die Handlung selbst habe ich nicht gesehen. Ich habe nicht gesehen, wie er die Hand geöffnet hat und den Stein auf meinen Kopf fallen ließ.«

»Das sollte aber genügen«, fand Astrid.

»Ich kann es nicht beschwören ...«, sagte Lasgol.

»Du bist nicht absolut sicher, dass er es war?«, fragte Ingrid.

Lasgol nickte.

»Doch. Da bin ich mir sicher. Das war kein Unfall. Es war Absicht. Sein Lächeln hat ihn verraten.«

»Für mich reicht das aus«, sagte Ingrid.

»Für mich auch«, sagte Astrid.

»Soll ich mich also um ihn kümmern? Er sitzt da drüben ganz allein, das wäre ein Kinderspiel«, meinte Viggo.

»Vergiss es!«, sagte Molak.

»Tu das ja nicht«, warnte Luca.

Erika riss die Augen weit auf.

»Das ist nicht dein Ernst!«

Viggo lächelte.

»Selbstverständlich ist das mein Ernst.«

»Nein, Viggo! Tu das nicht«, sagte Lasgol sehr ernst zu ihm. »Das würde alles nur noch schlimmer machen.«

»Das denke ich nicht. Wir wären ihn für immer los.«

»Ja, und dich auch. Oder glaubst du etwa, sie würden es einfach dabei belassen?«

»Ach was, das ließe sich in aller Heimlichkeit bewerkstelligen. Und ohne Spuren.«

»Die Meister könntest du nicht täuschen. Dazu sind sie zu gut, und so weit bist du noch nicht«, gab Lasgol zu bedenken.

Viggo zeigte sich unbeeindruckt, beließ es aber dabei.

»Lasgol hat recht«, sagte Ingrid. »Wir hätten nur das nächste Problem. Das ist keine Lösung, auch wenn ich es mit Begeisterung persönlich übernehmen würde.«

»Zum Glück bist du nicht nur geschickt, sondern auch klug«, sagte Molak zu ihr, um sich zu vergewissern, dass sie nichts dergleichen unternehmen würde.

»Ja, wir sollten einen kühlen Kopf bewahren. Mit Isgord können wir uns später noch befassen.«

»Dann wäre das also entschieden«, sagte Molak. »Kein Blutvergießen, keine Rache.«

Viggo zwinkerte ihm zu und hob eine Hand an die Lippen.

Alle sahen ihn an.

»Was ist los?«, fragte Ingrid.

»Engla«, flüsterte er.

»Sie ist hier?«, fragte Lasgol gedämpft.

Viggo nickte und deutete mit dem Kopf kaum merklich nach Osten.

»Sie spioniert uns nach?«, fragte Molak.

»Aber natürlich«, sagte Viggo.

»Keine Rache«, wiederholte Molak etwas lauter als zuvor.

Alle nickten. Nur Astrid zeigte keine Regung. Ihr düsterer, harter Blick ließ nicht darauf schließen, dass sie einverstanden war. Aber sie sagte kein Wort.


Kapitel 8

Eine Woche später betrat Meister Gisli die Frühlingshöhle und rief Lasgol zu sich, der gerade in einem der Tierkundebücher las.

»Lasgol, mitkommen. Jetzt gleich«, befahl er.

Lasgol legte das Buch weg und setzte sich überrascht im Bett auf.

»Ja, Meister, ich komme.«

Gisli drehte sich um und ging schnell wieder davon.

Beunruhigt wechselte Lasgol einen Blick mit Astrid und schickte sich an, ihm zu folgen. Seine Freundin drückte ihm rasch die Hand.

»Viel Glück«, wünschte sie ihm voller Sorge.

Er sprang vom Bett und lief dem Meister nach. Er sah noch, wie Gisli den Runensaal verließ, und musste sich sputen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Die Elitemeister bewegten sich erstaunlich schnell für ihr fortgeschrittenes Alter. Bis Lasgol bei Gisli war, stieg dieser schon den Hügel über dem Schlupfwinkel empor. Lasgol erriet sofort, wohin sie gingen, und er irrte sich nicht.

An der Perle wurden sie von der Mutter Spezialistin erwartet.

»Hallo Lasgol«, begrüßte sie ihn freundlich. Sie trug ihre Waldläuferuniform und hatte ihren Stab auf dem Rücken.

»Mutter Spezialistin«, sagte Lasgol und verbeugte sich respektvoll.

»Du weißt, warum ich dich habe rufen lassen?«

»Nein.«

»Aber du kannst es dir vorstellen.«

»Ja, Mutter Spezialistin. Wegen des Vorfalls.«

»Richtig. Bevor ich mein Urteil spreche, muss ich dir drei Fragen stellen. Und ich muss mich darauf verlassen, dass du sie aufrichtig beantwortest.«

»Natürlich.«

»Sehr gut. Erste Frage: Glaubst du wirklich, dass Isgord dich an der Wand umbringen wollte?«

Lasgol dachte über seine Antwort nach, denn er wusste, welche Bedeutung seine Aussage hatte.

»Lass dir ruhig Zeit«, sagte Sigrid liebenswürdig.

Lasgol überlegte noch einmal und beschloss, die ehrlichste Antwort zu geben, zu der er fähig war.

»Ich habe gewisse Zweifel, weil es eine sehr ernste Anschuldigung ist. Eine furchtbare Tat, und ich würde lieber glauben, dass es nicht so war. Aber ich glaube: Ja, das wollte er.«

Sigrid nickte.

»Zweite Frage: Hast du die Tat gesehen? Hast du gesehen, wie er die Steine auf deinen Kopf fallen ließ?«

Lasgol seufzte. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, das habe ich nicht gesehen. Ich habe gesehen, wie er gelächelt hat, kurz bevor die Steine mich trafen.«

»Sehr gut. Dritte und letzte Frage: Glaubst du, dass er es getan hat, weil er dich so sehr hasst? Weil du der Sohn deiner Eltern bist?«

Lasgol atmete tief ein und dann wieder aus.

»Ja. Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Sehr gut. Ich habe keine weiteren Fragen. Warte hier mit Gisli.«

Lasgol gehorchte. Er wusste nicht, worauf er warten sollte, aber er stellte sich zu seinem Meister, der ihn ansah, ohne eine Miene zu verziehen.

Auf der Nordseite des Hügels tauchte Ingrid auf, die von Ivar begleitet wurde. Lasgol freute sich sehr, dass sie ihren isolierten Platz hatte verlassen dürfen. Auf der Südseite des Hügels kam Isgord in Begleitung von Engla in Sicht.

»Willkommen«, sagte Sigrid.

Beide stellten sich vor ihr auf, die Meister hinter ihnen. Ingrid bedachte Isgord mit einem hasserfüllten Blick. Dieser ignorierte sie und hob das Kinn.

»Es wird Zeit, über das Vorgefallene ein Urteil zu fällen«, begann die Mutter Spezialistin.

Lasgol erstarrte.

Da trat Annika mit einem Buch zu ihnen und bezog rechts neben Sigrid Position.

»Die Eliteausbilderin der Naturkunde wird eure Eide entgegennehmen und in die Chronik des Refugiums eintragen, damit sie rechtskräftig sind«, sagte Sigrid.

Annika ergriff das Wort. »Ingrid und Isgord, ihr seid wegen eurer Schlägerei hier. Ihr werdet aufrichtig und ehrenhaft antworten und Sigrids Urteil als Leiterin des Refugiums akzeptieren. Schwört das.«

»Ich schwöre bei meiner Ehre«, sagte Ingrid entschlossen.

»Ich schwöre bei meiner Ehre«, sagte auch Isgord, doch seine Stimme zitterte. Er war sich seiner Sache keineswegs sicher. Er war nervös und angespannt, das sah man ihm an, und er war blasser als gewöhnlich.

»Nachdem ich den Vorfall untersucht habe, bin ich zu einer Entscheidung gekommen«, verkündete Sigrid.

Lasgol konnte kaum noch stillhalten.

»Alle Indizien und Informationen deuten darauf hin, dass Isgord die Steine absichtlich auf Lasgols Kopf fallen ließ.«

»Das stimmt nicht«, protestierte Isgord. Sein Gesicht war kalkweiß geworden, weil er schuldig gesprochen werden konnte.

Ingrid lächelte.

Die Mutter Spezialistin hob die Hand.

»Die Indizien und die gewonnenen Informationen deuten darauf hin.«

»Ich schwöre, es war keine Absicht! Es war ein Unfall!«

Sigrid hob erneut die Hand.

Isgord war außer sich, die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich sagte, sie deuten darauf hin. Ich habe nicht von einem Beweis gesprochen. Leider gibt es weder für die eine noch für die andere Version einen unbestreitbaren Beweis. Das hat Lasgol selbst so bekannt. Es deutet zwar alles darauf hin, aber es lässt sich nicht mit letzter Sicherheit beweisen.«

Ingrid verzog das Gesicht. Ihr gefiel nicht, welche Wendung die Sache nahm.

»Es gibt keine unwiderlegbaren Fakten«, sagte Annika.

»Genau. Lasgol hat die Tat selbst nicht gesehen, weshalb letzte Zweifel bleiben, dass es doch ein Unfall gewesen sein könnte. Angesichts dieser Umstände habe ich entschieden, dass Isgord nicht wegen versuchten Mordes schuldig gesprochen werden kann. Ohne unwiderlegbare Beweise wäre es unangemessen, diese sehr schwere Anklage weiterzuverfolgen.«

»Gut!«, rief Isgord und ballte triumphierend die Hand zur Faust.

Ingrid schüttelte den Kopf und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht frustriert aufzuschreien.

»Lasgol, möchtest du meiner Entscheidung etwas hinzufügen?«

»Nein, Mutter Spezialistin. Es ist die richtige Entscheidung.«

»Das ist sie nicht«, fuhr Ingrid auf. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen.

»Es ist meine Entscheidung, und ihr werdet sie akzeptieren«, sagte Sigrid und nahm den Stab von ihrem Rücken. Sie stieß ihn auf den Boden, und ein silberner Blitz zuckte daraus hervor. Ingrid und Isgord erschraken. Engla und Ivar, die immer noch hinter ihnen standen, legten ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter.

»Hört gut zu«, wandte Sigrid sich an sie. »Ich leite das Refugium. Mein Wort ist hier Gesetz. Ihr tut, was ich euch sage. Immer. Die Entscheidung ist gefallen. Keine Schlägereien mehr, keine weiteren Anschläge auf das Leben anderer mehr, weder auf Lasgol noch auf Isgord, solange sie sich im Refugium aufhalten. Weder durch euch noch durch einen eurer Freunde. Wenn es weitere Versuche gibt, zahlt ihr zwei dafür. Und ihr zahlt mit eurem Leben, das verspreche ich euch.« Sie zeigte drohend mit dem Stab auf die beiden. »Habt ihr meine Worte verstanden?«

Widerstrebend nickten die beiden.

»Ja, Mutter Spezialistin«, sagte Lasgol, um die Situation zu entschärfen.

»Ich will es aus ihrem Mund hören.«

Ingrid knirschte mit den Zähnen. So gern sie Isgord auch auf der Stelle umgebracht hätte, musste sie sich doch zusammenreißen und Sigrids Urteil hinnehmen.

»Keine Schlägereien mehr. Und keine Anschläge auf sein Leben«, sagte sie, obwohl es sie viel Überwindung kostete.

»Sehr gut. Ich habe dein Wort?«

Ingrid schluckte. »Ja. Ich schwöre bei meiner Ehre.«

»Isgord?«

»Ich schwöre bei meiner Ehre, dass es keine Schlägereien geben wird und keine Anschläge auf Lasgols Leben.«

»Ausgezeichnet. Annika, hast du alles in der Chronik des Refugiums festgehalten?«

»Ich habe beide Eide eingetragen.«

»Wenn ihr eure Schwüre brecht, werde ich euch persönlich hier an diesem Kraftort hinrichten. Als Anführerin ist das mein Recht«, sagte sie so grimmig, dass Lasgol ein Schauer über den Rücken lief.

»Die Mutter Spezialistin hat gesprochen«, sagte Annika und klappte das Buch zu.

»Jetzt geht und denkt immer daran, dass euer Versprechen niedergeschrieben ist. Ebenso die Todesstrafe, wenn ihr es brecht.«

Isgord warf Lasgol einen giftigen Blick zu und zog sich augenblicklich schnellen Schrittes zurück. Ingrid und Lasgol verbeugten sich respektvoll vor den Meistern und gingen ebenfalls davon. Lasgol war mit dem Urteil überhaupt nicht zufrieden, denn er war davon überzeugt, dass Isgord in böser Absicht gehandelt hatte, aber er wollte ihn auch nicht hängen sehen und sein Blut an seinen Händen wissen. Eines Tages würde Isgord seine gerechte Strafe bekommen, aber Lasgol wollte ihn nicht in den Tod schicken, so hinterhältig er auch war und so sehr er es verdient hatte. Viggo hätte ihn wieder einmal als sentimentalen Dummkopf bezeichnet, aber Lasgol wollte keinen Tod auf seinem Gewissen haben. Von niemandem. Nur um Ingrid tat es ihm leid, die wütend vor sich hin fluchte, während sie zum Schlupfwinkel hinunterstiegen.

Dort warteten schon die anderen auf sie.

»Was ist passiert?«, fragte Erika mit großen Augen.

»Nichts Gutes«, antwortete Ingrid.

»Die Schlange ist zurück.« Viggo nickte in Richtung von Isgord, der sich zu der Gruppe der ›Besten‹ gesellt hatte und dort herumstolzierte, als hätte er in dem Prozess, den Sigrid ihnen gemacht hatte, gewonnen.

»Ich sollte euch lieber erzählen, was passiert ist«, sagte Lasgol zu seinen Freunden, »denn es hat Auswirkungen auf uns alle.«

Mit leiser, ruhiger Stimme berichtete er von der Verhandlung.

»Du machst Witze! Wir können ihn also nicht loswerden?«, protestierte Viggo.

»Keine Schlägereien, keine Anschläge auf sein Leben. Durch niemanden. Das schließt uns alle ein«, betonte Lasgol.

»Dieses Urteil ist nicht gerecht«, sagte Astrid. Ihre Augen blitzten vor Wut.

»Das habe ich auch gesagt.« Ingrid nickte.

»Angesichts der Beweise war es das Klügste«, sagte Molak besonnen.

»Du immer mit deinem Anführergetue! Gib der Mutter Spezialistin nicht auch noch recht«, fuhr Viggo ihn an.

»Ich gebe ihr nicht recht, weil sie ist, wer sie ist, sondern weil ich es für die richtige Entscheidung halte.«

»Pah!«, knurrte Viggo.

Ingrid schüttelte den Kopf. Sie war nicht Molaks Meinung.

»Wir sollten uns lieber vorsichtig verhalten. Für eine Schlägerei kann es viele Gründe geben«, warnte Lasgol.

»Am besten gehen wir ihm aus dem Weg«, schlug Luca vor. »Wir ignorieren ihn. Dann kann es keine Konflikte geben.«

»Ja, und zwar bis zum Ende des Jahres«, pflichtete Molak ihm bei. »Das gilt besonders für euch zwei.« Er zeigte auf Ingrid und Viggo.

»Ich werde ihm kein Haar krümmen«, sagte Ingrid.

»Ich auch nicht. Solange er ihm Refugium ist. Eines Tages rechnen wir ab — wenn wir draußen sind«, sagte Viggo.

»Einverstanden. Ich bin deiner Meinung«, sagte Astrid und wechselte einen finsteren Blick mit ihm.

Diese Reaktion bereitete Lasgol Sorgen. Er hatte etwas Verschlagenes, Komplizenhaftes in ihrem Blickwechsel bemerkt. Isgord war noch abscheulicher, als Lasgol es sich hätte vorstellen können, aber er wollte nicht, dass Astrid oder Viggo das, was sie in ihrem Fach lernten, nutzten, um ihm nachzustellen und ihn zu töten. Schon der Gedanke daran ließ ihn erschauern.

An diesem Abend spielte Lasgol mit Camu, um sich etwas von der ganzen Sache abzulenken und zu entspannen. Es war eine echte Tortur gewesen, und nun wollte er das alles hinter sich lassen und ein bisschen Spaß mit seinem Freund haben.

Er warf einen Stock, den Camu ihm bringen sollte, wie er es früher mit seinem Hund gespielt hatte. Aber Camu war kein Hund und hatte keine Lust, ihm den Stock zu bringen.

Bring mir das Stöckchen, Kleiner.

Du werfen.

Ja, ich werfe und du bringst ihn mir. Das ist ein lustiges Spiel.

Camu sah mit seinen großen Augen erst Lasgol an, dann den Stock und dann wieder Lasgol.

Du bringen.

Nein. Ich werfe, und du bringst ihn zurück. Das macht Spaß.

Camu sah wieder den Stock an, dann Lasgol.

Nicht lustig.

Doch, das ist sehr lustig. So wie Verstecken spielen.

Verstecken lustig.

Genau. Und das Stöckchenspiel auch.

Stöckchen nicht lustig.

Lasgol verdrehte die Augen und gab sich geschlagen.

»Er ist kein Hund. Du kannst nicht mit ihm spielen, als wäre er einer«, sagte eine Stimme, die hinter ihm aus dem Wald kam.

Überrascht zuckte Lasgol zusammen und fuhr herum.

»Astrid!«, stieß er aus.

»Immer mit der Ruhe, ich bin es nur«, grinste sie.

»Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt«, sagte Lasgol und legte eine Hand auf sein hämmerndes Herz.

»Du weißt doch, dass ich auf dich aufpasse. Nach allem, was passiert ist.«

»Ja. Aber manchmal vergesse ich es.« Er lächelte ihr zu und zuckte mit den Schultern.

»Weil du gerade deinen Spaß hast.«

»In der Tat.«

Als Camu Astrid sah, rannte er zu ihr, um sie zu begrüßen. Mit einem Satz sprang er ihr an die Brust und begann, ihre Wange abzulecken.

»Hallo, Camu, hast du mich vermisst?«, sagte Astrid und streichelte seinen Kopf.

Camu freute sich so sehr über die Liebkosung, dass er glücklich fiepte und hochzufrieden den Schwanz hin und her schwenkte.

»Er liebt jede Aufmerksamkeit«, sagte Lasgol.

»Das habe ich damals gemerkt, als ich ihn bei mir hatte«, antwortete sie lächelnd.

»Er scheint dich zu mögen.«

Sie lieb.

Ja, das ist sie.

Sie auf mich aufpassen.

Ja, als der König uns in den Kerker geworfen hat.

Mag.

Lasgol lächelte. Ja, ich mag Astrid auch.

»Redest du mit ihm?«, fragte Astrid.

»Ja, Entschuldigung. Wir tauschen geistige Botschaften aus.«

»Das ist unglaublich und zugleich sehr befremdlich.«

»Ja, nicht wahr?«

»Wie alle deine Fähigkeiten. Aber diese ... Kunst, mit Tieren zu sprechen, die ist wirklich erstaunlich.«

»Wobei ich eigentlich nur mit Camu kommunizieren kann. Anderen Tieren kann ich zwar Botschaften schicken, aber ich kann nichts von ihnen empfangen. Ich vermute, dass man die Gabe haben muss, um etwas zu versenden. Ich habe sie, und Camu hat sie auch. Deshalb können wir Botschaften austauschen.«

»Was es noch faszinierender und eigenartiger macht«, sagte Astrid.

»Ich hoffe, es kommt dir nicht zu befremdlich vor«, sagte Lasgol etwas besorgt. Konnte Astrid seine Veranlagung doch nicht akzeptieren?

Astrid lächelte.

»Keine Bange, ich bin kein abergläubisches Dummchen«, sagte sie, »ganz im Gegenteil. Um mich abzuschrecken, bräuchte es weit mehr als ein bisschen Magie. Ein kleiner Spezialist mit unglaublichen Talenten und sein goldiges unsichtbares Maskottchen sind mir nicht zu verrückt. Ihr seid liebenswert.«

»Wunderbar«, sagte Lasgol beglückt und voller Erleichterung.

Er ging zu Astrid hinüber, nahm sie in die Arme und küsste sie.

Camu, der noch an Astrids Brust hing, quietschte fragend auf.

»Pass auf Camu auf«, mahnte Astrid lächelnd.

»Keine Sorge, dem geht es bestens. Küss mich einfach.«

Während sie sich küssten, sah Camus Kopf abwechselnd zu Lasgols und Astrids Gesicht und plötzlich begann er, mit den Beinen zu wippen und fröhlich auf Astrid herumzutänzeln.

Astrid und Lasgol mussten sich voneinander lösen, um ihm mehr Platz einzuräumen.

»Schau nur, wie glücklich er ist«, sagte Lasgol.

»Und ich auch«, versicherte Astrid. In ihren Augen stand so viel Liebe, dass Lasgol sich in diesem Augenblick vom Glück gesegnet fühlte.


Kapitel 9

Lasgol mochte es besonders, den Unterricht seiner Kameraden in anderen Spezialisierungen mitzuerleben. An diesem Nachmittag hatten sie Glück, denn Gisli und Sigrid waren mit Reparaturarbeiten am Schlupfwinkel beschäftigt. Deshalb bekamen die Tierkunde-Anwärter die Erlaubnis, das Training ihrer Kameraden zu beobachten.

Erika, Luca und Lasgol näherten sich dem Schießplatz, um zu sehen, wie Ingrid und Molak nach den strengen Methoden von Meister Ivar trainierten. Kaum hatten sie das Gelände betreten, kam Ivar auch schon mit wenig freundlichem Gesicht auf sie zu.

»Ihr könnt zuschauen, aber ich will kein Wort von euch hören. Und bleibt hier draußen, kommt nicht auf das Übungsgelände.« Er deutete auf eine Linie am Boden, die den Schießplatz markierte, eine große freie Fläche zwischen zwei Wäldern und einem See.

Hier hatte man freie Sicht, um bis zu sechshundert Schritte weit zu schießen. Das Gelände war eigens dafür ausgewählt und alle Hindernisse waren entfernt worden.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Pfeil unbeabsichtigt einen Zuschauer verletzt«, sagte der Meister.

Lasgol bemerkte, dass Isgord ihn mit einem boshaften Lächeln ansah. Wäre es ihm zuzutrauen, dass er rein zufällig Lasgol traf? Nach dem, was vorgefallen war, würde er es in dieser Situation wohl nicht wagen. Lasgol trat sicherheitshalber einen Schritt zurück.

»Natürlich, Meister«, sagte Luca.

»Danke, dass wir zuschauen dürfen«, fügte Erika hinzu.

Ivar sah sie einen Augenblick scharf an, nickte und kehrte zum Training zurück.

An einem umgefallenen Baumstamm lehnten mehrere Bögen des Meisters - ein großer Langbogen, der aber schlanker wirkte als üblich, ein kunstvoll bearbeiteter Kompositbogen, der wohl verbessert worden war, ein verstärkter Kurzbogen, bei dem vermutlich Reichweite und Durchschlagskraft erhöht worden waren, und ein überraschend kleiner Bogen, der gar nicht wie die Waffe eines Erwachsenen aussah. Der Ausbilder erlaubte seinen Schülern nicht, sie zu benutzen, sondern stellte sie wie Trophäen aus, die sie eines Tages erlangen konnten. Niemand wusste, ob Meister Ivar überhaupt jemandem gestattete, seine Spezialwaffen anzufassen. Darüber wurde oft beim Abendessen gerätselt.

Sie sahen Molak mit dem Langbogen trainieren. Lasgol bemerkte, dass auch das ein besonderer Bogen war, nicht der übliche Langbogen der Waldläufer. Er wirkte handlicher, etwas kleiner, und hatte Verstärkungen an den Enden, über die Lasgol sich wunderte. Auch der Pfeil schien länger und schwerer zu sein als ein normaler Langbogenpfeil. Molak zielte sehr sorgfältig.

»Er lässt sich aber lange Zeit«, bemerkte Erika. »Kann er sich nicht entscheiden zu schießen?«

»Das wohl kaum. Was meinst du, wie weit das Ziel weg ist?«, fragte Luca.

»Ich würde sagen, rund vierhundert Schritte.«

»Weiter. Ich schätze, er schießt auf vierhundertfünfzig Schritte«, sagte Luca mit zusammengekniffenen Augen. »Was meinst du, Lasgol?«

»Hmm ... Ja, ich glaube auch, dass es vierhundertfünfzig sind. Ganz schöne Entfernung.«

»Kann ja sein, aber warum wartet er so lange? Ihm wird doch der Arm lahm, wenn er das Ding die ganze Zeit gespannt hält«, sagte Erika.

»Ich glaube, er will sichergehen, dass er genau ins Schwarze trifft.«

»Auf vierhundertfünfzig Schritte? Das ist Wahnsinn«, sagte Erika und hob die Hände.

Lasgol betrachtete erst die Zielscheibe in der Ferne und dann Molak. Er war der gleichen Meinung wie Luca und Erika. Molak zielte genau ins Schwarze, und das war auf diese Entfernung Wahnsinn.

Ivar kam zu Molak und sagte zu ihm: »Der Heckenschütze schießt erst dann, wenn er absolut sicher ist, aus der Distanz zu treffen. Ruhe, Geduld, ein starker Arm und Zielgenauigkeit sind sein Leben. Entweder er trifft sein Ziel, oder er versagt. Er siegt oder wird wegen seines Fehlers entdeckt. Und das heißt, es geht um Leben und Tod.«

Als Lasgol diese Lehre hörte, drehte sich ihm der Magen um. Wenn Molak danebenschoss, geriet sein Leben in Gefahr. Und das wäre bei jedem seiner Schüsse der Fall, denn seine Aufträge würden meist aus genau einem Schuss bestehen. Aus großer Entfernung. Das Ziel treffen und heimlich entkommen, oder es verfehlen, erwischt werden und auf der Flucht sterben. So hatte es Molak selbst eines Abends beim Essen erzählt. Ingrids Gesichtsausdruck hatte sich von unerschütterlicher Entschlossenheit zu Besorgnis gewandelt. Nach dem, was Molak ihnen berichtet hatte, versteckte sich ein Heckenschütze in den Wäldern und bereitete einen perfekten Schuss über große Distanz vor, um eine Gefahr zu eliminieren, sei sie menschlicher oder anderer Art.

»Das klingt nicht sehr vielversprechend«, sagte Erika mit erschrockener Miene.

»Jetzt weißt du, warum er sich so viel Zeit lässt«, sagte Luca.

Lasgol spürte den Wind im Gesicht. »Er wartet darauf, dass der Wind sich dreht.«

Erika und Luca sahen ihn überrascht an.

»Meinst du?«, fragte Erika.

»Ich würde sagen, ja. Er kommt von Osten, zu stark für einen sicheren Schuss.«

Luca schaute nach Osten, und die Brise ließ sein Haar wehen.

»Lasgol hat recht. Auf diese Entfernung, bei diesem Wind trifft er nicht ins Schwarze.«

Die drei warteten auf Molaks Schuss. Er blieb so lange mit gespanntem Bogen unbeweglich stehen und zielte, dass er wie die aus Granit gehauene Statue eines Bogenschützen aussah.

Plötzlich drehte sich der Wind. Jetzt blies er nach Norden. Lasgol lächelte. Die Zielscheibe stand in nördlicher Richtung.

Molak schoss. Der Pfeil flog. Die Blicke der drei Freunde, ebenso wie die von Molak und Ivar folgten seinem Flug.

Er beschrieb einen perfekten Bogen.

Er traf den Mittelpunkt der Scheibe.

Lasgol wollte schon applaudieren, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. Erika stieß einen Ruf aus. Luca ballte die Faust als Zeichen des Sieges.

»Getroffen. Du überlebst und kannst von deiner Heldentat erzählen. Jetzt schnell weg, bevor sie dich erwischen«, sagte Ivar zu Molak.

Er legte den Bogen ab und rannte davon. Bald war er im Wald hinter ihm verschwunden.

»Puh, das war ein Schuss«, rief Erika.

»Hervorragend«, fand Luca.

»Molak ist ein Phänomen«, sagte Lasgol voll Bewunderung.

Ivar schaute sie kurz an. Alle drei schwiegen. Der Ausbilder wandte sich an den nächsten seiner Anwärter.

»Schaut euch Isgord an«, sagte Erika und deutete in die Richtung.

Luca und Lasgol sahen hin. Er schoss auf fünf Zielscheiben in verschiedenen Höhen und Distanzen. Seine Schüsse folgten kurz nacheinander, fast ohne zu zielen. Die Entfernung war nicht sehr groß und er schoss mit einem Jagdbogen, der sich leichter handhaben ließ. Trotzdem brachte er es auf eine erstaunliche Geschwindigkeit, als ob er versuchte, so schnell wie möglich zu schießen. Beeindruckend war vor allem, dass er nicht ein einziges Mal danebentraf. Jeder Pfeil landete auf der richtigen Scheibe. Er schoss zwanzigmal, immer auf eine andere Zielscheibe, und alle Schüsse trafen ins Schwarze.

»Er macht das gar nicht schlecht«, sagte Luca beeindruckt.

»Nicht ein Fehlschuss.« Lasgol war ebenfalls beeindruckt, aber keineswegs glücklich.

»Der Unfehlbare Schütze ist instinktiv und tödlich. Er schießt, ohne zu überlegen, aus dem Reflex heraus. Er handelt schnell wie der Blitz. Er lässt dem Gegner keine Chance«, rezitierte Ivar seine Lehrsätze und stellte sich zu Isgord.

Er hörte auf zu schießen. »Ja, Meister. So mache ich es.«

»Dann versuch es mit mehr Schwung. Bisher bin ich nicht beeindruckt.«

»Ja, Meister«, wiederholte Isgord. Sein Gesicht zeigte, dass er nicht einverstanden war, aber er sagte nichts mehr. Er bückte sich und nahm einen zweiten Köcher mit fünfundzwanzig Pfeilen auf, den er vorbereitet hatte. Dann schoss er wieder mit erstaunlicher Geschwindigkeit und ebensolcher Treffsicherheit.

Lasgol seufzte. Isgord so mit dem Bogen umgehen zu sehen, bereitete ihm keine Freude. Er wusste, dass Isgord gut war. Aber es direkt mitzuerleben, hinterließ einen unangenehmen Geschmack in seinem Mund. Eines nicht allzu fernen Tages konnte er die Zielscheibe sein, die mehrere unfehlbare Treffer ins Herz bekam. Er schauderte.

Dann beobachteten sie, was Björn tat. Sehr sorgfältig arbeitete er an einigen Pfeilen, die auf einer Decke am Boden lagen. Er hatte sie mit verschiedenfarbigen Schäften gekennzeichnet. Einige waren rot, andere blau, wieder andere braun und die übrigen weiß. Er zählte sie und vergewisserte sich, dass jeder einzelne perfekt war. Dann steckte er die Pfeile nach Farben sortiert in einen speziellen Köcher, der neben der Decke lag. Er war größer als üblich und hatte mehrere Fächer, auf die Björn seine Pfeile verteilte.

»Das könnte interessant werden«, sagte Luca und hob eine Augenbraue.

Erika rieb sich lächelnd die Hände.

»Ja, das glaube ich auch«, stimmte Lasgol zu.

Björn nahm einen Kompositbogen, der mit einem schützenden Material überzogen war, legte einen Pfeil mit rotem Schaft auf und zielte auf einen einhundertfünfzig Schritte entfernten Baum. Er schoss. Der Pfeil traf den Stamm, und bei einer kleinen Explosion flackerte Feuer auf.

»Das war ein Feuerpfeil«, sagte Luca.

»Er sollte besser etwas unternehmen, sonst fängt der Baum an zu brennen«, sagte Erika.

Björn holte einen Pfeil mit blauem Schaft heraus, legte ihn auf die Sehne, zielte und schoss. Wieder gab es eine kleine Explosion, als der Pfeil den Stamm traf und zerbrach. Das Feuer erlosch, und ein Teil des Baumes war mit Eis bedeckt.

»Gute Lösung, ein Wasserpfeil«, sagte Erika lächelnd.

Dann zog Björn einen Pfeil mit weißem Schaft aus dem Köcher. Er zielte auf den Baum neben dem, den er bisher beschossen hatte, und schoss. Der Pfeil traf, die Spitze brach und setzte eine elektrische Entladung frei.

»Ich mag Luftpfeile«, sagte Erika.

»Ich auch. Aber wenn dich jemand damit trifft und du fängst an, unkontrolliert zu zittern, macht das keinen Spaß«, sagte Luca.

»Allerdings«, stimmte Lasgol zu, der es schon am eigenen Leib erfahren hatte.

Die Entladung setzte den Baum in Brand.

Daraufhin schoss Björn einen Pfeil mit braunem Schaft auf die Stelle, die Feuer gefangen hatte. Beim Auftreffen entstand eine kleine Explosion aus Staub und Erde.

»Erdpfeil«, sagte Erika. »Ob der das Feuer löscht?«

»Sollte er«, sagte Luca. »Man kann Feuer mit Erde ersticken, das ist oft wirksamer als Wasser.«

Lasgol nickte.

Tatsächlich erloschen die Flammen.

Ivar kam zu Björn. »Ich möchte, dass du die Ladung diesmal verdoppelst.«

»Ja, Meister.«

»Und mach deine Pfeile selbst. Du hast hier keinen Elementarpfeilmacher der Naturkunde-Schule, also musst du allein zurechtkommen.«

»Verstanden, Meister«, sagte Björn, aber die Aufgabe schien ihn nervös zu machen.

»Und keine eigenen Kombinationen für die Pfeile. So weit bist du noch nicht.«

»Wann bin ich denn so weit? Ich würde es gern versuchen«, fragte Björn hoffnungsvoll.

»Wenn ich es sage, nicht eher.«

»Ja, Meister«, antwortete Björn resigniert.

Dann ging Ivar zu Ingrids Trainingsplatz. Die Freunde beobachteten ihre Übungen. Sie hatte einen Jagdbogen in der Hand, der kleiner war als üblich. Lasgol erschien die Waffe fast zu klein für einen echten Bogen. Auch der Pfeil war kurz und hatte eine breite Spitze, war also für durchschlagende Schüsse aus der Nähe gedacht.

Nicht nur die Waffe war seltsam, sondern auch das, was Ingrid damit tat. Sie hatte noch nicht ein einziges Mal geschossen, seit die drei das Training beobachteten.

»Warum schießt sie nicht?«, fragte Luca und kratzte sich am Kinn.

»Keine Ahnung. Ich dachte immer, um mit dem Bogen zu trainieren, müsste man schießen«, sagte Erika und zuckte mit den Schultern.

Lasgol beobachtete Ingrid. Sie wiederholte eine Übungsreihe von Meister Ivar, immer wieder dieselbe Abfolge. Der Pfeil lag auf der Sehne, der Bogen war schussbereit, aber statt zu schießen, bewegte sich Ingrid schnell nach rechts und links, dann nach vorn und zurück. Auf diese Bewegungen folgten weitere, bei denen die drei nur staunen konnten. Ingrid rollte nach rechts ab, dann nach links, nach vorn und hinten, unglaublich flink und beweglich.

»Und sie lässt weder den Bogen noch den Pfeil fallen«, stellte Erika überrascht fest.

»Wenn ich mich über den Kopf abrolle, löst sich der Schuss, und ich treffe meinen eigenen Fuß«, vermutete Luca.

Lasgol lachte. »Du würdest dich bestimmt nicht selbst treffen, trotzdem ist es eine Leistung, sich abzurollen und dabei Bogen und Pfeil im Griff zu behalten.«

»Ich würde das nie im Leben schaffen«, sagte Erika.

»Aber Ingrid schafft es«, sagte Luca.

»Ingrid schafft alles, was sie sich vornimmt«, sagte Lasgol überzeugt.

Die Kapitänin der Schneepanther setzte ihre Übungsfolge in höchster Geschwindigkeit fort. Wenn sie ans Ende kam, holte sie kurz Luft und fing von vorn an. Immer wieder. Ihr zuzuschauen war eine Freude.

»Wird ihr bei den ganzen Drehungen in alle Richtungen denn nicht schlecht?«, fragte sich Erika kopfschüttelnd.

»Sie ist eben gut«, sagte Luca.

»Würde ich auch sagen«, stimmte Lasgol zu.

Meister Ivar ging zu Ingrid. »Die wichtigste Fähigkeit des Windschützen ist weder Treffsicherheit noch Reichweite. Seine wichtigste Fähigkeit ist die Beweglichkeit, die verhindert, dass der Feind ihn trifft. Der Windschütze kämpft gegen seine Feinde in Nahkampfdistanz, trägt aber eine Fernkampfwaffe, einen Bogen. Neun von zehn scheitern im Nahkampf mit einem Bogen in der Hand. Schwert, Axt, Messer und Dolche sind viel wirksamer. Der Windschütze siegt trotzdem mit einer Fernwaffe im Nahkampf. Und nicht nur gegen einen Feind, sondern gegen alle, die sich ihm stellen. Deshalb sind Beweglichkeit und Reflexe das Wichtigste für diese Elitelaufbahn.«

»Ja, Meister«, sagte Ingrid und verneigte sich kurz.

»Dann schauen wir uns diese Reflexe einmal an.« Ivar zeigte Ingrid ein Messer und ein Schwert mit Markierungsklingen.

Sie nickte und machte sich bereit.

Ivar schnellte vor und stieß direkt auf ihr Herz. Ingrid wich fast ebenso schnell nach links aus. Das Schwert streifte ihre Seite. Ivar versetzte ihr einen kreisförmigen Stoß mit dem Messer. Ingrid rollte zur Seite ab. Ivar setzte ihr sofort nach und ließ ihr keine Atempause. Er stieß nach ihrem rechten Oberschenkel, Ingrids Standbein. Sie zog das Bein zurück, als ob sie über Eis gleiten würde und sich nicht auf Gras und verschneitem Boden bewegen müsste. Das Schwert traf sie nicht. Ingrid hob den Bogen, um zu schießen. Ivar wich mit meisterhafter Beweglichkeit zur Seite aus und hinderte sie daran. Sie drehte sich in der Hüfte, um auf Ivars Körper zu zielen. Das Schwert des Ausbilders traf den Bogen, und er flog aus Ingrids Hand.

»Verdammt«, stieß Ingrid hervor.

Ivar vollführte eine Finte, dann setzte er ihr das Messer an den Hals. Geschmeidig wie eine Katze rollte Ingrid rückwärts ab und brachte zwei Schritte Abstand zwischen sich und den Meister.

»Sehr gut, aber du hast den Bogen verloren. Was jetzt?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd.

Plötzlich und mit großer Kraft warf Ivar das Messer nach ihr. Ingrid wollte ausweichen, aber ihr blieb keine Zeit, um zu reagieren. Mit dem Heft voran traf das Messer sie mitten auf die Brust. Ingrid verschlug es den Atem, und sie ging in die Knie.

»Jetzt bist du tot. Ein Windschütze verliert niemals seinen Bogen. Er bewegt sich im Einklang mit ihm und schießt nur, wenn er in einer vorteilhaften Position ist, denn Schießen dauert immer länger als ein Stoß mit dem Schwert oder dem Messer.«

»Ja, Meister«, stammelte Ingrid, immer noch atemlos.

Lasgol und Luca schauten einander bestürzt an.

»Die Spezialausbildungen in Schießkunst sind genial«, sagte Erika fasziniert.

Die drei Freunde beobachteten das Training, bis es dunkel wurde. Lasgol musste zugeben, dass es wirklich faszinierend war. Er wünschte Ingrid und Molak, dass sie die Prüfung bestehen würden. Sie mussten alles geben, um es zu schaffen, aber wie Lasgol sie kannte, würde sie das am Ende zum Erfolg führen.

Als sie zum Abendessen in den Schlupfwinkel zurückkamen, wurde Lasgol schon von Gisli erwartet.

»Meister?«

»Du isst heute etwas später. Komm mit.«

Lasgol war überrascht, sagte aber nichts, sondern folgte dem Ausbilder. Gisli führte ihn mit seinem nicht zu schnellen, stetigen Gang hinaus zur Perle. Als sie die große Marmorkugel erreichten, die wie immer weiß leuchtete, sah Lasgol dort ein Feuer und daneben Sigrids Stab. Sofort wurde er nervös. Würde Gisli jetzt mit den Experimenten beginnen, die Sigrid angekündigt hatte? Was ging hier vor? Etwas Gutes sicher nicht.

»Setz dich ans Feuer«, sagte Gisli ruhig.

»Meister ... Ich ...«

»Immer mit der Ruhe. Dir passiert nichts.«

Lasgol setzte sich, war aber keineswegs beruhigt.

Gisli nahm ihm gegenüber auf der anderen Seite des Feuers Platz. Aus dem Waldläufergurt unter seinem Eliteausbildermantel holte er ein Fläschchen mit violetter Flüssigkeit.

Lasgol wurde noch nervöser. »Ist das ein Experiment?«, fragte er, bevor er sich zurückhalten konnte.

Gisli lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eine Prüfung.«

Das klang fast noch schlimmer. »Eine Prüfung?« Wusste der Meister nicht, dass sowieso eine Prüfung bevorstand?

»Es ist keine gewöhnliche Prüfung, sondern die Auswahlprüfung für einen Vertrauten.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass es die gibt.«

»Das liegt daran, dass nur Tierflüsterer sie kennen.«

»Ach so.«

Gisli gab ihm den Trank. »Trink das. Es ist ähnlich wie bei der Harmonieprüfung. Dir passiert nichts. Das garantiere ich.«

Lasgol überlegte. Er hatte keine Lust, noch einen von Annikas oder Sigrids Tränken einzunehmen, und bestimmt hatte eine von beiden diese Flüssigkeit gebraut.

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Ich fürchte, nein. Du musst deinen Geist auf die Auswahl vorbereiten.«

Lasgol seufzte. Er überlegte noch einen Augenblick und traf seine Entscheidung. Er wollte Tierflüsterer werden. Wenn das diesen Schritt erforderte, würde er ihn gehen. Er trank.

»Sehr gut«, sagte Gisli und stand auf. Er nahm Sigrids Stab und berührte damit die Perle. Ein silberner Funke sprang ins Feuer.

»Bei den ...!«, rief Lasgol erschrocken.

»Ruhig, dir passiert nichts. Ich vergewissere mich nur, dass die Energie für die Probe im Einklang ist.«

»Das ist Magie.«

»Nicht unbedingt. Der Stab ist verzaubert und die Perle enthält Macht. Ich leite sie nur weiter.«

Lasgol verstand. Gisli hatte nicht die Gabe, sondern nutzte die Magie des Stabs und der Perle. Sehr interessant und klug. Es hatte bestimmt lange gedauert, bis sie diese Lösung entwickelt hatten. Und die Unfälle ...

»Verstehe.«

»Steh vorsichtig auf.«

Lasgol tat das und bemerkte die Auswirkungen des Tranks auf seinen Geist. Er beschloss, nicht einzugreifen, obwohl er die Wirkung mit seiner Gabe hätte aufhalten können.

»Diese Prüfung entscheidet, welche Art von Tier dein Vertrauter wird. Es ist wichtig, dass du entspannt bist, damit die Wahl ganz natürlich und ungezwungen abläuft. Es gibt nichts Schlimmeres als eine falsche Entscheidung an dieser Stelle deines Wegs zum Tierflüsterer, denn das Ergebnis bestimmt deinen Vertrauten für immer.«

Lasgol schnaubte, versuchte, sich zu entspannen und seinen Geist zu leeren. Er spürte die Wirkung des Tranks und die Macht, die vom Feuer ausging. Lasgol wusste, dass es nicht wirklich das Feuer war, sondern die Macht der Kugel und des Stabs, die sich so ausbreitete.

»Ich bin bereit«, verkündete er.

»Sehr gut.« Gisli holte einen Lederbeutel heraus und gab ihn Lasgol. »Öffne ihn. Hol die Medaillons eins nach dem anderen heraus.«

»Jawohl.« Lasgol schob die Hand in den Beutel, zog das erste Medaillon heraus und betrachtete es eingehend. Es zeigte eine Tierschnitzerei.

»Sag mir, was es ist.«

»Ein Wolf.«

»Lass es ins Feuer fallen.«

Lasgol tat, wie geheißen. Das Medaillon verbrannte langsam. Es schien, als ob das Feuer nichts mit ihm anfangen könnte.

»Das nächste«, forderte Gisli ihn auf.

»Bär«, sagte Lasgol und ließ es fallen. Eins nach dem anderen holte er die Medaillons aus dem Beutel. Auf den Bären folgten Tiger, Adler, Schneeleopard, Löwe, Falke, Krokodil, Fuchs, Gepard, Rabe, Puma, Hyäne ...

Die Zeremonie ging weiter, bis kein Medaillon mehr übrig war. Lasgol gab Gisli den leeren Beutel zurück. Alle Medaillons brannten, aber noch war keins vollständig verbrannt.

»Dieser Tierflüsterer bittet um die Auswahl eines Vertrauten«, sagte Gisli und stieß den Stab kräftig auf den Boden. Ein silberner Lichtbogen schoss aus dem Stab, traf erst die Perle und ging dann auf das Feuer nieder. Es loderte auf, und alle Medaillons verbrannten auf der Stelle.

»Die Auswahl folgt sogleich.«

Lasgol schaute wie gebannt ins Feuer.

Ein Bild erhob sich zwischen den Flammen.

Ein Schneeleopard.

»Die Auswahl wurde getroffen. Dein Vertrauter ist ein Schneeleopard.«

Lasgol blieb mit offenem Mund stehen. Die Auswahl freute ihn. Besser hätte er es nicht treffen können. Der Schneeleopard war eine majestätische, wunderschöne Großkatze. Er lächelte. Da er selbst den Schneepanthern angehört hatte, erschien ihm die Wahl umso passender und sinnvoller.


Kapitel 10

Beim Abendessen sprachen alle voller Stolz über ihre Spezialisierungen und beklagten sich zugleich, wie schwierig das Training war. Selbst Ingrid, die sich nie über etwas beschwerte, protestierte verhalten.

»Was ist denn los? Seit wann fängst du an, dich zu beschweren?«, tadelte Molak vor einem Teller mit Hirschbraten.

»Ich beschwere mich nicht. Ich stelle fest, dass der Unterricht sehr schwierig war.«

»Das ist doch eine Beschwerde«, sagte Viggo und leckte sich die Finger.

»Gar nicht.«

»Ich möchte daran erinnern, dass ich Experte darin bin, mich zu beschweren. Und das war eine Beschwerde.«

Erika und Lasgol lachten.

»Da hat er schon recht«, sagte Luca zu Ingrid, während er an einem Entenbein knabberte.

»Wenn ihr euch auf Viggos Seite schlagt, könnt ihr mir gestohlen bleiben«, knurrte Ingrid. Sie musste ihre Suppe mit beiden Händen festhalten, damit sie nicht herunterfiel.

»Ich finde ja, sie könnten uns Wein oder Bier trinken lassen«, schlug Viggo vor. »Das Essen würde viel besser schmecken und das Leben im Schlupfwinkel wäre ein bisschen angenehmer.«

»Du weißt, dass Alkohol verboten ist«, sagte Molak.

»Dir würde es ganz gut bekommen, mal die eine oder andere Regel zu brechen.«

»Und wozu?«

»Dann wärst du ein bisschen flexibler. Eines Tages bricht der Stock, den du verschluckt hast, und du gehst mit ihm kaputt.«

Erika, Luca und Lasgol lachten laut. Sogar Ingrid lächelte verstohlen. Molak sah sie an, und Ingrid ließ das Lächeln schnell verschwinden.

Unter Klagen und Lachen aßen sie weiter. Lasgol bemerkte, dass Erika ein Metallfläschchen aus ihrem Waldläufergurt zog und einen Schluck trank.

»Keine Sorge, das ist kein Alkohol«, sagte sie lächelnd.

»Nein, darum geht es nicht ...«

»Es ist eine Arznei, die ich einnehmen muss.«

»Bist du krank?«

»Ich war ... na ja, nicht krank. Verwundet. Seitdem muss ich das hier einnehmen.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.«

»Schon gut, dir kann ich es ja erzählen. Dir vertraue ich.«

»Danke«, sagte Lasgol bewegt.

»Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich Menschenjägerin werden will?«

»Ja, und es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«

»Kein Problem. Luca ist ein besserer Menschenjäger als ich. Er ist moralischer und ernsthafter als ich«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.

Lasgol nickte. »Du hättest das aber auch gut gemacht.«

»Danke. Der Grund, warum ich das wollte ... Also ...«

»Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst oder es dir zu schwerfällt.«

Erika seufzte. »Entschuldige. Es sind böse Erinnerungen. Eine Gruppe Vogelfreie hat den Hof meiner Eltern im Süden überfallen. Sie haben meine Eltern und meinen großen Bruder getötet. Ich bin davongekommen, sie hielten mich für tot.«

»Oh! Das ist ja schrecklich! Es tut mir wirklich leid für dich.«

»Danke. Sie haben mich in die Rippen getroffen, und ich muss diese Arznei nehmen, weil meine Lunge manchmal schlapp macht und ich dann nicht richtig atmen kann.«

»Das klingt schlimm.«

»Schon gut, ich komme zurecht. An manchen Tagen habe ich Mühe, mitzukommen, aber meistens geht es ganz gut. Bitte sag den anderen nichts davon. Ich will nicht, dass sie mich für verkrüppelt halten und anders behandeln. Ich will behandelt werden wie alle anderen auch.«

»Keine Sorge. Ich verstehe dich, und ich sage nichts weiter.«

»Danke.«

»Es ist schon eine ziemliche Leistung, dass du mit dieser Einschränkung so weit gekommen bist.«

»Ich betrachte es eher als Antrieb, nicht als Einschränkung. Es spornt mich an, besser zu werden.«

»Mir fehlen jedenfalls die Worte. Du musst einen eisernen Willen haben.«

»Ich verstecke ihn gut unter meiner ständigen guten Laune. Aber das ist auch nicht nur Tarnung. Ich bin wirklich ein fröhlicher Mensch, schon immer.«

»Das sieht man dir an.«

»Und ich will immer so bleiben«, sagte sie mit einem kleinen Lachen.

»Das ist auch besser so, denn deine gute Laune wirkt ansteckend. Was ist aus den Vogelfreien geworden? Hat man sie gefangen?«

»Nein«, sagte Erika. Ihr Blick füllte sich mit Hass. »Deshalb wollte ich Menschenjägerin werden, um sie und ihresgleichen zu verfolgen. Wahrscheinlich sind sie längst tot, aber ich würde sie trotzdem gern finden. Wenn noch einer von ihnen lebt, will ich es ihm heimzahlen.«

»Rache ist nicht gut.«

»Ich weiß. Aber so empfinde ich nun einmal. Mein Bruder hatte noch sein ganzes Leben vor sich, und sie haben ihn umgebracht. Ihm soll Gerechtigkeit widerfahren.«

»Verstehe. Aber sei vorsichtig.«

»Bin ich.«

Sie aßen und redeten weiter. Lasgol empfand Mitleid für Erika. Er fragte sich, welche persönlichen Schicksale die anderen Kameraden mit sich herumtrugen, die er noch nicht kannte. Wenn er Gelegenheit hatte, seinen Freunden zu helfen, würde er es tun, so gut er konnte.

Als es dunkel war, bekamen die Schneepanther unerwarteten Besuch: Milton. Lasgol hatte ihn bei der Perle über den Schlupfwinkel fliegen sehen und sich zum Treffpunkt begeben, den sie mit dem Vogel verabredet hatten.

Er hatte eine Nachricht dabei. Lasgol sagte Ingrid und Viggo Bescheid, und sie trafen sich an dem stillen Waldsee, um sie zu lesen.

»Hallo Milton!«, grüßte Ingrid und versuchte, den Uhu zu streicheln.

Milton rückte auf seinem Ast ein Stück zur Seite, um der Liebkosung zu entgehen.

»Alter Griesgram«, sagte Viggo. Er versuchte, den Uhu von der anderen Seite zu kraulen, und bekam als Antwort einen Schnabelhieb.

»Milton hat eben Charakter«, sagte Ingrid, die noch einmal erfolglos versuchte, ihn zu streicheln.

»Sie haben uns den schlimmsten Uhu im ganzen Lager zugeteilt. Unser Glück eben«, beschwerte sich Viggo.

Milton protestierte mit heftigem Schnabelklackern.

»Ich glaube, er hat dich verstanden«, sagte Lasgol.

»Er versteht gar nichts. Er beschwert sich einfach so, weil er eben ein Motzkopf ist.«

»Sag das nicht«, begann Lasgol.

Milton klapperte Viggo drohend an.

»Egal, ob er etwas versteht«, ergänzte Ingrid und behielt den Uhu im Auge.

»Sei still und ärgere ihn nicht, damit ich die Nachricht von seinem Fuß nehmen kann«, sagte Lasgol zu Viggo.

Der zog ein unschuldiges Gesicht, als ob er sich mit Milton bestens verstehen würde.

Lasgol näherte sich langsam dem Vogel, der ihn mit großen Augen ansah. Dabei drehte er den Kopf in einer kreisförmigen Bewegung von einer Seite zur anderen.

»Lass mich die Nachricht holen«, sagte Lasgol und streckte die Hand nach Miltons rechtem Fuß aus, an dem der Brief befestigt war. Einen Augenblick befürchtete Lasgol, dass Milton ihn beißen würde. Er sah in die großen Eulenaugen und wartete. Er hatte sich getäuscht. Milton ließ sich die Nachricht ohne Gegenwehr abnehmen.

Lasgol öffnete sie und begann mit großem Interesse zu lesen.

»Von Nilsa?«, fragte Ingrid.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Von Gerd.«

»Unserem Großen? Was schreibt er?«, fragte Viggo und sperrte interessiert die Augen auf.

»Ich lese es euch vor: ›Hallo Freunde, ich hoffe, es geht euch allen gut und ihr habt euch noch nicht in Schwierigkeiten gebracht. Aber das habt ihr bestimmt, ich kenne euch doch.‹«

»Er kennt uns wirklich gut, der Angsthase«, lächelte Viggo. »Du musst ihm von deinem Abenteuer mit Isgord erzählen«, sagte er zu Lasgol und zwinkerte ihm zu.

»Das macht er schon noch, und nenn ihn nicht Angsthase. Lies weiter, Lasgol, ich will wissen, wie es Gerd geht«, sagte Ingrid.

Lasgol las weiter vor.

»Ich habe mich (bis jetzt) noch nicht in Schwierigkeiten gebracht und habe es auch nicht vor. Über das Leben in der Garnison kann ich mich nicht beschweren. Die Soldaten behandeln mich mit Respekt und halten sich von mir fern. Beim Kampftraining gewinne ich immer. Das finde ich schon komisch, sie sind schließlich Soldaten und müssten im Kampf Mann gegen Mann gewinnen. Aber wenn ich richtig überlege, bin ich viel größer und stärker als sie. Das ist aber nicht der Grund, warum sie sich fernhalten. Anscheinend werden die Waldläufer im Königreich respektiert, aber auch gefürchtet, vor allem in den Dörfern, wo die Leute kaum mit unsereins in Kontakt kommen. Wir gelten offenbar als geheimnisvoll und gefährlich, und das gefällt den braven Leuten im Reich nicht besonders. Also halten sich die Soldaten und Dorfbewohner in sicherer Entfernung von mir. Es ist schon lustig, dass ausgerechnet ich anderen Leuten Angst mache und nicht umgekehrt.«

»Und ob das lustig ist. Ich stelle mir gerade vor, wie die Bauern vor unserem furchtsamen Gerd davonrennen, wenn er in ihr Dorf kommt.« Viggo lachte los.

Ingrid stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Pst. Lasgol soll weiterlesen.«

Lasgol nahm den Brief wieder auf.

»Ich bin der einzige Waldläufer in der Gegend, deshalb schickt mich Hauptmann Esgunson die ganze Zeit auf Patrouille an die zangrianische Grenze und durch die Dörfer dort. In der Zwischenzeit liefern er und die Soldaten sich Scharmützel mit feindlichen Einheiten. Der Hauptmann sagt, dass die Aktivität an der Grenze zunimmt, weil das Königreich so schwach ist. Die Zangrianer warten ab und beobachten, wie sich der Bürgerkrieg zwischen dem Osten und dem Westen Norghanas entwickelt. Vielleicht greifen sie noch ein. Das hat mir der Hauptmann gesagt, und er meinte es offenbar ernst. Ich hoffe natürlich, dass es nicht so kommt. Das wäre sehr schlecht für uns.«

Ingrid schnaubte. »Die Zangrianer sind schlau. Sie wissen, dass König Thoran wegen der Spaltung im Reich in der Klemme steckt und seine Truppen gegen die Allianz des Westens kämpfen. Ich halte eine Invasion aus Zangria nicht für unmöglich.«

»Wer unterbricht jetzt?«, sagte Viggo mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Sei still. Das ist wichtig.«

»Sind sie dazu in der Lage? Wir haben doch einen Friedensvertrag mit ihnen geschlossen, oder? Können wir den Zangrianern nicht vertrauen?«, fragte Lasgol. Er wusste nicht viel über sie, und Gerds Neuigkeiten beunruhigten ihn.

»Die Zangrianer würden sofort den Süden Norghanas erobern, wenn sie es könnten. Das haben sie früher schon geschafft«, sagte Ingrid. »Ich will nur daran erinnern, dass die Waldläufer gegründet wurden, als die Zangrianer kurz davor standen, Norghana zu erobern.«

»Stimmt.« Lasgol fiel der Unterricht bei Dolbarar ein, in dem es um die Entstehung der Waldläufer ging.

»Denen können wir ganz und gar nicht vertrauen«, bestätigte Viggo und nickte vehement. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie etwas probieren, sobald Thoran von den Feldzügen gegen den Westen so richtig angeschlagen ist. Ich an ihrer Stelle würde es tun. Sie wären im Vorteil, ihr Königreich ist stark und war in letzter Zeit nicht in Kriege verwickelt. Ein paar kleine Streitigkeiten mit Erenal um die Tausend Seen, aber das ist ein ewiger Zwist, der belastet sie nicht sehr. Ja, wenn ich die Zangrianer wäre, würde ich König Thorans Schwäche ausnutzen und Norghana angreifen.«

»Du hast auch keine Ehre im Leib«, sagte Ingrid empört.

»Und keine Seele«, ergänzte Viggo mit einem Augenzwinkern.

»Und schon gar kein Hirn«, erwiderte sie.

»Aber dafür ein Herz, und das gehört dir«, sagte er plötzlich ernst.

Lasgol schluckte. Verwundert über diese Bemerkung schaute er Viggo an.

»Hör auf mit dem Quatsch, Dummschwätzer«, fauchte Ingrid mit rotem Kopf.

Viggo lächelte und machte ihr schöne Augen.

Ingrid schnaubte heftig und sah ihn hasserfüllt an.

»Die Zangrianer sind ein ungehobeltes, jähzorniges Volk. Sie sind kriegerisch, und ihr König Caron will sein Herrschaftsgebiet ausweiten, koste es, was es wolle. Er hat den Blick auf den Süden seines Reiches gerichtet, auf die Tausend Seen, um die er sich mit König Dasleo von Erenal streitet. Der Krieg dort dauert schon lange. Und er schaut nach Norden, nach Norghana. Die Zangrianer sind gefährlich. Wenn sie mit dem Königreich Erenal nicht weiterkommen, und zurzeit sieht es so aus, würde es mich nicht wundern, wenn sie uns angreifen.«

»Ist ihre Armee stark?«, fragte Lasgol.

»Nicht so stark wie unsere alte, glorreiche Armee, von der nicht einmal mehr die Hälfte übrig ist«, sagte Viggo.

Ingrid seufzte. »Vor dem Bürgerkrieg in Norghana hätte König Caron es nie gewagt, hier einzufallen. Unsere Armee war eine der stärksten von Tremia. Aber jetzt, bei all den Verlusten, die der König schon erlitten hat, und ohne die Unterstützung des Westens?«

»Verstehe. Hoffen wir, dass sie nicht angreifen. Das fehlte uns gerade noch«, sagte Lasgol, besorgt über das, was auf ihn zukommen könnte.

Noch mehr Krieg, Tod und Zerstörung standen ihnen bevor, und sie alle waren daran beteiligt, denn jetzt waren sie Waldläufer und mussten für das Königreich kämpfen. Sein Mut sank.

»Was die Zangrianer angeht, können wir nichts unternehmen. Uns jetzt Sorgen zu machen, bringt nur Albträume, sonst nichts«, sagte Ingrid. »Lies weiter.«

»Du hast recht«, sagte Lasgol und wandte sich wieder dem Brief zu.

»Aber ich schreibe euch nicht wegen der Zangrianer, sondern weil etwas passiert ist, was uns betrifft. Vor drei Tagen habe ich mich nach meiner Patrouille in dem kleinen Dorf Virsgren im Wirtshaus ein bisschen ausgeruht und etwas Interessantes erlebt. Ich hatte einen Krug Apfelwein bestellt und trank gemütlich vor mich hin. Als Waldläufer hat man ja den Vorteil, dass man sich im Wirtshaus in aller Ruhe an einen Tisch in der Ecke setzen kann und niemand einen stört. Zieht einfach die Kapuze nicht ab, dann seht ihr, was ich meine. Es kommt niemand in die Nähe. Anscheinend haben wir in unserer Waldläuferkleidung eine Art geheimnisvolle und finstere Ausstrahlung, die sogar betrunkene Dorfbewohner abschreckt. Schon seltsam.«

»Das gefällt mir. Die Leute sollen mich respektieren und fürchten«, sagte Viggo und lächelte zufrieden.

»Dich? Nicht einmal Kinder in einer mondlosen Nacht«, erwiderte Ingrid.

»Alle werden zittern, wenn sie meine Präsenz spüren.«

»Natürlich. Auch die Tapfersten rennen davon. Klar doch. Vor den Dummheiten, die du von dir gibst. Lies weiter, Lasgol.«

Lasgol lächelte und fuhr fort.

»Zurück zu dem Ereignis: Zwei Männer kamen herein, ganz gewöhnlich gekleidet. Sie trugen keine sichtbaren Waffen und waren nicht aus der Gegend. Seit einem halben Jahr besuche ich bei meinen Patrouillen das Gasthaus und die umliegenden Dörfer, aber diese beiden hatte ich noch nie gesehen. Seltsamerweise hatte ich bei ihnen gleich ein ungutes Gefühl, und ich behielt sie im Auge. Sie taten nichts Außergewöhnliches, bestellten Essen und Bier und redeten kaum. Aber mir fielen die Reitstiefel auf, die einer von ihnen anhatte. Sie waren abgenutzt und sahen nicht norghanisch aus. Da wurde ich misstrauisch. Ich wartete ab, was sie tun würden, und nach einer ganzen Weile kam ein dritter Mann herein. Er trug Stiefel der gleichen Machart. Ich beobachtete sie, konnte aber nicht hören, was sie miteinander flüsterten. Das erschien mir verdächtig. Der Wirt fragte, ob sie übernachten wollten, und sie lehnten ab. Einer von den dreien ging, die beiden mit den auffälligen Stiefeln blieben. Ich war immer fester überzeugt, dass sie etwas ausheckten, und beschloss, ihnen zu folgen. Meinem Gefühl nach konnten sie zangrianische Spione sein.«

»Schau an, unser Großer jagt Spione!«, rief Viggo.

»Das ist gefährlich«, sagte Ingrid. »Spione haben nichts zu verlieren. Sie kämpfen bis zum Tod, um nicht gefangen zu werden.«

Lasgol las weiter.

»Ich folgte ihnen bis zum Stall, wo ihre Pferde standen. Sie wollten weiterziehen, also griff ich ein. Ich rief: ›Halt, im Namen der Waldläufer des Königs.‹ Sie drehten sich um und sahen, dass ich mit dem Jagdbogen auf sie zielte. Ich rechnete nicht mit Gegenwehr, schließlich hatte ich sie überrascht. Aber da hatte ich mich getäuscht. Sie drehten sich um und zogen Dolche. Dann gingen sie auf mich los. Das überraschte jetzt mich, aber ich reagierte rechtzeitig. Den Linken erwischte ich an der Schulter und mit dem Aufprall ging er zu Boden. Der andere stürzte sich mit zwei Dolchen auf mich. Es waren keine norghanischen Messer, sondern zangrianische Dolche. Da wusste ich sicher, dass sie von der anderen Seite der Grenze kamen. Er ließ mir keine Zeit, meine Nahkampfwaffen zu ziehen, also wehrte ich mich mit dem Bogen. Ich schlug ihm damit ins Gesicht.«

»Das ist mein Gerd!«, rief Viggo stolz. »Das hat er von mir gelernt.«

»Wurde er verletzt?«, fragte Ingrid besorgt.

»Ich brach ihm die Nase, und er fiel zu Boden. Ich trat ihm noch einmal ins Gesicht und ließ ihn bewusstlos liegen. Der andere stand mit dem Pfeil in der Schulter wieder auf und griff mich mit zwei Dolchen an. Diesmal hatte ich Zeit, das Messer und die Axt zu ziehen. Er wollte mich mit den Dolchen abstechen, aber ich blockte seinen Angriff mit den Waffen und trat ihn in den Bauch. Da ging ihm die Luft aus, und er klappte zusammen. Mit einem Kniestoß wie von Viggo habe ich ihn fertiggemacht. Keine Sorge, sie haben mich nicht verletzt.«

»Seht ihr! Meine Technik!«

»Immerhin hat es gewirkt«, schnaubte Ingrid.

»Alles in allem haben sie uns im Lager wohl doch ganz gut ausgebildet. Ich hatte nicht einmal Angst. Es lief alles instinktiv. Sie griffen an, ich wehrte mich und gewann. Die Waldläuferausbildung funktioniert.«

»Das haben uns schon die Ausbilder und Dolbarar gesagt, dass uns das, was wir gelernt haben, draußen das Leben retten würde«, sagte Ingrid und nickte.

»Ich verhörte die Kerle, aber sie sagten nichts. Kein Wort. Nicht einmal, als ich Viggos Verhörtechniken anwendete. Ich durchsuchte sie und fand norghanische und zangrianische Münzen. Und eine Landkarte. Hier wird die Sache interessant, und deshalb erzähle ich euch das Ganze. Alles deutete darauf hin, dass sie Spione waren, und ich hätte sie der Armee übergeben. Auf der Karte war eine Route eingezeichnet, aber sie zeigte keine Truppen- oder Nachschubbewegungen, sondern führte zum Eingang des Lagers. Unten auf der Karte war ein Name vermerkt: Egil Olafston.«

Lasgol hörte auf zu lesen. Die Überraschung war zu groß.

»Egil?«, rief Ingrid verwundert.

»Also doch keine zangrianischen Spione«, sagte Viggo nachdenklich. »Die waren von der Gilde der Blauen Schlange.«

»Hatten sie es wirklich auf Egil abgesehen?«, fragte Lasgol überrascht und besorgt.

Viggo nickte. »Sie kamen gerade aus Zangria. Sie waren unterwegs, um Egil zu finden und zu töten, und Gerd hat sie als Spione festgenommen.«

»Lies weiter«, befahl Ingrid.

Lasgol fuhr fort.

»Es waren keine Spione, wie ich gedacht hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass die Gilde der Blauen Schlange sie geschickt hatte, um Egil zu töten. Als mir das klar wurde, zog ich sie aus und suchte in ihrer Kleidung nach einer Nachricht oder einem Auftrag. Bei einem der beiden fand ich ein hölzernes Abzeichen mit der blauen Schlange. Da wusste ich, dass ich recht hatte. Der andere hatte ein Geheimfach hinten in seinem Gürtel, und darin fand ich den Auftrag: Egils Kopf für tausend zangrianische Münzen. Unterschrieben war mit C. V., daneben ein kompliziertes Siegel, das ein Wappen mit Bär und Wildschwein zeigte.«

»Wichtige Informationen!«, sagte Ingrid.

»Wenn wir dieses Wappen finden, wissen wir, wer Egil töten will«, stellte Viggo nachdenklich fest.

»Das ist eine tolle Spur«, sagte Lasgol. »Gerd ist eben doch der Größte.«

»Sieht man ihm auch sofort an«, sagte Viggo lächelnd.

»Ich habe an Egil geschrieben und ihm alles erzählt. Ich habe ihn auch gewarnt, dass er sehr wachsam sein muss, weil einer der drei entkommen und wahrscheinlich auf dem Weg zu ihm ist. Zum Glück endet die Karte am Fluss ohne Wiederkehr, dort, wo wir immer für die Fahrt flussaufwärts in die Boote gestiegen sind. Die genaue Position des Lagers ist nicht eingezeichnet, ich glaube nicht, dass sie sie kennen. Die Schurken selbst habe ich dem Hauptmann übergeben. Das war nicht die beste Idee. Er hat sie tagelang verhört, aber sie haben kein Wort gesagt. Daraus hat er geschlossen, dass sie Spione sind und hat sie aufhängen lassen. Ich dachte, ihr solltet das wissen. Ich halte weiterhin die Augen offen, nicht, dass sie noch mehr solches Gesindel zu Egil schicken. Sie sollen nur über die Grenze kommen, dann kriegen sie es mit mir zu tun. Wenn ich noch mehr herausfinde, schreibe ich euch. Passt gut auf euch auf und kommt alle als Elitewaldläufer wieder.

Euer Gerd.«

»Er ist einfach eine Nummer!«, sagte Viggo.

»Habt ihr mitgekriegt, dass er keine Angst hatte?«, fragte Ingrid.

»Ja, es belastet ihn immer weniger. Bald hat er sein Problem ganz überwunden«, sagte Lasgol.

»Ich mache mir Sorgen um Egil. Wir müssen herausfinden, wer ihn töten will«, sagte Ingrid.

»Von hier aus wird das schwierig«, meinte Lasgol.

»Im Lager ist er sicher. Dort kommen sie nicht an ihn heran«, sagte Viggo.

»Ja, das beruhigt mich ein bisschen. Trotzdem mache ich mir noch Sorgen«, sagte Lasgol.

»Wir werden schon herausfinden, wer dahintersteckt«, sagte Ingrid.

»Das hoffe ich für Egil.«


Kapitel 11

In den nächsten Wochen hielt sich Lasgol möglichst weit von Isgord fern. Leider waren sie früher oder später gemeinsam beim Konditionstraining oder der Versorgung des Schlupfwinkels an der Reihe.

Als dieser Tag kam, sollten sie zusammen jagen, um die Gruppe mit Fleisch zu versorgen. Lasgol wollte nicht mit Isgord losziehen, konnte es aber nicht ablehnen. Sigrid überwachte die Aufgaben am Vormittag auch an diesem Tag.

»Ihr seid schon eingeteilt. Beschafft uns etwas zu essen und enttäuscht mich nicht, sonst wird das Konsequenzen haben«, sagte sie.

Lasgol erkannte immer klarer, dass die Mutter Spezialistin verschiedene Gesichter hatte. Manchmal war sie freundlich, fast liebevoll, bei anderen Gelegenheiten verhielt sie sich wie eine böse Hexe. Es war verwirrend, denn er wusste nie vorher, welche der beiden Seiten er antreffen würde, wenn er sich an sie wandte.

»Mutter Spezialistin«, begann Lasgol.

»Ja?« Sie drehte sich zu ihm um und warf ihm einen Blick zu, der schon sagte, dass er die weniger freundliche Sigrid vor sich hatte. Er versuchte dennoch, Isgord loszuwerden.

»Es wäre vielleicht besser, wenn er und ich in verschiedenen Mannschaften wären«, schlug Lasgol vor und deutete mit dem Kopf auf Isgord.

»Das glaube ich sogar, aber davon werdet ihr keine besseren Elitewaldläufer«, antwortete Sigrid.

»Bei unserer Vorgeschichte ...«, versuchte es Lasgol noch einmal.

»Ich weiß schon, dass ihr einander nicht ausstehen könnt, dass eure Herzen von Groll und Hass erfüllt sind. Aber das ist euer Problem, nicht das der Waldläufer oder gar der Elitewaldläufer.«

»Mir wäre eine andere Begleitung auch lieber«, sagte Isgord, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Und ich wäre gern wieder jung, aber daraus wird nichts. Erfüllt eure Pflichten. Wenn ihr draußen einen Auftrag bekommt, könnt ihr euch weder das Ziel noch die Gesellschaft aussuchen. Ihr gehorcht und befolgt eure Befehle. Ist das klar?«

»Ja, Mutter Spezialistin«, seufzte Lasgol.

»Ja«, murmelte Isgord zähneknirschend.

»Und jetzt macht euch auf den Weg, bevor ich schlechte Laune bekomme und Schneeball hinter euch herschicke.«

Unwillkürlich griff sich Lasgol ans Hinterteil, als er diesen Namen hörte, denn dort hatte ihn der Tiger nur zu oft erwischt.

»Sofort«, bestätigte Lasgol.

»Und keine Dummheiten. Ihr seid beide gewarnt. Eine Schlägerei, eine Gewalttätigkeit, und ihr fliegt. Ich akzeptiere keine Ausreden.«

Beide nickten, auch wenn ihre Augen vor Wut funkelten. Isgord nahm Bogen und Köcher und hängte sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken. Lasgol fiel es nicht so leicht, sich zu bewaffnen. Schweigend machten sie sich auf den Weg.

Sie brachen zu den höchstgelegenen Wäldern im Nordwesten auf, wo das meiste Wild umherstreifte. Isgord ging natürlich voran, und Lasgol folgte ihm in drei Schritten Abstand, im gleichen Tempo und noch immer schweigend, denn sonst hätte er sich nicht beherrschen können. Lasgol vergaß keinen Augenblick, dass Isgord versucht hatte, ihm den Kopf einzuschlagen und ihn in den Abgrund zu stürzen. Das würde er nie vergessen. Allein der Gedanke daran brachte etwas in seinem Inneren zum Lodern. Seine Hand glitt zum Messer, und er musste sich zurückhalten, um ihn nicht im Zorn aufzuschlitzen.

Plötzlich blieb Isgord stehen und bückte sich. Lasgol hielt inne. Einen Augenblick untersuchte Isgord eine Fährte am Boden. Er atmete mehrmals tief ein, und Lasgol vermutete, dass er die Beute erschnuppern wollte, eine schwierige Sache in dieser Umgebung und fast ohne Wind. Isgord richtete sich auf und ging geduckt weiter nach Norden. Lasgol sah die Spur und hielt an, um sie selbst zu untersuchen. Sie stammte von einem weiblichen Rentier. Isgord ging nach Norden und würde die Beute von vorn angehen. Es wäre besser, sie zu umgehen. Sie hatten den Wind im Rücken, das Tier würde sie wittern.

Lasgol näherte sich Isgord und berührte ihn mit zwei Fingern an der Schulter. Isgord fuhr wie der Blitz herum und warf ihm einen wütenden Blick zu. Er deutete nach Norden. Lasgol deutete nach Nordwesten und beschrieb mit zwei Fingern einen Halbkreis. Isgord schüttelte den Kopf und beharrte darauf, nach Norden zu gehen. Er deutete noch einmal in diese Richtung. Lasgol schüttelte den Kopf und drängte darauf, das Rentier zu umgehen. Isgord ignorierte ihn und ging weiter nach Norden. Lasgol beschloss, einen Bogen nach Nordwesten zu schlagen.

Sie trennten sich, jeder verfolgte seinen Plan. Lasgol war froh, nicht mehr in Isgords Nähe zu sein, denn es kostete ihn immer größere Mühe, sich zusammenzureißen. Bisher war es ihm gelungen, den Drang zu unterdrücken, Isgord den Hals umzudrehen, aber seit dem Zwischenfall beim Klettern fiel es ihm äußerst schwer. Er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren und aus dem Refugium geworfen zu werden. Er musste vorsichtig sein und ruhiger werden. Sigrid würde keine Nachsicht mit ihm haben, wenn er Isgord angriff, auch wenn dieser es mehr als verdiente.

Er erreichte die Position, auf die er es abgesehen hatte, und duckte sich hinter einen umgestürzten Baumstamm. Dort bereitete er seinen Bogen vor. Das Rentier war nicht weit entfernt. Er prüfte die Windrichtung, postierte sich und wartete. Isgord erwartet, dass ich mich von dieser Position aus nähere. Also wird er versuchen, früher da zu sein und sie zu besetzen. Nein. Er wird vorschnell handeln und die Beute in die Flucht schlagen, denn sie sieht oder riecht ihn. Lasgol wartete einen Augenblick, ruhig, überzeugt, dass dies bei der gegebenen Position der Beute und der Windrichtung die richtige Strategie wäre.

Er behielt recht. Das Rentier trat zehn Schritte von ihm entfernt aus dem Wald. Isgord folgte ihm in kurzem Abstand, konnte aber nicht schießen, weil er zwischen den Bäumen kein klares Ziel hatte. Das Tier lief an Lasgol vorbei, der getarnt auf seine Gelegenheit wartete. Er atmete tief ein, stand auf, zielte und schoss. Alles in einer schnellen, fließenden Bewegung. Die Schussweite war gering, kein Hindernis im Weg, und das Rentier fiel tot um, ohne zu wissen, wie ihm geschah.

Lasgol trat näher, um sich zu vergewissern, dass es tot war und nicht litt.

»Du hast mir die Beute gestohlen!«, rief Isgord und rannte herbei.

»Wie kann ich dir etwas stehlen, was du gar nicht hast?«

Isgord hatte ihn erreicht. »Natürlich hatte ich sie. Das war meine Beute!«

»Du hattest ein fliehendes Rentier und keine Chance, es zu erreichen«, sagte Lasgol ruhig, obwohl die Wut in ihm aufstieg.

»Du bist ein Dieb.«

»Ich bin kein Dieb. Ich habe mich hier positioniert, und die Beute ist auf mich zugekommen.«

»Weil ich sie dir zugetrieben habe.«

»Dann vielen Dank.«

»Das war nicht meine Absicht.ֿ«

»Ich habe das vorausgesehen und habe das Tier erlegt.«

»Du bist ein Betrüger.«

»Und du ein schlechter Verlierer.«

»Zumindest bin ich kein stinkender Verräter.«

Lasgol seufzte. »Fängst du schon wieder damit an?ֿ«

»Du bist ein Verräter, das wusste ich am ersten Tag und weiß es heute noch. Du wirst immer einer sein.«

»Das stimmt nicht. Ich habe Norghana nicht verraten.«

»Ach was? Du hast der Allianz des Westens geholfen, glaub ja nicht, dass ich das nicht weiß. Du hast Darthor geholfen. Du hast deinen König verraten, dich mit dem Feind verschworen.«

»Beweise es, wenn du so sicher bist«, sagte Lasgol. »König Thoran hat mich von jeder Schuld freigesprochen.«

»Dafür wird er seinen Grund gehabt haben. Das ist nicht mit rechten Dingen zugegangen. Der König weiß, dass du zum Westen hältst.«

»Er weiß es nicht, und er hat mich nicht verurteilt. Also bin ich unschuldig.«

»Du bist Darthors Sohn. Welchen Beweis braucht es da noch?«

»Das beweist gar nichts.«

»Wieso nicht? Darthor war deine Mutter, und du hast ihr geholfen. Da gibt es gar keinen Zweifel. Du warst bei ihr, als sie versucht haben, Uthar zu töten und die Hauptstadt einzunehmen.«

»Sie haben versucht, den Wandler zu töten, der sich für Uthar ausgab.«

»Versuch nicht, dich mit Ausflüchten herauszureden. Du warst dort, im Thronsaal. Warum?«

»Ich habe bei der Truppe des Königs gekämpft.«

»Lüge! Du gehörtest zu den Feinden!«

»Beweise es.«

»Das ist nicht nötig. Thoran hast du vielleicht täuschen können, aber mich nicht. Ich bin intelligenter und weiß, dass du dort Darthor und dem Westen geholfen hast, genau wie der Verräter Egil Olafston. Ich kenne euch nur zu gut. Aber ihr kommt mir nicht davon. Ihr seid beide Verräter, und ich werde dafür sorgen, dass ihr bekommt, was ihr verdient.«

»Den Tod, nehme ich an.«

»Ihr werdet beide hängen, und ich werde euer Richter und Henker sein.«

»Diese Macht hast du nicht. Du bist kein Richter, und wenn du zum Henker werden willst, bist du nichts anderes als ein hinterhältiger Meuchler.«

»Du kannst sagen, was du willst. Deine Ausreden gelten bei mir nicht. Ich weiß, was du bist. Mich betrügst du nicht, und ich werde dich unschädlich machen«, sagte Isgord, den Blick voll tiefstem Hass.

Lasgol sah ihm ohne Furcht in die Augen, ruhig, seine Wut unter Kontrolle.

»Ich dachte, dein Hass auf mich läge an dem Schmerz, weil du deinen Vater verloren hast. Das wäre bis zu einem gewissen Punkt verständlich. Aber jetzt sehe ich, dass es nicht so ist. Du bist ein verachtenswerter Mensch, du hast weder Skrupel noch Ehre. Dein Hass ist nur eine Ausrede, mit der du rechtfertigen willst, dass du versucht hast, mich zu töten. Und das willst du, weil du ein schwarzes Herz hast. Du bist widerlich, und eines Tages wirst du bekommen, was du verdienst. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Nicht von deiner Hand.«

»Das vielleicht nicht, aber es wird dein Ende sein.«

»Das werden wir sehen. Vorher mache ich dich fertig.«

»Aber nicht hier. Sigrid hat dich im Auge.«

»Ich bin schlauer als die Alte. Hier oder draußen, irgendwo bringe ich dich um.«

Lasgol dachte an das, was Viggo und Astrid gesagt hatten, und schüttelte den Kopf. »Sei besser vorsichtig. Hier und wenn wir diesen Ort verlassen.«

»Vor dir habe ich keine Angst.«

»Vor mir brauchst du auch keine Angst zu haben.«

Isgord schien zu verstehen. »Versteck dich hinter deinen Freunden, so viel du willst, aber früher oder später erwische ich dich allein, und dann rettet dich niemand.«

Lasgol wusste, dass Isgord weiter versuchen würde, ihn zu töten, aber dazu müssten sie alleine sein und niemand dürfte davon wissen. Vielleicht würde es so kommen, vielleicht auch nicht. Wenn der Augenblick kam, würde er sich ihm stellen.

»Bis dann«, sagte Lasgol.

»Halt dich bereit, ich steche dir die Augen aus.«

Lasgol nickte und nahm die Herausforderung an. Er ging in die Hocke und begann, das Wild für den Transport vorzubereiten. Isgord ignorierte er. Er wusste, dass seine Drohung ernst gemeint war. Wenn sie das nächste Mal zu zweit wären, ohne dass jemand davon wusste, würde Isgord versuchen, ihn zu töten. Lasgol würde ihn daran hindern. Wie, wusste er zwar noch nicht, aber ihm blieb nichts anderes übrig.

Als Isgord sah, dass Lasgol ihn nicht beachtete, ging er voller Wut davon. Lasgol hatte das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben. In etwas besserer Stimmung ließ er das Tier ausbluten und trug es zum Schlupfwinkel. Das dauerte eine Weile, und zu zweit wäre es einfacher gewesen. Dort angekommen erzählte er seinen Freunden nichts von dem Zwischenfall. Er wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Es war sein Problem, und er musste es lösen.

Lasgol verbrachte den Nachmittag mit dem Unterricht in Tierkunde, der ihm immer besser gefiel, auch wenn er schwierig war.

Als es dunkel wurde und Lasgol mit Astrid zum Schlupfwinkel kam, um zu essen und sich von dem langen Tag erholen, kam jemand mit schnellen Schritten heraus und stieß fast mit ihnen zusammen.

»Aus dem Weg!«, sagte er unwirsch.

»Verzeihung«, erwiderte Lasgol.

Sie gingen auseinander und ließen ihn vorbei. Es war Enduald, der kleinwüchsige Mann.

Lasgol und Astrid schauten einander an. Sie brauchten nichts zu sagen, um sich zu verständigen. Sie folgten ihm sofort. Der Fremde war unverwechselbar, nicht nur wegen seiner kleinen Gestalt, sondern auch, weil er von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war. Lasgol fragte sich noch immer, was diese Person im Refugium wollte. Durch diskrete Fragen an die Ausbilder hatten sie erfahren, dass Enduald das Lager gelegentlich besuchte und dann für lange Zeit wieder verschwand. Dass zwischen Sigrid und dem kleinen Mann keine große Zuneigung bestand, war offensichtlich. Die Ausbilder hatten allerdings keinen Grund verlauten lassen. Sie hatten überhaupt nur wenig gesagt und sich geweigert, mehr zu verraten.

Enduald überquerte den Fluss. Als er den Wald betrat, schien er es sich aber anders zu überlegen und wandte sich nach Osten, zurück zum Schlupfwinkel. Astrid und Lasgol folgten ihm heimlich und achteten darauf, dass sie nicht gesehen wurden. Enduald stieg den Hügel über dem Schlupfwinkel hinauf. Er ging gebeugt und strengte sich offensichtlich an. Als er die Perle erreicht hatte, musste er anhalten und zu Atem kommen. Er keuchte heftig. Astrid und Lasgol blieben unter einigen Eichen im Osten der großen weißen Kugel stehen und versteckten sich hinter den Stämmen. Es war schon dunkel. Das einzige Licht kam von einigen Öllampen am Eingang zum Schlupfwinkel, die bald gelöscht würden, denn die Ausbilder waren keine großen Freunde von Feuer.

»Was tut er?«, fragte Astrid. Sie saßen mit dem Rücken an den Stamm ihrer Eichen gelehnt und sahen Enduald nicht.

Lasgol wandte sich um und schaute vorsichtig aus dem Versteck. Der Fremde bot einen malerischen Anblick. Das blonde Haar trug er in einem Pferdeschwanz, er hatte große graue Augen und ein fast schön zu nennendes Gesicht. Trotzdem erinnerte er Lasgol an einen Totengräber. Die Norghaner kleideten sich lieber in kräftiges Rot und Weiß, manchmal auch Blau. Schwarz trugen sie selten, denn sie glaubten, dass es Unglück bringe. Dieser Mann war offenbar nicht abergläubisch. Oder er glaubte, dass er schon bei seiner Geburt genug Pech für ein ganzes Leben abbekommen hatte.

»Er scheint die Perle zu untersuchen. Seltsam.«

»Ja, das ist alles merkwürdig. Von diesem Ort gar nicht zu reden.«

»Meinst du das Refugium oder den Schlupfwinkel?«

»Beides«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das Lager hat mir besser gefallen. Es war ... normaler.«

Lasgol lächelte. »Stimmt. Aber hier ist es ›interessanter‹.«

»Ich weiß nicht, ob ich das so sagen würde. Ich finde es höchstens merkwürdiger.«

»Vielleicht, weil wir uns an das Leben im Lager gewöhnt hatten und es als Zuhause empfanden. Wir waren lange dort.«

»Vier gute Jahre«, sagte sie lächelnd.

»Ich würde jetzt nicht alles gut nennen«, sagte Lasgol.

»Im Grunde doch, und du weißt es auch.«

»Ja, doch«, gab er zu. Sie hatten im Lager viel erlebt und gelernt.

Astrid warf einen kurzen Blick zur Perle. »Er rührt sich nicht. Er hat eine Hand an der Kugel abgestützt und die Augen geschlossen. Was macht er bloß?«

»Meditieren? Die Macht der Perle erspüren?« Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Sie hat Macht?«, fragte Astrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Auf jeden Fall. Ich habe sie gefühlt, als ich sie berührt habe.«

Astrid lächelte ihn schelmisch an. »Du bist eben doch ein Spinner.«

»Etwas Besonderes, wolltest du sagen«, lächelte er.

»Natürlich, etwas Besonderes.« Sie lachte leise.

»Deshalb gefalle ich dir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb doch nicht.« Sie lächelte spitzbübisch.

Lasgol seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir behalten besser im Auge, was er macht.«

Lange Zeit beobachteten sie den Zwerg, aber er bewegte sich nicht. Er tat nichts weiter, als sich an der Perle abzustützen. Es war seltsam. Was hatte er vor?

»Ich habe Durst«, sagte Astrid irgendwann.

»Ich habe kein Wasser dabei.«

»Ich auch nicht.«

»Dann gehen wir zum Fluss.«

»Im Lager konnten wir an den Brunnen gehen und Wasser holen, wann immer wir wollten.«

»Ja, das war bequemer. Weißt du, dass dieser Brunnen die wichtigste Stelle im ganzen Lager war?«, bemerkte Lasgol.

»Tatsächlich? Es gab doch auch noch Seen und Flüsse in der Nähe.«

»Schon, aber bei einer Belagerung muss vor allem der Brunnen verteidigt werden. Ohne Wasser ist der Krieg bald zu Ende«, sagte er lächelnd.

»Er kam mir schon sehr alt vor.«

»Das war er auch. Egil hat mir erzählt, dass er eins der ersten Bauwerke im Lager war, der Brunnen und das Hauptquartier. Das wurde später noch vergrößert, aber ursprünglich war es nicht größer als unsere Hütten im zweiten Jahr.«

»Egil ... Wieder eine von seinen Studien?«

Lasgol nickte lächelnd.

»Du weißt ja, wie er ist. Er kann nicht anders. Die Geschichte der Waldläufer und des Lagers fand er sehr faszinierend.«

»Faszinierend«, wiederholte Astrid mit einem Lächeln. »Ich mag Egil. Er hat einen unglaublichen Kopf.«

»Und wie. Er hat mir erzählt, dass die ersten Waldläufer, als sie sich an dem Ort niederließen, die Siedlung um den Brunnen herum erbauten, in genau hundert Schritten Abstand, einem Umkreis, den sie gut verteidigen konnten. Es stehen noch einige Gebäude aus dieser Zeit, aber die meisten sind beim großen Feuer abgebrannt. Ein Teil des Lagers musste damals neu aufgebaut werden.«

»Egil ist ein Quell des Wissens«, sagte Astrid und lachte leise.

Lasgol lachte selbst und hielt sich schnell den Mund zu, damit Enduald ihn nicht hörte.

»Der Brunnen ist das Epizentrum des Lagers. Das hat Egil anhand von alten Karten in der Bibliothek ausgerechnet. Sie dürfen zwar nicht kopiert oder mit nach draußen genommen werden, aber er konnte nachmessen, was da stand.«

»Und was hat er daraus geschlossen?«

»Nach seinen Messungen und Berechnungen wurde das Lager nach einem bestimmten Muster errichtet.«

»Sicher? Mir kam es eher so vor, als ob es von dem ursprünglichen Kreis aus ohne besondere Ordnung weitergewachsen wäre.«

»Da täuschst du dich.« Lasgol lächelte. »Es hat einen speziellen Grundriss. Egil war sicher, dass es genau so geplant war, wie es gebaut wurde, denn das Vorbild kommt in der Natur vor, wenn auch selten.«

»Welches Muster?«

»Ein vierblättriges Kleeblatt.«

Astrid dachte nach. »Die vier Blätter ...« Sie schaute in die vier Himmelsrichtungen, als ob ihr die Sache klar würde. »Die vier Meisterschulen ...«

»Genau. Richtig erkannt«, sagte Lasgol und lächelte breit. »Das Lager geht vom Brunnen aus. Um ihn herum stehen die wichtigsten Gebäude, und dann dehnt es sich in seine vier Kleeblätter aus, und die umfassen die Gebäude und Gebiete der Meisterschulen.«

»Egil ist unglaublich.«

»Er will eben alles verstehen.«

»Du vermisst ihn, stimmt’s?«

»Sehr.«

»Ihm geht es bestimmt gut, mach dir keine Sorgen. Er ist schlau und kann auf sich aufpassen.«

»Ich mache mir trotzdem Sorgen. Du kennst ihn doch. Und auf seinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Ich habe Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte.«

»Ihm passiert schon nichts. Im Lager ist er gut aufgehoben.«

»Das hoffe ich.«

»Bestimmt«, versicherte Astrid, um ihm Mut zu machen.

In der Ferne hörten sie Schritte.

»Da kommt jemand«, sagte Lasgol.

Eine Gestalt erschien zwischen den Bäumen, war allerdings kaum auszumachen. Die beiden suchten sich einen Platz, von dem aus sie die Person besser beobachten konnten. Der Fremde kam näher. Er trug einen Kapuzenmantel und einen Schal wie ein Waldläufer. Sie konnten ihn nur kurz sehen und erkannten ihn in der Dunkelheit nicht.

»Wer mag das sein?«, fragte Lasgol Astrid leise.

»Ich weiß es nicht, aber es ist seltsam. Im Refugium sind sonst nur die Ausbilder und die Mutter Spezialistin, und jetzt tauchen gleich zwei Fremde auf.«

»Und den einen haben wir nicht einmal kommen sehen.«

»Stimmt, sehr seltsam. Am Ende hat Viggo doch recht«, sagte Astrid und nickte vor sich hin.

»Hoffentlich nicht«, sagte Lasgol, der nicht noch mehr Probleme haben wollte. Zumindest nicht mehr, als sie ohnehin mit dem Unterricht und der Abschlussprüfung haben würden, von der alles abhing. Er wollte keine Rätsel und keine heiklen Situationen mehr. Die schienen ihn aber aus irgendeinem Grund zu verfolgen. Er seufzte.

Der Waldläufer übergab Enduald einen großen Rucksack und ging, ohne ein Wort zu sagen, in die Richtung, aus der er gekommen war. Enduald öffnete den Rucksack, betrachtete den Inhalt, schloss ihn wieder und marschierte schnell davon.

Astrid und Lasgol schauten einander verwirrt an.

»Was geht hier vor?«, fragte Lasgol.

»Ich weiß es nicht, aber wir finden es besser heraus. Es gefällt mir gar nicht.«

Kapitel 12

Am folgenden Tag rief Gisli seine Schüler nach dem morgendlichen Training am Schlupfwinkel zusammen. Lasgol freute sich sehr auf den Unterricht. Diesmal war der Ausbilder auf eine Exkursion vorbereitet und hatte seine komplette Ausrüstung bei sich, vom Waldläufergurt bis hin zu Messer und Axt im Gürtel und dem Jagdbogen samt Köcher auf dem Rücken. Er trug den Mantel der Elitewaldläufermeister und auch seinen Schal um den Hals. Die großen braunen Flecken auf dem Stoff dienten der besseren Tarnung, um mit der Vegetation des Waldes zu verschmelzen. Seltsamerweise war es selbst hier auf einer Lichtung wie dieser schwierig, ihn im Blick zu behalten, weil er immer wieder in die Landschaft im Hintergrund einzutauchen schien. Das war sehr ungewöhnlich, und Lasgol wusste, dass Egil es faszinierend finden würde.

»Heute geht es um unseren potenziellen Tierflüsterer.«

Lasgol wurde nervös, denn das galt ihm.

»Das wird bestimmt unterhaltsam«, flüsterte Erika ihm zu.

»Da unser künftiger Tierflüsterer jedoch auch ein potenzieller Unermüdlicher Fährtenleser ist, arbeiten wir an beiden Aspekten.«

Luca klopfte Lasgol auf die Schulter.

»Nur zu, du kannst das.«

Lasgol nickte. Er wusste, dass Luca ihm Mut machen wollte, und war ihm dankbar dafür.

»Also los. Ich würde euch gern mitteilen, wohin es geht, aber heute ist es Lasgols Aufgabe, uns zu führen«, sagte Gisli und deutete auf seine eigenen Fußabdrücke auf der anderen Seite des Flüsschens.

Lasgol begriff sofort. Er sollte der Spur folgen.

»Verstanden, Meister. Ich übernehme«, sagte Lasgol und überquerte den Wasserlauf.

Dort kniete er sich hin und untersuchte die Spuren, die gut erkennbar nach Norden wiesen. Er begann, ihr zu folgen, während der Rest der Gruppe ihm nachging und sein Vorgehen beobachtete. Den halben Morgen ging er ohne größere Schwierigkeiten der Spur nach, was ihm angesichts der üblichen Unterrichtsmethoden des Meisters eigenartig vorkam. Aber als er den letzten Abschnitt des Waldes hinter sich ließ, begann die Spur zu verblassen, und es fiel ihm immer schwerer, sie wiederzufinden.

»Ab hier wird die Sache ein wenig spannender«, stellte Gisli fest.

Am Zugang zu einer Klamm verlor Lasgol die Fährte gänzlich. Gisli hatte alle Hinweise so gründlich verwischt, dass Lasgol nicht mehr weiterwusste. Er suchte geraume Zeit ohne Erfolg, und das nagte an seinem Selbstvertrauen. Fährtenlesen war eine seiner Stärken, aber wenn der Meister diese Spur verbergen wollte, würde Lasgol sie nicht finden, das wusste er. Andererseits stand Aufgeben nicht zur Debatte.

»Probleme?«, erkundigte sich Gisli.

Lasgol drehte sich um und sah den Meister mit verschränkten Armen dastehen. Hinter ihm warteten seine Gefährten.

Beschämt gab er zu: »Ich habe sie verloren.«

»Weißt du, was das ›Unermüdlich‹ beim Unermüdlichen Fährtenleser zu bedeuten hat?«

»Ich bin mir nicht sicher ...«

»Dass er niemals müde wird?«, warf Axe ein.

Gisli schüttelte den Kopf.

»Es bedeutet, dass er seine Suche niemals aufgibt. Er gibt sich nie geschlagen.«

Lasgol nickte.

»Verstehe«, sagte er und ging im unteren Bereich der Klamm erneut auf die Suche.

»Greift der Unermüdliche Fährtenleser denn nicht auf die Hilfe von Spürhunden und Falken zurück?«, fragte Luca, um Lasgol den Rücken zu stärken, der es gerade sehr schwer hatte.

»Der Unermüdliche Fährtenleser muss genauso gut sein wie ein Spürhund oder Falke.«

Diese Antwort traf Lasgol ins Mark.

»Oh, ich dachte, sie würden sie einsetzen«, sagte Erika erstaunt.

»Sie wissen, wie man sie einsetzt. Sie beherrschen den Umgang mit den Tieren. Aber die besten Fährtenleser benötigen sie nicht. Sie kommen auch ohne die Hilfe ihrer Tiere gut zurecht.«

»Oh ...«

Lasgol war jetzt noch entmutigter, suchte aber trotzdem weiter. Vergeblich. Er spielte mit dem Gedanken, seine besonderen Fähigkeiten zu aktivieren, glaubte aber nicht, dass eine von ihnen ihm in dieser Situation helfen könnte. Nach kurzem Nachdenken entschied er sich dagegen. Er wollte nicht schummeln. Diese Spur musste er ohne Einsatz von Magie entdecken, sonst würde er sich nicht verbessern.

»Komm mal her, Lasgol«, rief Gisli, der ihn vom oberen Bereich der Schlucht aus beobachtete.

Lasgol stieg zu der Stelle hinauf, wo der Ausbilder mit seinen Kameraden wartete.

»Tut mir leid, Meister.«

»Das muss es noch nicht. Ich möchte dir etwas zeigen, und zwar eine Technik für Fortgeschrittene. Wenn du eine Spur verlierst und sie partout nicht wiederfinden kannst, ist es das Beste, einen Schritt zurückzutreten. Betrachte dein Problem aus etwas Abstand, aus einer anderen Perspektive.«

»Ich fürchte, das verstehe ich nicht.«

»Sieh dir die Schlucht mal von hier oben aus an, aus der Ferne. Nutze den neuen Blickwinkel und sieh genau hin.«

Lasgol ging in die Hocke und musterte das Gelände, so wie es der Meister ihm aufgetragen hatte. Zunächst gab es nichts, was ihm aufgefallen wäre. Er sah genauer hin und prüfte das Gelände akribisch. Auf einmal bemerkte er einen Hinweis auf der anderen Seite.

»Da drüben, Meister, im nordöstlichen Bereich der Schlucht neben dem abgebrochenen Ast. Da ist eine Vertiefung, die mir nicht natürlich erscheint. Aber nach einer Fährte sieht das auch nicht aus.«

»Könnte das daran liegen, dass jemand möchte, dass du es nicht als Fährte wahrnimmst?«

Lasgol verstand. Der Meister hatte seine Spur verwischt, und das, was Lasgol bemerkt hatte, war das, was er nicht hatte verwischen können — oder was er absichtlich hinterlassen hatte, damit Lasgol daraus lernte.

»Ja, Meister, jetzt habe ich es begriffen.«

»Wenn wir uns zu sehr auf die Details fixieren, verlieren wir häufig leicht aus den Augen, was in Wahrheit vor sich geht. Wir sehen nicht mehr das Gesamtbild, weil wir die falsche Perspektive einnehmen. Wir dürfen nicht nur darauf aus sein, den Fußabdruck zu finden, den abgebrochenen Zweig, den Baumstumpf, der ein wenig verschoben wurde, sondern wir müssen nach Dingen Ausschau halten, die nicht richtig ins Bild passen. Geht immer dem nach, was euch auffällt, selbst wenn es nicht nach einer Spur aussieht. Nur so werdet ihr das finden, was der Feind vor euch verbergen will.«

»Das werde ich tun«, versprach Lasgol, der alles in sich aufsog, was Gisli ihn lehrte. Für das Wissen seines Ausbilders hätte er alles gegeben, aber es würde Jahre dauern, es zu erlangen, nicht nur Jahre der Ausbildung, sondern auch ständiges Üben. Lasgol seufzte. Er hatte noch so viel zu lernen.

»Wo müssen wir jetzt hin?«, erkundigte sich Gisli.

»Nach Nordosten.« Lasgol zeigte die Richtung an.

»Dann zeig uns den Weg, Unermüdlicher Fährtenleser.«

Dass Gisli ihn mit dem Titel ansprach, den er noch nicht innehatte, erfüllte ihn mit Freude und Optimismus. Ja, er würde es schaffen. Er musste sich nur anstrengen und weiterlernen. Vielleicht hatte Gisli ihn damit wirklich anspornen wollen. Ganz bestimmt! Mit neuem Optimismus folgte Lasgol der Spur. Er würde sich von nichts aufhalten lassen, er würde es schaffen.

Als die Sonne sich langsam senkte, verließ ihn dennoch der Mut.

Er hockte in der Mitte einer Lichtung im Wald, konnte aber nichts mehr entdecken. Er hatte alles versucht, aus der Nähe, aus der Ferne, von Süden und Norden aus, dann von Osten und schließlich von Westen her. Nichts. Verstohlen blinzelte er zu seinen Kameraden hinüber, aber die erschienen ihm genauso ratlos wie er. Es war, als hätte sich die Spur in Luft aufgelöst. Er wusste nicht mehr weiter.

Niedergeschlagen stand er auf und drehte sich zu seinem Ausbilder um.

»Ich kann nichts finden.«

Gisli lächelte.

»Das ist nicht verwunderlich. Nur ein echter Spezialist könnte die Spur in dieser Situation noch entdecken.«

Für Lasgol war das wie ein Schlag ins Gesicht, denn demzufolge fehlte ihm noch einiges zum Unermüdlichen Fährtenleser. Das war ihm zwar durchaus bewusst, aber sein Unvermögen schmerzte dennoch. Er riss sich zusammen und ging zu Gisli hinüber.

»Mitunter, wenn auch selten, bricht eine Spur einfach ab. Dafür kann es zwei Gründe geben. Der erste ist das Wetter: Regen oder Schnee können eine Spur verwischen, und dann ist es nahezu unmöglich, sie wieder aufzunehmen. Der zweite ist die Kunst des Feindes, der genauso gut sein kann wie der Fährtenleser — oder besser. Glaubt nie, dass ihr die Besten seid. Es gibt immer jemanden, der besser ist als ihr. Tremia ist sehr groß, und seine Völker sind sehr unterschiedlich. Sie haben Fähigkeiten, die sich unserem Verständnis häufig entziehen.«

»Zum Beispiel Magie?«, fragte Erika.

»Genau. Der Feind könnte seine Spuren meisterlich verwischt haben — wie in meinem Fall hier —, oder es könnte jemand mit dem Talent sein, der seine Spuren mithilfe von Magie löscht. Das gilt auch, wenn jemand euch verfolgt. Wenn der Feind viel Erfahrung hat oder über Magie verfügt, steckt ihr in der Klemme. Ihr müsst extrem vorsichtig sein und eure Spur ständig verwischen, so gut es euch in der jeweiligen Situation möglich ist. Das wird nicht leicht sein, aber es kann euch das Leben retten. Darum müsst ihr diese Techniken lernen.ֿ«

»Ja, Meister«, sagte Lasgol mit großem Ernst.

»Gut. Ich will dir zeigen, wie du in einem solchen Fall vorgehst. Es ist eine Technik für Fortgeschrittene, die nicht viele kennen.«

Gisli ging zu der Stelle, wo Lasgol die Spur verloren hatte, und schob eine Hand in seinen Waldläufergurt. Er zog sie geschlossen wieder heraus.

»Tretet fünfzehn Schritte zurück«, befahl er.

Die vier Kameraden befolgten die Anweisung.

Danach stellte er sich ruckartig auf die Zehenspitzen, drehte sich nach rechts und hielt mit dem leicht erhobenen linken Bein das Gleichgewicht. Das wiederholte er dreimal, als würde er es üben. Lasgol sah ihm gespannt zu. Was tat der Meister da?

Er vollzog eine Vierteldrehung, aber dieses Mal öffnete er anschließend die rechte Faust und warf damit ein weißes Pulver, das sich auf den gesamten Bereich um den Meister legte. Fasziniert sahen alle genau hin. Gisli steckte die Hand erneut in seinen Gürtel und wiederholte die Bewegung, wobei er das Pulver diesmal weiter weg warf, bis er zwei sich überlagernde Kreise um sich herum erzeugt hatte. Zuletzt streute er das Pulver um seine Füße herum, um wirklich das gesamte Areal abzudecken.

»Was seht ihr?«, fragte er die vier.

»Einen großen Kreis, der mit weißem Staub bedeckt ist?«, sagte Erika zögerlich.

»Wartet einen Moment.«

Der Staub begann in die Erde zu sickern.

»Das Pulver verschwindet«, stellte Axe fest.

»Und es bleibt eine Markierung zurück«, sagte Luca und deutete vom Meister aus nach Norden.

Lasgol kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er es auch. In einem kleinen Bereich war das Pulver nicht verschwunden, weil dort die Spur war, die der Meister hinterlassen hatte. Er war fassungslos.

»Da haben wir unsere Spur«, sagte er und hob die Hand.

»Genau. Hier bin ich entlanggegangen, und obwohl ich mir dabei alle Mühe gegeben habe, die Spur gründlichst zu verwischen, hat sich die Erde an diesen Stellen ein wenig verdichtet, auch wenn das Auge das nicht erkennen konnte. Und wisst ihr, was in so einem Fall passiert? Es schließen sich Poren, und deshalb kann das weiße Pulver nicht verschwinden. Also bleibt es auf der Oberfläche liegen und markiert die Stellen, an denen der Fußabdruck war.«

Alle waren beeindruckt.

»Meister Gisli, was hast du dafür verwendet?«, fragte Lasgol.

»Ich werde dir zeigen, wie man es herstellt. Diese Substanz und drei andere für unterschiedliche Geländeformen und Wetterbedingungen werden dir helfen, auch sehr schwierige oder gut verwischte Spuren zu finden.«

»Vielen Dank, Meister«, sagte Lasgol voller Begeisterung über all das, was er hier lernen konnte.

»Danke mir lieber nicht. Wenn ich dich alles gelehrt habe, was du wissen sollst, musst du mir am Ende des Jahres bei der Prüfung beweisen, wie gut du bist. Und die wird sehr schwer, auch das Wetter wird gegen dich sein.«

Erst da wurde Lasgol bewusst, dass die Abschlussprüfung im Winter stattfinden würde, wenn Eis und Schnee und die Kälte die Spurensuche stark behindern konnten.

»Ich verstehe. Ich werde mich anstrengen.«

»Das hoffe ich«, sagte Gisli. »Und diese Mahnung gilt für euch alle.«

Luca und Erika nickten zustimmend, Axe seufzte.

Lasgol nahm die Spur wieder auf, und Gisli erklärte ihm, wie er jede Schwierigkeit, mit der er konfrontiert war, optimal lösen konnte. Dabei zeigte er ihm weitere Techniken für Fortgeschrittene. Lasgol hätte nicht glücklicher sein können. Er freute sich über jede Erklärung und jeden Kommentar seines Ausbilders und konnte kaum fassen, was für ein Glückspilz er war, weil er hier sein und von diesem Elitemeister lernen durfte. Was er gerade erfuhr, würde ihm bis ans Ende seines Lebens dienen, und dafür würde er Gisli ewig dankbar sein.

Bald erreichten sie den Fuß eines Berges, der zu der Kette gehörte, die das Tal nach Norden hin abriegelte. Von hier aus war es nicht mehr weit zu der Höhle, in der Camu mit seiner neuen Adoptivfamilie lebte. Da es schon dunkel wurde, ging Lasgol davon aus, dass sie sich bald zurückziehen würden. Aber er irrte sich.

»Lasgol und ich werden hier lagern. Die anderen kehren in den Schlupfwinkel zurück.«

Luca und Erika schien das nicht zu gefallen. Auch Axe wäre lieber geblieben.

»Können wir nicht auch hier übernachten?«

»Nein. Was jetzt kommt, werde ich nur Lasgol zeigen, weil es ausschließlich für Tierflüsterer gedacht ist.«

»Oh ...«

Die drei verabschiedeten sich und zogen ab. Verwundert blieb Lasgol zurück. Dass einer von ihnen Einzelunterricht erhielt, war nichts Ungewöhnliches, aber mit Gisli über Nacht draußen zu bleiben, war nicht normal. Er empfand es als besondere Ehre.

»Komm mit, Lasgol.«

Bald gelangten sie zu einem Höhleneingang in einem dicht bewachsenen Bereich. Der Zugang war eng und rund, was Lasgol darauf schließen ließ, dass hier weder Menschen noch Bären Unterschlupf suchten.

»Und jetzt leise. Folge mir und mach keinen Lärm und keine plötzlichen Bewegungen.«

Gisli legte sich auf den Bauch und kroch in die Höhle. Lasgol folgte ihm. Sie robbten in die Dunkelheit hinein, bis sie schließlich in einer etwas größeren Höhle herauskamen. Dort zündete Gisli eine Öllampe an, die am Eingang deponiert gewesen war.

Ein drohendes Grollen war zu hören. Eine Raubkatze.

Lasgol wurde eiskalt.

»Ich bin es, Ilsa, keine Angst«, sagte Gisli beschwichtigend.

Er beleuchtete den Höhlenboden, und dort sah Lasgol einen Schneeleoparden liegen. Es war ein Weibchen mit seinem Wurf. Wieder lief ihm ein Schauer über den Rücken.

Die Leopardin fauchte ihn angriffslustig an. Sie war ziemlich groß und ihr Fell unglaublich schön.

Lasgol schluckte. Sein Herz hämmerte wild. Dieses Tier war ebenso schön wie gefährlich.

»Das ist mein Freund Lasgol«, sagte Gisli in demselben beruhigenden Tonfall.

Die Schneeleopardin schien wenig von Lasgols Anwesenheit zu halten. Sie bedachte ihn mit einem mörderischen Blick, dem sich ein angewidertes Fauchen anschloss.

»Leg dich auf den Boden. Das Gesicht nach unten. Sie muss dich beschnüffeln dürfen.«

Lasgol gehorchte auf der Stelle. Schneeleoparden waren äußerst gefährlich, besonders ein Weibchen, das seine Jungen verteidigte. Wenn er nicht äußerst vorsichtig war, würde sie ihm an die Kehle gehen und ihn töten. Er legte sein Gesicht auf die steinige Erde und verharrte stocksteif. Das große Raubtier näherte sich Lasgol, um ihn zu beschnuppern. Er hatte entsetzliche Angst, durfte sich aber nicht rühren, sonst würde er teuer dafür bezahlen. Er spürte den Atem der Katze an seinem Hals. Obwohl er vor Entsetzen nicht mehr aus noch ein wusste, gelang es ihm, seine Panik irgendwie zu beherrschen. Die Leopardin tappte mehrmals um ihn herum.

»Verhalte dich absolut still und gib keinen Laut von dir, bis Ilsa sich beruhigt.«

Lasgol hatte solche Angst, dass er kaum atmen konnte, nicht einmal schlucken. Er hielt die Augen geschlossen, um nichts mehr sehen zu müssen, und empfahl sich den Eisgöttern. Warum hatte Gisli ihn in die Höhle einer wilden Schneeleopardin gebracht? Hatte er den Verstand verloren? Seine Angst wuchs weiter an, bis sogar sein Magen rebellierte. Die Schneeleopardin stieg über seinen Körper hinweg. Lasgol begann zu zittern und brauchte all seine Selbstbeherrschung, um durchzuhalten. Die Leopardin durfte seine Angst nicht registrieren, sonst war er verloren, so viel war ihm klar.

»Du musst deine Angst kontrollieren«, hörte er Gisli sagen.

Darum bemühte sich Lasgol aus tiefster Seele. Er musste tapfer sein. Es war eine schreckliche Situation, aber wenn sie nicht entgleiten sollte, musste er die Lage beherrschen und sich gegenüber der großen Raubkatze ruhig und nicht aggressiv zeigen. Andernfalls drohte ihm ein tödlicher Unfall.

»Siehst du, Ilsa? Er ist ein Freund«, raunte Gisli der Leopardin mit sanfter Stimme zu. »Er hat nichts Böses im Sinn.«

Lasgol konnte die jungen Schneeleoparden im hinteren Bereich der Höhle herumtollen hören. Wenn die Mutter Angst um sie bekam, würde sie Lasgol nicht mit dem Leben davonkommen lassen. Dennoch fasste er sich ein Herz und verhielt sich so still und entspannt wie nur möglich. Er brauchte gute Gedanken, die ihn beruhigen konnten, also dachte er an Astrid und daran, wie glücklich ihn jeder Tag, jede Nacht, jede Mahlzeit in ihrer Nähe machte. Der Wunsch, bei ihr zu sein, war so einfach und so verlockend. Dann dachte er an Camu, wie er im Wald und auf den Wiesen mit ihm spielte. Er dachte an seine Freunde, an Ingrid und Viggo, aber auch an Gerd, Nilsa und Egil, und so konnte er sich endlich vollständig entspannen. Er hatte die besten Freunde der Welt und bedingungslose Unterstützung durch Menschen, die ihn ehrlich liebten.

Lasgol blieb lange so liegen, während Gisli mit der Leopardin flüsterte, als wäre sie eine gute alte Freundin.

»Jetzt darfst du aufsehen«, sagte Gisli schließlich.

Langsam hob Lasgol den Kopf und sah sich vorsichtig um. Mit einer Hand kraulte Gisli die Leopardin, mit der anderen eines ihrer Jungen. Ilsa sah Lasgol an und fauchte kurz. Dieser blieb sehr ruhig und sah Gisli an.

»Komm ganz langsam hoch. Auf alle viere«, wies der Ausbilder ihn an.

Lasgol war sich nicht sicher, ob das die beste Idee war. Die Schneeleopardin schien von seiner Anwesenheit wenig zu halten. Aber er musste Gisli vertrauen, und so richtete er sich sehr langsam und vorsichtig auf. Zweimal hielt er inne, weil Ilsa wieder fauchte, doch Gisli forderte ihn auf weiterzumachen.

»Komm näher. Ganz langsam.«

Diese Anweisung überzeugte Lasgol nicht gerade. Sich einer Schneeleopardin mit Jungen nähern? Sein Kopf, sein Instinkt und alles, was er wusste, rieten ihm dringend davon ab. Selbst wenn die Leopardin Gisli vertraute — Lasgol vertraute sie nicht und konnte jede seiner Bewegungen falsch verstehen.

»Komm schon. Hab keine Angst. Ilsa wird dich nicht angreifen.«

Da holte Lasgol tief Luft und ließ mit einem langen, lautlosen Ausatmen alles wieder entweichen. Trotz seines Widerstrebens rückte er sehr vorsichtig näher heran, bis er neben Gisli hockte. Er verhielt sich sehr ruhig und sah zu Boden. Die Schneeleopardin kam auf ihn zu, um sein Haar zu beschnuppern. Wieder bekam Lasgol schreckliche Angst, aber irgendwie gelang es ihm, die Fassung zu bewahren. Er durfte nur nicht zittern, so viel wusste er.

»Das ist Lasgol«, flüsterte Gisli dem Tier zu und strich im gleichen Rhythmus über Lasgols Haare wie über Ilsas Fell.

Eines der Jungen kam auf Lasgol zu und sprang ihn verspielt an. Die anderen beiden spielten weiter hinten und ignorierten ihn. Dieses Kleine jedoch schien neugierig zu sein. Es hatte einen schwarzen Fleck in der Mitte der Stirn, aber der Rest seines Körpers war schneeweiß. Es war ein wunderhübsches Kätzchen. Seine Mutter gab ihm zu verstehen, dass es verschwinden sollte. Als Lasgol sie fauchen hörte, dachte er nicht mehr an das Kätzchen. Aber das Junge wollte nicht gehen, sondern begehrte mit einem schrillen Maunzen halb protestierend, halb jammernd dagegen auf. Seine Mutter kannte kein Pardon, sie packte es mit ihren Fängen am Hals und trug es zu seinen Geschwistern zurück.

»Sie vertraut dir nicht«, flüsterte Gisli. »Sie lässt die Kleinen nicht zu dir.«

»Meister, das ist wirklich gefährlich ... Sollten wir nicht wieder gehen?«, murmelte Lasgol fast bettelnd.

»Hast du keinen Mut?«

»Na ja ... also ... nicht unbegrenzt.«

Gisli lächelte.

»Keine Sorge. Es wird alles gut.«

Diese Aussage konnte Lasgol nicht sonderlich beruhigen. Er hatte keineswegs das Gefühl, dass alles gut wäre.

Die Leopardin und das Junge setzten ihre Meinungsverschiedenheit noch fort, aber am Ende kehrte Ilsa zu den beiden Menschen zurück, während das Jungtier im hinteren Teil der Höhle unzufrieden protestierte.

Gisli saß auf dem Boden und ließ glücklich lächelnd zu, dass Ilsa sich an ihm rieb. Es war beeindruckend, wie gelassen er sitzen blieb, obwohl das Raubtier seinen Kopf an seinem Gesicht rieb. Lasgol konnte es kaum glauben.

»Wir sind alte Freunde. Ich kannte Ilsa schon als Junges, und ich kannte auch ihre Mutter«, erklärte Gisli leise.

Das beruhigte Lasgol ein Stück weit, und er begann, sich zu entspannen. Die Schneeleopardin schien dies zu spüren, denn nun strich sie auch an seinem Brustkorb entlang.

»Gut, Ilsa, braves Mädchen«, flüsterte Gisli ihr zu.

Ilsa umrundete Lasgol noch einmal und berührte seinen Oberkörper auf der anderen Seite.

»Sie scheint dich zu akzeptieren.«

Lasgol sagte kein Wort, sondern achtete nur darauf, entspannt zu bleiben oder zumindest so zu erscheinen. Ilsa durfte nicht merken, wie viel Angst er hatte. Dann aber grinste er in sich hinein. Bestimmt wusste sie es längst. Schließlich konnte sie ihn wittern. Er konzentrierte sich wieder darauf, an erfreuliche Dinge zu denken, um sich von der Angst abzulenken.

Nach einer Weile kam das Jungtier mit dem schwarzen Fleck auf der Stirn wieder herbei und schlug zweimal mit der Tatze nach Lasgols Arm. Er schätzte das Kleine auf etwa fünf Monate. Der Angriff störte ihn nicht, weil seine Krallen noch zu fein waren, um die ledernen Armschützer zu durchdringen, die Lasgol für den Umgang mit den Vögeln und für das Bogenschießen an den Unterarmen trug. Außerdem wollte das Tierchen nur spielen. Am liebsten hätte Lasgol es gestreichelt, aber er beherrschte sich und rührte keinen Finger.

»Du scheinst dem kleinen Irrwisch zu gefallen«, stellte Gisli fest.

Ilsa wies ihr Junges erneut zurecht, aber das ließ nicht locker, sondern trotzte seiner Mutter mit frechem Fauchen, in das sich spitze, wimmernde Schreie mischten. Beim Anblick des furchtlosen kleinen Wesens schmolz Lasgol das Herz. Seine Mutter hingegen reagierte erneut erbost, packte das Kleine am Hals und trug es resolut zu seinen Geschwistern zurück.

»Wie lange bleiben wir noch?«, fragte Lasgol den Ausbilder.

»Oh, hatte ich das nicht erwähnt? Wir verbringen hier die Nacht.«

Lasgol dachte, das wäre ein Scherz. Es musste ein Scherz sein. Er sah Gisli an, doch das Gesicht des Meisters signalisierte, dass dies sein absoluter Ernst war. Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»Du willst doch Tierflüsterer werden, richtig?«

»Ja.«

»Dann ist dies die erste Lektion. Tierflüstern kannst du nur, wenn du dich so verhältst, dass das Tier dich akzeptiert. Danach gewinnst du seinen Respekt und zuletzt sein Vertrauen. Heute beginnen wir mit diesem Prozess.«

Seufzend nahm Lasgol sich vor, diese Nacht lebend zu überstehen.


Kapitel 13

Eine Woche später sahen Lasgol, Ingrid und Molak den Spezialisten für Körperbeherrschung beim Training zu. Engla hatte es ihnen etwas widerstrebend erlaubt. Anscheinend betrachtete sie alles, was sie in ihrer Schule lehrte, als geheim oder zumindest geheimnisumwittert. Hier wollte niemand seine Methoden und Vorgehensweisen preisgeben, und das weckte bei den anderen natürlich große Neugier.

Diese Lektion fand im Schwarzwald statt, wo man selbst am helllichten Tag kaum etwas sah. Die Bäume standen sehr eng beieinander, und ihr Geäst schirmte den Himmel so gründlich ab, dass kaum Licht bis zum Boden drang. Dickicht und Unterholz waren so dicht, dass dies zusätzlich zur Dunkelheit beitrug. Deshalb stolperte man in dieser schlecht beleuchteten Umgebung besonders leicht über Wurzeln, Steine oder kleine Unebenheiten. In der Mitte des Waldes gab es jedoch eine Lichtung mit einem ziemlich großen stehenden Teich mit grünem Wasser. Von dort aus beobachteten die drei Kameraden das Training der anderen.

»Ich möchte einfach zu gern sehen, wie gut Astrid sich schlägt«, gab Lasgol zu.

»Kein Wunder«, sagte Molak mit gutmütigem Lächeln.

»Und ich möchte wissen, wie schlecht sich unser Knallkopf macht«, sagte Ingrid. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Musst du sogar auf ihm herumhacken, wenn er gar nicht da ist?«, sagte Molak vorwurfsvoll.

»Nur dafür bin ich doch hier.«

Kopfschüttelnd verdrehte Molak die Augen.

Auf einer Seite des Tümpels sahen sie Aren üben, aber sein Tun kam ihnen sehr merkwürdig vor. Er hatte den Kapuzenmantel übergezogen und sein Gesicht mit dem Spezialistenschal verhüllt. Stirn und Nase hatte er mit Tarnfarbe bemalt, sodass von seinem Gesicht nur noch die Augen zu sehen waren. So näherte er sich dem Waldrand und blieb an der Baumlinie regungslos stehen. Gleich darauf schien er verschwunden zu sein. Er war mit seiner Umgebung verschmolzen. Dann trat er wieder ins Freie, wählte eine andere Position und wiederholte die Übung. Engla sah ihm zu. Sie hatte die Hände auf dem Rücken.

»Übt er, sich zu tarnen?«, fragte Ingrid.

»Ich glaube, das ist die Chamäleonübung«, sagte Molak.

»Engla hat sie erwähnt, als wir damals ins Refugium kamen. Bei ihrer Begrüßungsrede. Das ist der Chamäleonspäher«, sagte Lasgol.

»Ich dachte, diese Elitelaufbahn hieße der Grüne Späher?« Ingrid zog eine Braue hoch.

»Das ist der offizielle Name, ja, wie er im Weg des Spezialisten vermerkt ist«, sagte Molak. »Aber meistens spricht man vom Chamäleonspäher, weil die eingesetzten Techniken so sehr dem ähneln, was Chamäleons tun.«

»Ah, alles klar.« Ingrid nickte.

Engla ging zwei Schritte nach links und beobachtete Aren aus dieser Perspektive.

»Der Späher muss einem Chamäleon gleichen«, sagte sie mit strenger Stimme. »Seine Hauptaufgabe besteht darin, in seiner jeweiligen Umgebung unterzugehen. Er muss ein menschliches Chamäleon sein und darf von seinem Feind oder seiner Beute nicht bemerkt werden. Das gelingt dir nicht. Ich kann dich sehen.«

»Tut mir leid, Meisterin.«

Lasgol kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Stelle, von der die Stimme herüberdrang, konnte Aren aber nicht ausmachen.

»Seht ihr ihn?«, fragte er.

»Nein, ich nicht«, sagte Ingrid.

Molak schüttelte den Kopf.

Engla gab Aren weitere Instruktionen. »Die Stelle, die du gewählt hast, ist gut, aber es ist nicht die, die am besten geeignet ist. Probiere es zwei Schritte weiter rechts, neben dem Busch.«

Aren befolgte ihren Hinweis. Als er sich von seinem momentanen Standort löste, konnte Lasgol ihn sehen, wenn auch nur mit Mühe. Aren wirkte wie ein Schatten in Bewegung und verschmolz gleich darauf wieder mit seiner Umgebung. Lasgol verlor ihn aus dem Blick. Das Vorgehen erinnerte ihn sehr daran, wie Camu sich unsichtbar machte.

Engla setzte ihre Erklärungen fort. »Wenn der Späher gut getarnt ist, spionierte er die Zielperson aus, die er je nach dem ihm erteilten Auftrag fangen oder töten soll.«

»Verstanden, Meisterin.«

»Der Grüne Späher muss sich seiner Beute nähern und unmerklich eine Falle oder einen Hinterhalt vorbereiten. Erst wenn der richtige Moment gekommen ist, verlässt er sein Versteck. Der Späher nutzt seine Umgebung und seine Intelligenz, damit seine Beute ihm in die Falle geht. Es kommt darauf an, dass die Beute gar nicht begreift, was ihr geschieht. Die Falle muss urplötzlich zuschnappen. Sie muss perfekt sein.«

»Das schaffe ich, Meisterin.«

»Das hoffe ich. Ich möchte meine Zeit nicht mit Schülern verschwenden, die den Anforderungen nicht gewachsen sind.«

Lasgol und Ingrid sahen einander an. Lasgol zog die Augenbrauen hoch, Ingrid zeigte sich erstaunt. Engla wirkte sehr unduldsam.

Jetzt ging sie zu Jorgen hinüber, der etwas weiter östlich übte. Seine Übung erinnerte an die von Aren, aber Jorgen huschte mit den Nahkampfwaffen in den Händen hinter der ersten Baumreihe durch den Wald. Nach jeder Bewegung verschwand er. Anfangs konnten die anderen ihn noch sehen, aber schließlich tauchte er mit einigen Seitwärtsschritten zwischen den Bäumen unter. Im Gegensatz zu Aren, der still ausharrte und wie ein Chamäleon in seiner Umgebung aufging, blieb Jorgen unablässig in Bewegung. Dennoch verloren sie ihn aus den Augen, und obwohl sie die mutmaßliche Strecke absuchten, sahen sie ihn erst am Ende davon wieder auftauchen. Er wiederholte die Übung von rechts nach links und von links nach rechts.

»Ich sehe ihn nur am Anfang und am Ende. Und ihr?«, fragte Lasgol.

»In der Mitte verliere ich ihn aus den Augen«, bestätigte Ingrid.

»Ich auch. Es ist, als würde er mit dem Wald verschmelzen. Ich sehe keine Bewegung mehr, bis er am Ende wieder heraustritt«, sagte auch Molak.

Sehr aufmerksam sahen die drei zu. Lasgol rieb sich die Augen, um besser sehen zu können, aber das war ein Fehler, denn nun verschwamm alles noch mehr. Er konnte Jorgens Bewegungen schon nach dem zweiten Schritt seitwärts nicht mehr folgen.

»Er ist sehr gut«, stellte er beeindruckt fest.

»Das finde ich auch«, stimmte Ingrid ihm zu.

»Ich finde alle in diesem Fach beeindruckend«, sagte Molak.

»Bis auf einen«, sagte Ingrid.

»Pff«, seufzte Molak.

Engla ging zu Jorgen hin.

»In seiner natürlichen Umgebung, dem Wald, ist der Attentäter der Wälder unschlagbar«, sagte sie und breitete einen Arm aus. »Hier ist er zu Hause, und niemand, ob Soldat, Räuber, Barbar oder Magier, kann ihn besiegen. Seine Waffen sind Verstohlenheit und Unsichtbarkeit. Mit ihnen lebt und tötet er.«

»Ja, Meisterin«, sagte Jorgen, der seine Übung abgebrochen hatte.

»Wiederhole diese Bewegungsabfolge. Aber diesmal nimmst du einen schussbereiten Bogen statt Messer und Axt.«

»Jawohl, Meisterin.«

Danach wandte sich Engla Astrid zu. Lasgol spürte ein Flattern im Bauch, sobald er seine schöne schwarzhaarige Freundin auch nur ansah. Unwillkürlich trat ein Lächeln auf seine Lippen.

»Was macht sie da?«, fragte Ingrid fasziniert.

»Sie bereitet ihre Waffen vor. Sie sehen ungewöhnlich aus«, stellte Molak fest.

Astrid hatte sich hingekniet und arbeitete an drei Paar Messern, die auf einem Stück Leder vor ihr auf dem Boden lagen. Allerdings glich keines davon dem klassischen Waldläufermesser. Das erste Set hatte feinere, leicht gebogene Klingen und war sicher für tödliche Angriffe im Nahkampf bestimmt. Die Klingen des zweiten Paars waren noch dünner und sehr lang, wie für einen tödlichen Dolchstoß. Bei der dritten Variante gab es aufgrund ihrer Kürze keinen Zweifel an ihrer Verwendung: Das waren Wurfmesser.

»Das sind jedenfalls keine Waldläufermesser. Unsere Waffen sind zugleich Werkzeuge. Sie sind viel schlichter und schwerer als die da drüben«, sagte Ingrid, während sie die Waffen sehr neugierig musterte.

»Diese Waffen dienen nur einem einzigen Zweck«, folgerte Molak. »Und zwar dem Töten.«

»Ja. Zumindest taugen sie nicht dazu, damit einen Bogen anzufertigen.«

Lasgol dachte dasselbe, sagte aber nichts dazu. Über dieses Thema sprach er nicht gern. Seine Sorge um Astrid stieß ihm im wahrsten Sinn des Wortes sauer auf. Er musste sich räuspern, um den unangenehmen Geschmack loszuwerden, konnte das Gefühl jedoch nicht abschütteln.

»Zeige mir deine Präparate. Und du solltest besser keine Fehler gemacht haben«, verlangte Engla ohne Umschweife von Astrid.

»Jawohl, Meisterin«, antwortete diese und öffnete ihren Mantel. Sie zog ein Fläschchen aus ihrem Waldläufergurt, nahm den Stopfen ab und bestrich die Schneide der gebogenen Messer vollständig mit der grünlichen Substanz daraus.

»Lähmungsgift?«, vergewisserte sich Engla.

»Ja, Meisterin. Ich habe es exakt nach Anweisung zubereitet. Ohne Abweichung.«

»Sehr gut. Denke immer daran, dass der Naturmeuchler die mächtigsten Gifte, Tränke, Präparate und Salben einsetzt, die uns die Natur bereitstellt, um dem Feind den Tod zu bringen.«

»Immer, Meisterin.«

»Streck den Arm aus.«

Das gefiel Lasgol gar nicht.

»Was hat sie vor?«, fragte Ingrid erschrocken. Sie riss die Augen auf.

Gehorsam hob Astrid den Arm.

»Versetze dir einen Schnitt in die Handfläche.«

Lasgol hätte am liebsten eingegriffen, aber Molak hielt ihn zurück.

»Die Meisterin weiß, was sie tut«, sagte er.

»Aber das ist Gift.«

»Du musst Engla vertrauen.«

Lasgol war anderer Ansicht, doch ehe er etwas unternehmen konnte, schnitt sich Astrid so in die Hand, wie die Meisterin es verlangt hatte.

»Halte den Arm ausgestreckt.«

Astrid nickte.

Nach kurzer Zeit begann der Arm zu zittern. Man sah Astrid an, dass sie sich erheblich anstrengte, den Arm parallel zum Boden zu halten, aber plötzlich sackte er an ihre Seite. Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich, ihn wieder anzuheben. Vergeblich.

»Du kannst ihn nicht mehr heben?«

Astrid schüttelte den Kopf. »Er ist nutzlos.«

»Gut, sehr gut. Aus dem Zeitraum bis zum Einsetzen der Wirkung und der Unmöglichkeit, ihn wieder zu heben, schließe ich auf angemessene Wirksamkeit. Gute Arbeit.«

»Danke, Meisterin.«

»Und jetzt sehen wir uns das Gegengift an, das du herstellen solltest.«

Mit der unversehrten Hand griff Astrid in ihren Gurt und zog ein anderes Fläschchen heraus. Diesmal entfernte sie den Stöpsel mit den Zähnen und trank dann die Flüssigkeit.

»Ein Geborener Attentäter muss wissen, wie man die Gegengifte für die von ihm eingesetzten Gifte zubereitet, und er muss sie immer bei sich haben. Das ist eine unerlässliche Grundregel, allein schon gegen Unfälle. Du kannst dich schneiden und sterben oder versehentlich jemanden verletzen und töten. Beides wäre eine Katastrophe. Deshalb bereitet man immer erst das Gegengift zu und danach das Gift, nie andersherum. Ist das klar?«

»Ich werde mich immer daran halten, Meisterin.«

Sie warteten eine Weile, bis Astrid ihren Arm schließlich wieder rühren konnte. Sie schüttelte ihn mehrmals kräftig aus und vollführte dann verschiedene Bewegungen, bis sie sicher war, dass sie den Arm wieder voll beherrschte.

»Gut. Ich sehe, dass du auch das Gegengift gemäß der Anleitung zubereitet hast.«

»Ich habe einige Tage dafür gebraucht, aber dann ist es mir gelungen.«

»Je mehr du übst, desto leichter wird es dir von der Hand gehen. Wie bei allem im Leben. Das ist eine Universalregel. Als Nächstes wirst du drei verschiedene Gifte und die entsprechenden Gegengifte herstellen. Das erste soll lähmen, das zweite soll dauerhaft schaden, und das dritte soll tödlich sein. Sieh zu, dass du keine Fehler machst, denn du wirst sie an dir selbst testen.«

Entsetzt riss Lasgol die Augen auf. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Es war furchtbar riskant und konnte Astrid das Leben kosten oder sie dauerhaft schädigen. Er sah Ingrid und Molak an, auf deren Mienen sich ebenfalls Überraschung und Schrecken abzeichneten.

Astrid schluckte.

»Ja, Meisterin.«

»Ganz ruhig. Die Meisterin weiß, was sie tut«, flüsterte Ingrid Lasgol zu.

Er nickte, doch ihm war ganz und gar nicht wohl dabei.

Danach ging Engla weiter, um sich ihrem letzten Schüler zuzuwenden. Viggo zeigte sich wie üblich gelangweilt und tat so, als hätte er keinerlei Lust auf diese Lektion.

»Das dürfte lustig werden«, sagte Ingrid voller Vorfreude.

Molak wirkte nicht sonderlich amüsiert.

»Wie ich sehe, ist dir langweilig«, sagte Engla bissig zu Viggo.

»Ich habe die Übungsfolge für die Abwehr den ganzen Morgen geübt, und, ja, ich finde die vielen Wiederholungen ermüdend«, sagte Viggo. Verstimmt zeigte er seine beiden Übungsmesser vor.

»Ermüdend und langweilig, ja?«

»Könnte ich nicht lieber Angriffsbewegungen üben? Bei dem hier schlafe ich noch ein.«

»Wenn du jemanden töten willst, musst du zuerst lernen, nicht selbst umzukommen.«

»Das will ich nicht bestreiten, aber es ist unglaublich öde.«

»Mal sehen, ob ich etwas dagegen tun kann.«

Auch sie nahm zwei Markierungsmesser aus ihrem Gürtel, zog dann aber noch etwas hervor: eine Paste und eine Phiole mit einer blauen Flüssigkeit.

»Zeig mir deine Messer.«

Viggo hob eine Braue, denn das überzeugte ihn nicht, einer direkten Anweisung der Meisterin konnte er sich jedoch nicht widersetzen. Er zeigte ihr seine Messer, und Engla bestrich beide Klingen mit der Paste. Dann goss sie etwas von der Flüssigkeit über die Schneiden. Sofort liefen zwei elektrische Spannungsbögen knisternd am Metall entlang. Viggo zog den Kopf zurück, ohne die Arme zu bewegen und ohne die Klingen aus dem Blick zu lassen.

»Und jetzt ich«, sagte Engla und wiederholte das Vorgehen bei ihren eigenen Messern. Zwei elektrische Blitze sausten an den Klingen entlang und sprangen zwischen den Waffen hin und her.

»Jetzt wird die Sache unterhaltsam.« Ingrid rieb sich gespannt die Hände.

Lasgol schüttelte den Kopf. Er hatte eine Ahnung, wie es weitergehen würde.

»Lass uns die Bewegungsabfolge wiederholen, die du so gründlich geübt hast«, forderte Engla ihn auf. »Aber diesmal trainierst du nicht allein, sondern mit mir zusammen. Und du wirst für jede zu langsame, ungeschickte oder fehlerhafte Bewegung bezahlen.«

Unangenehm berührt verzog Viggo das Gesicht.

»Na gut.«

»Ausgangsstellung«, befahl Engla.

Viggo nahm kampfbereit seine Position ein. Engla stellte sich vor ihn.

»Fang an.«

Viggo führte die erste Bewegung aus. Er glitt nach rechts und blockierte mit der rechten Hand in der Luft. Zu seiner Überraschung folgte Engla seiner Bewegung, und dort, wo Viggo nur Luft erwartet hatte, tauchte plötzlich ihr Messer auf. Beim Kontakt der beiden Waffen sprühten blaue Funken, und das Geräusch ließ allen die Haare zu Berge stehen. Viggo absolvierte die komplette Übungsfolge und kehrte in die nächste Verteidigungsposition zurück. Engla folgte seinen Bewegungen wie ein echter Angreifer. Als Viggo blockierte, griff sie erneut an, und die Waffen trafen aufeinander. Sie setzten die Übung fort, doch Engla wurde mit jedem Mal schneller und blieb besser im Gleichgewicht. Viggo geriet ins Schwitzen. Angesichts von Englas Tempo hatte er zu kämpfen. Am Ende holte er tief Luft.

»Er hat es geschafft«, stellte Molak überrascht fest.

»Ja, er hat sich sehr gut geschlagen«, sagte Lasgol.

»Das war aber erst der Anfang«, stellte Ingrid fest. Sie hatte die Arme verschränkt.

Verwundert sahen Lasgol und Molak sie an.

»Wir wiederholen die Übung«, sagte Engla gerade zu Viggo. Sie lächelte säuerlich. »Aber dieses Mal tun wir so, als wäre ich ein feindlicher Attentäter.«

Viggo runzelte die Stirn. Er wirkte sehr unzufrieden.

»Ausgangsstellung. Fang an.«

Viggo begann mit der ersten Bewegung. Engla griff so schnell an, dass er das Messer der Ausbilderin kaum abwehren konnte. Die zweite Bewegung misslang. Englas Messer traf ihn an der Schulter, und der elektrische Schlag lief über seinen gesamten Arm bis zum Hals. Er schrie auf und ließ das Messer fallen.

»Macht das mehr Spaß?«, fragte Engla sarkastisch.

Missmutig schüttelte Viggo seinen Arm und hob das Messer wieder auf.

»Weiter.«

Er setzte die Abfolge fort, doch bei der zweiten Bewegung war er wieder nicht schnell genug, um Englas Angriff abzuwehren. Das Messer der Meisterin traf ihn auf die andere Schulter. Viggo fluchte wütend. Die Waffe entglitt ihm, und sein Arm begann unkontrolliert zu zucken.

»Wie ich sehe, bist du etwas ungeschickt. Mir scheint, du beherrschst diese Übung noch nicht. Wir sollten lieber noch eine Weile trainieren.«

Ingrid lachte auf.

»Sie lässt ihn für all sein Geschwätz büßen.«

Leider hatte auch Lasgol diesen Eindruck.

Viggo und Engla setzten den Zweikampf fort, und ihr Kamerad erhielt eine gründliche Abreibung. Erst traf Engla ihn noch am rechten Bein, dann am linken, und schließlich verpasste sie ihm einen Stoß in den Bauch, der ihn eine ganze Weile zuckend zu Boden warf. Nachdem er sich halbwegs von den Stromschlägen erholt hatte und wieder auf den Beinen stand, sah er aus, als hätte er eine kräftige Tracht Prügel erhalten.

»Wenn ich von dir auch nur das kleinste Murren oder einen unpassenden Kommentar höre, wiederholen wir diese Übungen mit Feuermessern. Ist das klar?«, fragte Engla in wütendem Ton.

Viggo ließ den Kopf hängen und zeigte sich reuig.

»Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das hoffe ich. Um deinetwillen. Aufsässigkeit ist hier fehl am Platze, so etwas dulde ich nicht. Wenn du ein Geborener Attentäter werden willst, empfehle ich dir, unablässig zu trainieren, als gäbe es kein Morgen. Anders wirst du es nicht schaffen. Und ich versichere dir, dass du von deinem Ziel noch sehr weit entfernt bist. Angeborenes Talent reicht für den Abschluss nicht aus. Du musst unablässig üben und dazulernen. Daran sind schon viel bessere Schüler als du gescheitert«, sagte sie kühl.

Viggo biss die Zähne zusammen. »Ich werde nicht scheitern.«

»Dann solltest du lieber weiter üben. Ich will, dass du diese Übung bis zum Morgengrauen wiederholst.«

»Das werde ich.«

»Bei Sonnenaufgang komme ich zurück. Dann wiederholen wir diese Abfolge mit Luftmessern. Ich hoffe, dass du bis dahin besser bist.«

»Ja, Meisterin«, sagte Viggo zerknirscht.

Ingrid grinste über das ganze Gesicht.

»Da hat sie ihm mal eine hübsche Lektion in Bescheidenheit erteilt.«

»Über Nacht wird er nicht entscheidend besser werden«, sagte Molak.

»Und das Beste daran ist, dass er das weiß. Dann bekommt er die nächste Abreibung. Die hat der Esel sich redlich verdient.«

»Sei nicht so fies, Ingrid«, sagte Lasgol zu ihr.

»Du solltest ihn nicht verteidigen. Du weißt genauso gut wie ich, dass er es verdient hat.«

»Ja … aber trotzdem …«

»Nichts da. Der soll leiden.«

Molak schüttelte den Kopf. »Wir sollten lieber gehen.«

Lasgol sah, wie sein Freund unter Schmerzen wieder anfing, die Verteidigungsbewegungen zu üben. Er hoffte, dass Viggo und Astrid bis Ende des Jahres so weit waren. Astrid würde ihre Seele verkaufen, um Spezialistin zu werden, so viel wusste er. Niemand anders unter Lasgols Freunden arbeitete derart verbissen darauf hin. Bei Viggo hingegen ging es um etwas ganz anderes. Viggo war Viggo, und Lasgol hatte ernsthafte Zweifel, dass er sein Ziel erreichen würde, zumal nach der Lektion, die Engla ihm gerade erteilt hatte. Natürlich wünschte er es seinem Freund von Herzen. Es wäre furchtbar für ihn, kurz vor dem ersehnten Erfolg zurückgewiesen zu werden. Ein schlimmer Schlag für sein Ego, und Viggos Ego war eine empfindsame, sehr komplizierte Geschichte.

Hoffen wir, dass die beiden die Prüfung bestehen, dachte Lasgol inständig und schloss die Augen.


Kapitel 14

Mit all den Lektionen, die sie erhielten, waren ihre Tage ausgefüllt und vergingen wie im Flug. Das Hauptproblem bestand darin, ausreichend Schlaf zu bekommen, um am nächsten Tag mit neuer Energie weitermachen zu können, was häufig schlicht unmöglich war. Wenn sie sich mehrere Tage ohne ausreichende Ruhephasen über alle Maßen anstrengen mussten, zeigte sich die Erschöpfung am Ende im Unterricht und führte zu Fehlern und Rückschlägen. Zum Glück gab es ab und zu gute Nachrichten, die sie wieder aufbauten.

An diesem Morgen gesellte sich Lasgol in der Frühlingshöhle zu Ingrid, die mit Molak und Erika das Frühstück zubereitete. Er stellte sich hinter sie, ohne das Gespräch zu unterbrechen. Erika war am Kichern, denn Molak führte auf witzige Weise vor, wie er vergeblich versucht hatte, im Fluss einen Fisch zu erwischen.

»Wir haben Besuch«, flüsterte Lasgol Ingrid kaum vernehmlich ins Ohr.

Sie drehte sich nicht um.

»Ich sage Viggo Bescheid. Wir sehen uns am üblichen Platz.«

Ingrid deutete ein Nicken an, während sie aufmerksam dem Gespräch folgte.

Lasgol ging aus der Höhle und begab sich auf die Suche nach Viggo. Er entdeckte ihn am Eingang zur Winterhöhle, wo er im Schatten hockte und versuchte, hineinzuspähen.

»Uns wurde gesagt, dass wir diesen Bereich nicht betreten dürfen«, rügte Lasgol ihn.

»Und seit wann kümmert mich ein Verbot?«, gab Viggo zurück. Er drehte sich um.

»Du bringst dich nur in Schwierigkeiten. Die Mutter Spezialistin lässt solche Dinge niemandem durchgehen, und du weißt doch, dass sie in gewisser Hinsicht speziell ist.«

»Das kannst du laut sagen. Halb gütige Großmutter und halb Schneeoger.«

»So würde ich es nicht ausdrücken, aber ja, sie hat verschiedene Gesichter.«

»Ich wüsste zu gern, was es da drin gibt«, sagte Viggo und nickte zur Winterhöhle hinüber.

»Lass es lieber.«

»Die haben bestimmt interessante Dinge.«

»Das will ich nicht bestreiten. Aber die sind nicht für unsere Augen bestimmt.«

»Wir werden ja sehen.«

»Viggo!«

Dieser zuckte mit den Schultern und tat, als könne er nicht anders.

Lasgol beschloss, es dabei zu belassen. Manchmal war sein Freund unausstehlich.

»Wir haben Besuch.«

»Hab niemand Neuen gesehen.«

»Er ist durch die Luft gekommen.«

»Aha. Sehr gut.«

»Also, komm. Ich habe Ingrid schon verständigt.«

Sie verließen den Schlupfwinkel und liefen zum See, wo Milton auf sie wartete. Der hübsche Vogel saß auf dem niedrigen Ast einer Eiche.

»Milton, alter Freund«, sagte Viggo lächelnd und übertrieben freundlich. Er streckte die Hand aus, um den Uhu zu streicheln.

Sofort klackerte Milton mit dem Schnabel und hackte nach Viggos Hand.

»He!«

»Unser guter Milton kann dich offensichtlich nicht ausstehen.«

»Er ist ein Blödvogel!«

Milton klackerte wieder.

»Sag so etwas nicht.«

»Pfff. Als ob der mich verstünde.«

»Ich glaube, er versteht durchaus etwas.«

»Und wie, bitte schön? Der ist doch bloß neidisch auf meine einnehmende Persönlichkeit.«

Da hörten sie lautes Prusten.

Sie drehten sich um und sahen Ingrid kommen, die vor sich hin lachte.

»Du redest jeden Tag mehr dummes Zeug.«

»Die ungeschminkte Wahrheit, weiter nichts.«

»Klar. Du übertriffst dich jeden Tag aufs Neue, und das ist inzwischen schon eine ziemlich hohe Hürde, aber ich muss zugeben, dass es dir immer wieder gelingt.«

»Nur ein weiteres meiner zahlreichen Talente.«

»Allerdings. Mal sehen, was Milton uns Neues bringt. Wir müssen gleich wieder zum Unterricht«, sagte Ingrid.

Lasgol ging lächelnd zu Milton hinüber. Das Geplänkel zwischen Ingrid und Viggo munterte ihn immer wieder auf. Ihm war aufgefallen, dass die beiden es nicht mehr so ernst nahmen wie früher, obwohl sie sich große Mühe gaben, es so aussehen zu lassen, als würden sie einander hassen und jedes Wort so meinen. Lasgol wusste, dass es nicht so war, und es wurde immer offensichtlicher, so sehr sie auch versuchten, es zu verbergen.

Von ihm ließ Milton sich die Botschaft an seinem Bein problemlos abnehmen.

»Den lässt du an dich ran, was? Eines Tages rupfe ich dich wie ein Hühnchen.«

Milton heulte empört und starrte Viggo aus seinen großen Augen an. Er ließ sich nicht einschüchtern.

»Lass Milton in Ruhe«, sagte Ingrid. »Solange du ihn so behandelst, wird er dich nie in seiner Nähe dulden.«

»Dann bleibe ich ihm eben vom Leibe. Fertig. Ich kann den alten Griesgram auch nicht leiden!«

»Perfekte Lösung, ja? Und wenn er eines Tages eintrifft, und wir beide sind nicht da?«

»Dann sollte er mir die Botschaft lieber überlassen, sonst stecke ich ihn in einen Käfig.«

Milton heulte wieder, diesmal noch lauter.

»Sieh nur, wie er auf dich reagiert.«

»Blödvogel!«

Da erhob sich Milton in die Luft und streifte mit seinen Krallen Viggos Kopf, ehe er höher stieg.

Viggo duckte sich sofort.

»Ich rupfe dich und sperr dich ein! Wart’s ab!«, rief er Milton nach.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Du bist einfach unmöglich«, sagte er entnervt zu Viggo.

»Ich bin ein Sonnenschein. Nur dieser Uhu ist unausstehlich.«

»Lass es, Lasgol. Es ist hoffnungslos. Der hat nur Unsinn im Kopf«, sagte Ingrid. Sie schnitt eine Grimasse. »Von wem ist denn die Nachricht?«

Lasgol erkannte die Handschrift.

»Von Nilsa.«

»Wie schön!«, freute sich Ingrid. »Was schreibt sie denn?«

»Ich lese vor: Hallo Freunde! Viele Grüße aus der Hauptstadt! Ihr ahnt nicht, wie sehr ich euch vermisse. Es kommt mir so verkehrt vor, nicht bei euch zu sein, euch wie früher um mich zu haben. Da hältst du es für selbstverständlich, immer unter Freunden zu sein, und dann kommt das Leben dazwischen und trennt dich von ihnen. Was für Abenteuer ihr im Refugium erleben werdet und vor allem, was ihr dort alles lernt! Darum beneide ich euch sehr. Ich stelle mir gern vor, dass Ingrid neue Schusstechniken gelernt hat und mit Abstand die beste Kandidatin von allen ist.«

»Die beste Antreiberin, weiter nichts«, sagte Viggo.

»Klappe, du Knallkopf. Nilsa weiß genau Bescheid.«

»Nur weil sie deine beste Freundin ist und dir wie ein Schoßhündchen auf Schritt und Tritt nachläuft.«

»Ein Schoßhündchen, das dir auf dreihundert Schritte einen Pfeil ins Herz schießen kann.«

Viggo wiegte den Kopf hin und her.

»Stimmt, das Hündchen kann brutal zuschnappen. Auf große Distanz ist unser Rotschopf beneidenswert treffsicher«, räumte er ein.

»Also leg dich nicht mit ihr an.«

»Dann lege ich mich eben mit dir an«, sagte er spöttisch und zwinkerte ihr zu.

»Wag es ja nicht!«

»Denn Nilsa irrt sich. Du bist nicht die Beste hier.«

»Was soll das heißen?«, fiel Ingrid ihm empört ins Wort.

»Ich würde das schon so sehen«, sagte Lasgol, der endlich in Ruhe weiter vorlesen wollte.

»Du irrst dich. Es gibt jemanden, der besser ist.«

»Wer sollte besser sein als ich?«, fragte Ingrid stirnrunzelnd. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es liegt doch auf der Hand.«

»Wer? Molak?«

»Kapitän Fantastisch? Ach was«, sagte Viggo, als wäre Molak nicht annähernd gut genug.

»Wenn er es nicht ist, wer dann?«

»Astrid?«, schlug Lasgol vor.

»Die ist sehr gut, ja, aber es gibt noch jemanden, der besser ist.«

»Und wer sollte das sein?«, fragte Ingrid skeptisch. Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Meine Wenigkeit«, sagte Viggo und zeigte mit beiden Daumen auf sich.

Ingrid brach in Gelächter aus. Auch Lasgol konnte nicht an sich halten, obwohl er sich bemühte.

Aber Viggo ließ sich nicht beirren, sondern überhörte ihr Lachen, als ginge es ihn nichts an.

»Eines Tages werdet ihr es schon begreifen«, sagte er und reckte das Kinn.

»Ja, klar«, grinste Ingrid und klopfte ihm auf die Schulter. »Ganz bestimmt.«

»Kann ich weiterlesen?«, fragte Lasgol, nachdem er sich beruhigt hatte.

»Ja, mach nur, bevor wir uns über einen seiner Scherze noch totlachen.«

Viggo ignorierte den Kommentar, und Lasgol nahm sich den Brief wieder vor.

»Jedenfalls vermisse ich euch gewaltig, das müsst ihr wissen«, las er laut. »Für mich selbst läuft es hier inzwischen besser. Anscheinend hat Gondabar sich an mich gewöhnt, daran, wie ich eben bin. Möglicherweise bin ich auch etwas besser geworden; ich habe nicht mehr so viele Unfälle wie zu Beginn. Ich glaube, das hat viel mit meinen Nerven zu tun. Inzwischen bin ich nicht mehr so nervös. Am Anfang war alles neu und aufregend: die Großstadt, die Burg, der König, der Hofstaat, Gondabar und die königlichen Waldläufer, ganz zu schweigen von Sven und Gatik, die immer so ernst und einschüchternd sind. Wenn ich so darüber nachdenke, sind fast alle hier einschüchternd. Ich kenne im Palast kaum eine nette Person. Zum Glück schüchtert Gondabar mich nicht mehr ganz so sehr ein. Offenbar habe ich mich an ihn gewöhnt. Er ist strenger als Dolbarar, aber ich glaube, im Grunde hat er ein gutes Herz. Jedenfalls habe ich diesen Eindruck von ihm. Am Anfang hat er mich häufig angebrüllt ... nun ja, ich war in seiner Gegenwart furchtbar zappelig und habe alles Mögliche fallen lassen oder im Vorbeigehen umgeworfen, wenn ich ihm helfen oder etwas für ihn erledigen sollte. Inzwischen passiert mir so etwas kaum noch. Nun ja, hin und wieder schon, aber immer seltener. Das wollte ich euch sagen. Ihr könnt also stolz sein auf mich.«

»Ich werde immer stolz sein auf dich«, sagte Ingrid mit einem versonnenen Lächeln, das bei ihr selten vorkam.

Viggo schüttelte den Kopf. »Das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe.«

»Ich bin sicher, dass sie sich nach diesem ersten Eindruck sehr gut schlägt«, sagte Lasgol.

»Das glaube ich kaum. Sie ist der geborene Tollpatsch, und das wird sie immer bleiben.«

»Aber ihre Ungeschicklichkeit hat vor allem mit ihrer Aufregung zu tun«, erinnerte Lasgol. »Wenn sie nicht so aufgeregt ist, geht ihr alles viel besser von der Hand.«

»Ich hätte zu gern mitangesehen, wie sie in der Stadt ankam«, sagte Viggo mit boshaftem Lächeln.

»Sei nicht so gemein«, sagte Lasgol. »Zu Beginn ging es der armen Nilsa bestimmt furchtbar. Sie sagt es ja selbst, für sie war das alles neu. Stell dir vor, du lebst auf einmal in einem Palast, mit all den Höflingen, dem König und seinem Bruder um dich herum, und müssest dort Dolbarar dienen, unserem Anführer. Sie war bestimmt halbtot vor Aufregung.«

Viggo lächelte. »Genau deshalb hätte ich es gern gesehen. So viele Missgeschicke.« Schadenfroh rieb er sich die Hände.

»Wenn du dich mit ihr anlegst, könnte dir auch ein Missgeschick passieren«, sagte Ingrid drohend.

»Inzwischen hat sie sich bestimmt längst an alles gewöhnt«, meinte Lasgol. »Sie wird ihre Sache sehr gut machen.«

»Ganz sicher«, bekräftigte Ingrid.

»Ganz sicher ...«, wiederholte Viggo wenig überzeugt.

Lasgol las weiter: »Eigentlich geht es mir hier richtig gut. Dolbarar hat mich zu seiner persönlichen Verbindungsperson und Botin ernannt. Das bedeutet, dass ich ständig Befehle und Botschaften durch die ganze Stadt trage, auch in die umliegenden Städte und Festungen. Anfangs hat er mich wegen meiner ständigen Missgeschicke weggeschickt, damit ich nicht in seiner Nähe bin. Aber weil ich so schnell bin und gut damit zurechtkomme, wenn es einen Zwischenfall gibt, gehe ich davon aus, dass er mich jetzt schickt, weil ich mich bewährt habe. Er vertraut mir. Außerdem kennt er mich inzwischen besser, und ich glaube, er mag mich sogar. Ich bringe ihn zum Lachen, und das kommt bei ihm selten genug vor. Bei allen anderen hier auch, ehrlich gesagt. Als wäre Lachen strafbar.«

»Das wiederum kann ich mir gut vorstellen«, kommentierte Viggo.

»Dass sie Dolbarar zum Lachen bringt?«, fragte Lasgol.

Viggo nickte. »Ich konnte mich über sie totlachen.«

»Du fängst dir gleich eine«, drohte Ingrid.

»Lies weiter, Lasgol«, sagte Viggo, ohne auf Ingrids Einschüchterungsversuch einzugehen. »Ich will wissen, was sie noch erzählt.«

»Das Schöne an Botengängen ist, dass ich alles sehe, was passiert, und viel mitbekomme. Die Lage in der Hauptstadt verändert sich. Es sind zunehmend mehr Soldaten in den Kasernen und im Lager im Süden der Stadt. Außerdem treffen Milizen aus den Städten und Dörfern des Ostens ein. Es sind Bauern, Bergarbeiter und Fischer, die von den Adligen nach Norghania geschickt werden, um hier eine militärische Grundausbildung zu erhalten. Ich habe mich mit einigen von ihnen unterhalten ... die Ärmsten, sie haben Todesangst. Man gibt ihnen Waffen und bringt ihnen die wichtigsten Kommandos bei, aber keiner von ihnen will in den Krieg ziehen. Und wenn ich so sehe, was sie lernen, glaube ich kaum, dass sie für die Schlacht gut vorbereitet sein werden. Das hat nichts damit zu tun, was wir alle gelernt haben. Jeden Tag danke ich den Göttern, dass ich ins Lager gehen und dort meine Ausbildung erhalten durfte. Vor allem angesichts der heutigen Zeiten. Der König zwingt alle, die das wehrfähige Alter erreicht haben, in seine Dienste. Man drückt ihnen Axt und Schild in die Hand, gibt ihnen eine einfache Rüstung und erwartet, dass sie für ihn in den Tod ziehen. Aber nicht nur das, er rekrutiert auch Söldner. Nach allem, was die königlichen Waldläufer mir erzählen, verfügt der König über Gold und Silber. Damit finanziert er ausländische Landsknechte, und zwar ausgerechnet die aus Nocea, aus den endlosen Wüsten im Süden von Tremia.«

»Söldner«, sagte Ingrid. »Denen kannst du nicht trauen. Meine Tante sagte, ein Söldner kämpft heute an deiner Seite und morgen gegen dich, je nachdem, wer besser zahlt. Die kennen weder Ehre noch Moral. Sie begehen schreckliche Verbrechen. Abscheuliche Kerle!«

»Damit passen sie ja bestens zu unserem geliebten König und dem Hof des Ostens«, stellte Viggo voller Ironie fest.

»Vor allem ist es ein Nachteil für Arnold und die Allianz des Westens. Die besitzen nicht so viel Gold«, sagte Lasgol besorgt.

»Das ist nicht gut für Egil und seinen Bruder«, sann Viggo.

»Und ausgerechnet Noceaner«, schimpfte Ingrid. »Die sind ebenso gefährlich wie gerissen. Wende einem Noceaner nie den Rücken zu, sagte meine Tante gern, sonst hast du einen Dolch in dir.«

»Ja. Ich habe auch nicht viel Gutes von den Noceanern gehört«, sagte Viggo. »Man erkennt sie an ihrer dunklen Haut, den schwarzen Augen und dem tiefschwarzen krausen Haar. Sie sind gut mit dem Scimitar und mit dem Krummdolch. Nicht besonders groß und stark im Vergleich zu uns Norghanern, aber sehr schlau und schwer zu erwischen. Ich habe aber auch gehört, dass die noceanischen Frauen mit ihrer ebenholzfarbenen Haut wunderschön und absolut unwiderstehlich sind. Sie beherrschen sehr sinnliche Tänze ... wie man so hört.«

»Du hörst zu viel«, fauchte Ingrid, der Viggos Ausführungen über die sinnliche Schönheit der Noceanerinnen nicht zu gefallen schienen.

»Mein Vater war fasziniert von der Geschichte des Noceanischen Imperiums. Nach Jahrtausenden voller Kämpfe und Rückschläge ist es ihnen gelungen, Hunderte kleiner Wüstenstämme zu einen und den Süden von Tremia unter einer Flagge zu verbünden.«

»Eine blutbefleckte Flagge«, sagte Ingrid. »Ihre Kaiser haben die Einheit ihres Imperiums nur durch Eroberungen und viel Blutvergießen errungen. Alle Stämme, die sich ihnen nicht anschlossen, wurden besiegt und unterworfen. Der gesamte Süden von Tremia ist erobertes Territorium unter dem Joch des gegenwärtigen Kaisers Mulisan, und sein Thronfolger, Malota, wird dazu erzogen, die blutige Herrschaft seiner Vorgänger fortzusetzen.«

»Ja, so hat mein Vater es mir auch erzählt. Es hat Jahrhunderte gedauert, dieses Reich zu erschaffen und den gesamten Süden zu erobern. Aber jetzt weht südlich von Rogdon die Farbe von Nocea, wohin man auch sieht«, sagte Lasgol.

»Vorläufig. Meine Tante sagte immer, dass die Länder des Westens und des Nordens vorsichtig sein müssten, sonst würden die Heere aus Nocea sie bereitwillig überrennen.«

»Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt«, sagte Viggo.

»Hoffen wir’s«, stimmte Lasgol zu und las weiter.

»Während der König sein Heer aufstellt und den Angriff auf die Allianz des Westens vorbereitet, um Arnold und dessen Verbündete endgültig zu schlagen, schwirren in der Hauptstadt und im Umland viele Gerüchte umher. Es ist viel von den Zangrianern die Rede. Die königlichen Waldläufer sagen, dass derzeit ein hohes Risiko bestehe, weil sie Norghana angreifen könnten, wenn sie den König für geschwächt halten. So etwas sei auch früher vorgekommen. Außerdem heißt es, die Barbaren vom Vereisten Kontinent seien wieder in Bewegung und würden den ungeschützten Norden von Norghana in Besitz nehmen. Die Waldläufer haben das bestätigt. Der König wird sein Heer jedoch nicht nach Norden schicken; er will erst mit Arnold abrechnen. Das jedenfalls sagen die Waldläufer hier, wobei auch das Gerüchte sind. Die wahren Pläne von Thoran kennt niemand.«

»Ich glaube nicht, dass er seine Kräfte aufteilen wird. Das hat bereits der Wandler getan und dadurch beinahe den Krieg verloren«, sagte Ingrid. »Er wird nicht in den Norden ziehen. Nicht, ehe er den Zwist mit dem Westen für sich entschieden hat.«

»Ja, das denke ich auch«, stimmte Viggo zu.

»Ich mache mir Sorgen um den Westen«, gestand Lasgol.

»Sie sind gute Kämpfer, und Arnold ist ein intelligenter Mann«, versuchte Ingrid ihn zu beruhigen.

»Sie haben weniger Männer und weniger Mittel.«

»Aber sie haben gute Verbündete.« Viggo zwinkerte Lasgol zu, der diese aufmunternden Worte gerade brauchte. Dankbar las er weiter.

»Das alles wollte ich euch ohnehin berichten, aber jetzt gibt es noch etwas, das mich sehr irritiert hat und mir den Schlaf raubt. Es ist gestern passiert. Ich kam von einem Botengang für Gondabar zurück, und nachdem ich mein Pferd im Stall abgegeben hatte, lief ich nach oben, um Meldung zu machen. Die Königsgarde im Palast kennt mich inzwischen. Deshalb lassen sie mich normalerweise unbehelligt kommen und gehen. Ich kam an der Bibliothek vorbei, und dort hörte ich Stimmen. Das wunderte mich, denn normalerweise ist nie jemand dort. Die Bibliothek ist der einsamste Ort in der ganzen Burg. Egil würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er sähe, wie viele Bücher es hier gibt und wie wenig diese genutzt werden. Mir wurde gesagt, dass praktisch nur die Eismagier für ihre Studien darauf zugreifen, aber die vier, die den Krieg überlebt haben, haben sich derzeit in den Weißen Turm zurückgezogen. Es sieht so aus, als hätte nur ein einziger erfahrener Eismagier überlebt, nämlich Eicewald, und der scheint drei junge Magier auszubilden, so schnell er nur kann. Das soll einer der Gründe sein, warum Thoran den Angriff auf den Westen noch hinauszögert. Jedenfalls erzählt man es sich so. Hier erfährt man alles nur durch Hörensagen, offenbar ist das bei Hof so. Aber es ist immer noch nicht das, was ich euch erzählen möchte. Wie gesagt, ich habe jemanden in der Bibliothek sprechen hören, und da wurde ich so neugierig, dass ich anhielt, um zu horchen. Ja, ich weiß, das gehört sich nicht, aber ich war überrascht, dass dort überhaupt jemand war, und da hat die Neugier gesiegt. Ihr kennt mich ja — tollpatschig und neugierig ohne Ende. Jedenfalls habe ich gelauscht. Und was ich dabei hörte, hat mich um den Schlaf gebracht. Die Stimmen habe ich nicht erkannt, denn es wurde geflüstert, damit es keiner hören kann. Zum Glück habe ich sehr feine Ohren. Irgendwie kamen mir die Stimmen bekannt vor, als hätte ich sie erkennen müssen, aber ich konnte bei allen Schneewolken nicht erkennen, wer da sprach. Was jedoch wirklich wichtig ist, das ist, worüber sie geredet haben, denn das geht euch alle an. Es ging nämlich um dich, Lasgol.«

Verwundert hielt Lasgol inne.

»Lies doch weiter. Was schreibt sie?«, drängte Ingrid.

»Ja, hör doch nicht an der spannendsten Stelle auf«, rügte ihn Viggo.

Nachdem Lasgol sich gefasst hatte, las er weiter vor.

»Es ging darum, dich ›im Refugium‹ zu ›beschatten‹ und ›Maßnahmen‹ zu ergreifen. Für meine Ohren hörte sich das ungut an. Und, ja, es war wirklich von dir die Rede, Lasgol. Ich habe deutlich gehört, wie einer von den beiden den ›Sohn von Darthor‹ erwähnte. Der andere sagte, er mache sich keine Sorgen, es sei alles in die Wege geleitet. Sie hätten ... jemanden ... damit beauftragt. Alles konnte ich nicht hören, aber es ging um dich, und sie hatten nichts Gutes im Sinn. So viel habe ich verstanden. Mehr konnte ich nicht hören, denn danach senkten sie die Stimmen noch weiter, und ich bekam nichts mehr mit. Aber ich bin in großer Sorge. Ich fürchte, die erwähnten ›Maßnahmen‹ bedeuten ...«

»Dass sie dich umbringen wollen«, folgerte Viggo kalt.

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, wehrte Ingrid ab.

»Das ist klar wie Quellwasser«, stellte Viggo fest.

Lasgol lief ein eisiger Schauer über den Rücken, aber er las dennoch weiter.

»... also, ich glaube, sie schmieden ein Mordkomplott. Sei äußerst vorsichtig, Lasgol! Ich bin halb verrückt vor Angst um dich. Deshalb habe ich euch zuallererst diese Nachricht geschickt. Ich habe auch Egil und Gerd informiert, damit sie Bescheid wissen. Passt gut auf euch auf. Mehr konnte ich nicht hören, denn danach kam ein Wachtrupp, und ich musste unauffällig verschwinden. Ich weiß nicht, wer die zwei waren, aber da sie sich in der Bibliothek der Burg aufhielten, müssen es wichtige und mächtige Persönlichkeiten gewesen sein, fürchte ich. Nur Adlige, Gelehrte und Magier haben dort Zutritt.«

»König Thoran«, überlegte Ingrid.

»Oder sein Bruder Orten.«

»Aber mit wem haben sie gesprochen?«, fragte Lasgol, dem allmählich dämmerte, dass er ein ziemliches Problem hatte.

»Mit der Person, die den Mord in die Wege leiten soll«, sagte Viggo.

»Bestimmt hat sich Nilsa verhört, und es ging um etwas ganz anderes«, versuchte Lasgol die Sache herunterzuspielen.

»Lies zu Ende«, forderte Viggo ihn auf.

Lasgol nickte.

»Lasgol, ich habe mir das nicht eingebildet, das schwöre ich. Sie wollen dir etwas antun. Sei äußerst vorsichtig. Viele Grüße, Nilsa.«

»Na großartig«, sagte Viggo und verschränkte die Arme.


Kapitel 15

Lasgol konnte nicht fassen, was er gerade gelesen hatte. Ungläubig schüttelte er den Kopf, während er darüber nachgrübelte, was das alles zu bedeuten hatte.

»Das muss ein Irrtum sein. Das kann nicht sein!«

»Zeig mal her«, sagte Ingrid und nahm ihm Nilsas Brief ab. Aufmerksam las sie ihn noch einmal durch und nickte dabei.

»Dieser Brief stammt eindeutig von Nilsa. Es ist ihre Schrift und auch ihre Ausdrucksweise. Er ist von ihr.«

»Sie könnten sie gezwungen haben, das zu schreiben«, meinte Lasgol.

»Aber zu welchem Zweck?«, wollte Ingrid wissen.

»Das weiß ich nicht. Es klingt so absurd.« Lasgol begann, mit gesenktem Kopf im Kreis zu laufen, während er darüber nachdachte.

»Ich finde, es ist kristallklar«, sagte Viggo. »Sie haben jemanden hergeschickt, der dich töten soll.«

»Glaubt ihr wirklich?«

»Ich fürchte, ja«, seufzte Ingrid.

»Könnte Nilsa sich nicht irren?«

»Das bezweifle ich. Sie ist ungeschickt, aber Grips hat sie. Einen derart großen Fehler würde sie nicht machen«, befand Viggo.

»Aber warum? Wer will mich töten?«

»Das halbe Reich? Der komplette Osten? Oder hast du vergessen, dass du der Sohn von Dakon und Darthor bist? Jeder Norghaner, der König Thoran und dem Osten treu ist, würde dich begeistert aufspießen, nur weil du bist, wer du bist. Oder sollten wir vielleicht Isgord fragen? Dass die anderen Waldläufer dich respektieren — oder zumindest so tun als ob —, liegt daran, dass du ein Waldläufer bist. Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Aber jenseits des Lagers oder des Refugiums bleibst du immer du, und darum hassen sie dich«, erklärte Viggo.

»Ich gebe ihm nur ungern recht, aber in diesem Punkt muss ich ihm zustimmen«, sagte Ingrid. »Für jeden Norghaner, der Thoran unterstützt, bist du der Sohn von Darthor, der an der Spitze der Heerscharen aus dem Eis ganz Norghana erobern wollte. Deshalb hassen sie dich.«

»Für meine Herkunft kann ich aber nichts.«

»Damit wirst du leben müssen«, sagte Ingrid. »Du musst dich dem stellen.«

»Ich dachte, das hätte ich mit der Rehabilitierung meines Vaters alles hinter mir gelassen.«

»Ich fürchte, nicht«, sagte Ingrid. »Seit bekannt ist, dass du Darthors Sohn bist, bist du für immer mit einem dunklen Mal gezeichnet. Das wirst du niemals los.«

»Bei meinem Vater habe ich es geschafft. Ich habe seinen Namen reingewaschen.«

»Na ja, am Ende nur teilweise«, erinnerte ihn Viggo. »Dakon hat gegen Uthar intrigiert und wollte ihn töten.«

»Gegen den Wandler. Genau wie meine Mutter.«

»Das Volk versteht das aber nicht«, sagte Ingrid eindringlich. »Es ist viel Blut geflossen. Viele Männer und Frauen sind gestorben, und die Überlebenden kennen kein Pardon. Sie werden nichts vergessen. Sie werden Darthor ewig hassen und damit auch dich, weil du auf ihrer Seite warst. Du wusstest genau, dass du dich dieser Tatsache früher oder später stellen musst, nur kommt das jetzt offenbar früher als erwartet.«

»Du warst der meistgehasste Mensch in Norghana, und das wirst du wieder sein«, stellte Viggo halb belustigt, halb besorgt fest.

»Ja, das scheint mein Schicksal zu sein. Das Los, das ich gezogen habe.«

»Bisher hattest du immerhin viel Glück«, versuchte Ingrid ihn aufzumuntern.

»Aber auch reichlich Pech«, meinte Viggo.

»Nein, Glück, du Spinner, denn er hat unglaubliche Freunde, die ihm helfen und ihn vor jeder Gefahr beschützen.«

»Ach so ... ja, das stimmt natürlich«, korrigierte sich Viggo. Er nickte mit Nachdruck.

»Du hast uns. Wir helfen dir. Die Panther, Astrid, Molak, Luca, Erika — wir alle stehen dir bei.«

»Nicht Astrid«, sagte Lasgol.

»Nicht?«, fragte Ingrid. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich hilft sie dir.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich weiß, dass sie mir helfen würde. Aber ich will das nicht.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Weil er sie nicht in Gefahr bringen will«, klärte Viggo sie auf. »Ob wir dabei umkommen und bis in alle Ewigkeit den Eisgöttern Gesellschaft leisten, ist ihm nicht so wichtig.«

»Natürlich seid ihr mir wichtig! Ich will nicht, dass überhaupt jemand zu Schaden kommt.«

»Uns passiert schon nichts«, versicherte ihm Ingrid. »Und wir werden nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Wir sind Kameraden. Freunde!«

Lasgol war von Ingrids Worten so bewegt, dass ihm Tränen in die Augen traten.

»Danke. Ihr seid die Besten!«

»Sag ich doch«, grinste Viggo zufrieden.

»Der beste Angeber«, sagte Ingrid.

Viggo lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Als Lasgol dies sah, beruhigte er sich ein wenig, und seine Ängste begannen zu verfliegen.

»Na schön. Ich war mein halbes Leben verhasst und verfolgt, also ist das nichts Neues. Ich bin daran gewöhnt«, sagte er mit resigniertem Lachen.

»Schon besser«, sagte Ingrid und verpasste ihm einen aufmunternden Schlag auf die Schulter, der sich anfühlte, als käme er direkt von Gerd.

Viggo rieb sich das Kinn. »Dann sollten wir jetzt herausfinden, wer die Verschwörer waren und wen sie deinetwegen geschickt haben.«

»Es müssen Adlige sein, die Zutritt zum Hof haben, vielleicht sogar König Thoran selbst«, überlegte Ingrid. Sie ging Nilsas Worte noch einmal durch. »Jemand mit der nötigen Macht und genügend Einfluss, einen Attentäter herzuschicken, hierher ins Refugium, um einen Waldläufer zu töten.«

»Thoran hätte mich hängen können. Hat er aber nicht«, wandte Lasgol ein.

»Könige neigen dazu, ihre Meinung zu ändern«, sagte Viggo sarkastisch. »Und ihre Loyalität. Vielleicht passt es ihm inzwischen nicht mehr, dass du noch am Leben bist, oder er hat in einem Wutanfall deinen Kopf gefordert. Das wäre gar nicht so untypisch für ihn.«

»Aber warum? Ich stelle doch keinerlei Gefahr für ihn dar.«

»Gute Frage.« Viggo reagierte nachdenklich.

»Den Grund werden wir erst herausfinden, wenn wir wissen, wer dahintersteckt«, sagte Ingrid.

»Letztlich schon. Aber wir können eine Theorie entwickeln«, sagte Viggo, der beim Überlegen mit seinem Wurfdolch herumspielte.

»Vergessen wir nicht, dass es auch sein Bruder Orten oder einer der Adligen gewesen sein könnte«, erinnerte Ingrid die beiden.

»Wenn es Orten ist, will er entweder seinen Bruder beschützen oder er handelt auf dessen direkten Befehl«, folgerte Viggo.

»Vielleicht vertragen sie sich nicht? Es könnte auch Verrat sein«, schlug Ingrid vor.

Viggo schüttelte den Kopf.

»Es heißt, sie stünden felsenfest zusammen. Orten ist Thorans Leibwächter. Er beschützt ihn und würde keinerlei Verrat dulden, obwohl nach dem Tod seines Bruders er selbst die Krone übernehmen würde. Bruderliebe äußert sich manchmal sehr eigenartig. Beide sind so brutal und skrupellos, dass man meinen möchte, sie würden einander inständig hassen oder vor Neid vergehen, aber, nein, sie beschützen sich gegenseitig.«

»Und Sven? Oder Gatik?«, fragte Ingrid.

»Die dürften keinen Grund haben, mir den Tod zu wünschen.«

»Vielleicht haben sie den, wir kennen ihn nur nicht«, sagte Viggo. »Dass wir ein geheimes Motiv nicht kennen, bedeutet nicht, dass es keines gibt.«

»Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass sie dich töten wollen, weil du nun einmal der Sohn von Darthor bist«, sagte Ingrid.

»Denkbar ... Aber das wäre kein ausreichend starkes Motiv, es hier und jetzt zu versuchen. Es muss einen anderen, stärkeren Grund geben«, beharrte Viggo.

»Aber welchen?«

»Das müssen wir herausfinden«

Lasgol seufzte.

»Dabei war ich gerade so froh, endlich Camu wiederzuhaben.«

»Und Astrid«, neckte ihn Viggo.

»Und dann so etwas.« Lasgol seufzte wieder.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Ingrid. »Wir beschützen dich.«

»Wir müssen nur herausfinden, vor wem«, sagte Viggo.

»Sigrid und die vier Eliteausbilder sind es schon mal nicht.«

»Sicher?«, fragte Viggo. »Du klammerst die ja sehr locker aus.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Sie sind absolut vertrauenswürdig«, widersprach Ingrid.

»Ich traue nicht einmal meinem eigenen Schatten.«

»Ich glaube nicht, dass sie es sind. Das wäre sehr unwahrscheinlich«, fand Lasgol. »Sie sind schon seit Jahren hier und leisten den Waldläufern und dem Reich treue Dienste.«

Ingrid dachte nach. »Ich glaube eher, es dürfte einer von uns sein. Aber keiner aus unserem Jahrgang.«

»Schon möglich«, sagte Viggo.

»Zum Beispiel dein Liebster«, fuhr er boshaft fort.

»Rede keinen Unsinn. Molak ist unser Freund.«

»Meiner nicht!«

»Molak ist kein Mörder«, sagte Lasgol mit fester Stimme.

»Einer von ihnen hatte doch schon Attentate für den König übernommen, wer war das?«, fragte Ingrid.

»Das war Jensen«, sagte Lasgol. »Aber der hat die Harmonieprüfung nicht bestanden.«

»Stimmt ...«, sagte Ingrid.

»Am ehesten kommen die beiden in Frage, die sich über ihre Einsätze für Körperbeherrschung qualifiziert haben, Aren und Jorgen«, folgerte Viggo.

»Ja, das glaube ich auch. Sie wollen Attentäter werden und waren schon einmal hier. Das sind die wahrscheinlichsten Kandidaten. Wir müssen sie genau im Auge behalten«, sagte Ingrid.

»Trotzdem dürfen wir die anderen nicht vergessen. Es könnte auch jemand anders sein.«

»Die Mädchen bestimmt nicht«, sagte Lasgol. »Frida und Elina sind belesen und klug, aber ich halte sie nicht für kaltblütige Mörderinnen. Und Erika ist so nett, das kann ich mir auch nicht vorstellen.«

»Und die Jungs?«, fragte Viggo.

»Björn käme in Frage. Er ist ein ausgezeichneter Schütze«, sagte Ingrid langsam.

»Mein Mitschüler Axe ist ein harter Knochen«, überlegte Lasgol.

»Und dann hätten wir da noch unseren Lieblingsverdächtigen: Isgord«, fügte Viggo hinzu.

»Der braucht keine Gründe, die hat er schon«, versicherte Lasgol.

»Und er hat schon an der Wand versucht, dich zu töten«, sagte Ingrid.

»Richtig«, sagte Viggo. »Es deutet vieles auf ihn hin. Vielleicht hat er den Auftrag bekommen und begeistert zugestimmt und es deshalb beim Freiklettern versucht.«

Lasgol nickte seufzend. »Ja, das mag sein.«

Ingrid blieb skeptisch. »Sigrid und die Eliteausbilder haben Isgord seit diesem Vorfall genau im Blick.«

»Trotzdem müssen wir das Schwein im Auge behalten, damit er es nicht noch einmal versucht«, sagte Viggo.

Lasgol war bedrückt. »Das sind zu viele Verdächtige.«

»Nur keine Sorge. Wir organisieren Wachen für dich. Wir werden dich Tag und Nacht überwachen«, gelobte Ingrid und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Ich übernehme gern die Nacht. Ich habe einen Ruf zu wahren«, witzelte Viggo.

Ingrid verdrehte die Augen.

Viggo lächelte.

Seine frechen Bemerkungen taten Lasgol gut. Sie machten ihm das Herz etwas leichter, und gerade in schwierigen Zeiten war er Viggo dankbar für jeden Scherz. Dass er wieder gehasst und verfolgt wurde, machte ihn unglücklich. Ich dachte, das alles läge hinter mir, aber, nein, es geht wieder los. Und diesmal habe ich das Gefühl, womöglich nicht lebend aus der Sache herauszukommen.

Sie beschlossen, in den Schlupfwinkel zurückzukehren, um ihre Freunde über die Situation zu informieren. Als sie zurückkamen, sahen sie Annika mit ihren Schülern am goldenen See sitzen. Neugierig traten sie näher.

»Wollt ihr wirklich sehen, was die Schlauberger da drüben lernen?«, protestierte Viggo irritiert.

»Wir sollten es uns ansehen — gerade, weil sie unsere schlausten Köpfe sind«, antwortete Ingrid.

Das ist doch gähnend langweilig. Ich glaube, die kämpfen nicht einmal.«

Lasgol tippte sich an die Stirn. »Es geht nicht immer ums Kämpfen. Man muss auch den Kopf einsetzen. Außerdem wird es mir helfen, auf andere Gedanken zu kommen.«

»Gib dir keine Mühe, der Trottel ahnt doch gar nicht, wozu das, was er in der Birne hat, gut sein könnte«, sagte Ingrid. »Wobei ich mir vorstellen könnte, dass da einfach Leere ist, und dass er deshalb nicht weiß, was er damit anfangen soll«

»Dieser Trottel weiß perfekt, wozu sein Kopf gut ist.«

»Freut mich, dass du immerhin erkennst, dass du ein Trottel bist«, sagte Ingrid, ohne sich nach ihm umzusehen.

»Verflixt«, fauchte Viggo, als ihm sein Fehler auffiel.

Lachend lief Lasgol Ingrid hinterher.

Sie fragten Annika, ob sie unauffällig und mit allem Respekt ihrem Unterricht folgen dürften, was die Meisterin unter der Bedingung gestattete, dass sie abseits blieben und nichts berührten.

Sugesen hob grüßend den Arm, als sie kamen, und sie erwiderten seinen Gruß, obwohl sie sich auf den ersten Blick die Augen rieben, weil er von Kopf bis Fuß mit Schlamm und Gras überzogen war. Er war kaum zu erkennen.

»Bilde ich mir das ein, oder ist er nackt?«, fragte Ingrid ungläubig.

»Fast. Ich glaube, er trägt eine Art Lendenschurz — wie die Wilden aus dem Urwald. Freu dich also nicht zu früh.«

Viggo lächelte spöttisch, was ihm einen Rippenstoß von Ingrid eintrug. Obwohl er vor Schmerz einknickte, hörte er nicht auf zu lachen.

Lasgol verdrehte die Augen.

»Aber was soll das?«, fragte Ingrid mit verständnisloser Miene.

»Keine Ahnung«, antwortete Lasgol. Er zuckte mit den Schultern.

»Bestimmt hat er eine Wette verloren«, kicherte Viggo.

»Was bist du nur für ein Kindskopf!«

Jetzt ging Annika zu Sugesen.

»Der im Wald überlebt ist ein Überlebensexperte. Er überlebt extreme Wetterbedingungen, den Feind oder einen Waldbrand und ist im Wald nicht zu entdecken. Präge es dir gut ein: Derjenige, der überlebt, ist der, der sich am Ende durchsetzt.«

»Ja, Meisterin«, antwortete Sugesen.

»Ich will, dass du im Wald untertauchst. Lass nicht zu, dass ich dich finde. Erinnere dich an alles, was wir besprochen haben, und an die Überlebenstechniken, die ich dir gezeigt habe, und setze sie klug ein.«

»Ich werde überleben«, versicherte Sugesen und verschwand im Wald.

»Das ist Spezialwissen, das mich nicht anspricht«, gab Viggo kopfschüttelnd zu.

»Dich spricht gar nichts an, was mit Leiden, Anstrengung und harter Arbeit verbunden ist«, sagte Ingrid vorwurfsvoll.

»Was kann ich dafür, dass blaues Blut in meinen Adern fließt?«

»Ich sorge noch dafür, dass du gar kein Blut mehr im Leibe hast! Lasgol, sag du doch auch mal etwas, bevor ich ihn umbringe!«

Beschwichtigend hob Lasgol beide Hände.

»Lasst mich aus eurem Gezanke bitte raus.«

Annika sah Sugesen nach und wandte sich dann Gonars zu.

Lasgol schaute genau hin und wurde sofort neugierig, denn Gonars arbeitete an einer Falle. Fallen hatten Lasgol schon immer fasziniert. Er wäre auch gern ein Fallensteller der Wälder geworden, aber leider gehörte diese Spezialausbildung nicht zu Tierkunde, sondern war Teil von Naturkunde. Als er Gisli gefragt hatte, warum Fallenstellen zu Naturkunde zählte, hatte ihn die Antwort verblüfft. Der Grund dafür war, dass Naturkunde das Fachgebiet war, in dem die Spezialisten zahlreiche Ausrüstungsgegenstände für die anderen anfertigten und wo sich deshalb die klügsten Köpfe zusammentaten, um die besten Gifte und Heiltränke, Fallen und Elementarpfeile herzustellen. Als Lasgol das erfahren hatte, war er sich ein bisschen dumm vorgekommen. Tatsächlich gehörten diese »Schlappschwänze«, wie Isgord sie gern bezeichnete, mehrheitlich zu Naturkunde. Jetzt dachte er an Egil und seine Vorliebe für Naturkunde, und alles passte perfekt.

Gonars arbeitete an einer sehr großen, unhandlichen Falle, als Annika zu ihm trat. Es dürfte nicht leicht sein, so eine Falle zu verstecken. Gespannt sah Lasgol zu, denn er hatte ganz vergessen, welche Probleme mit manchen Fallen einhergehen konnten.

»Denk immer daran, dass der Fallensteller der Wälder sowohl geschickte Hände als auch einen klugen Kopf braucht.«

»Ja, Meisterin.«

»Wo willst du diese Falle verstecken?«

»Das dürfte schwierig werden«, sagte Gonars und sah sich suchend um.

»Finde einen guten Platz. Sie muss für die Augen eines Tieres unsichtbar sein.«

Er seufzte. Das war wirklich nicht einfach.

»Der Fallensteller ist in der Lage, jede Falle zu verstecken, solange es Gestrüpp oder zumindest minimalen Bewuchs gibt«, zitierte die Meisterin den Lehrsatz.

»Ich werde den passenden Ort finden«, versicherte Gonars.

»Der Fallensteller nimmt es mit wilden Tieren, Verbrechern, Söldnern, Soldaten und feindlichen Boten auf. Seine Fallen erwischen sie alle.«

»Ja, Meisterin.«

Viggo kniff die Augen zusammen. »Das ist schon eher etwas für mich.«

»Es ist eine meiner Lieblingsdisziplinen«, gestand Lasgol. »Mein Vater hat mir als Kind das Fallenstellen beigebracht. Eine Weile habe ich mir damit mein Essen und das Dach über dem Kopf verdient.«

»Und eines Tages wird uns das retten«, versicherte Ingrid.

Annika setzte sich lange zu Gonars, um ihm zu erklären, wie er diese Falle am besten verstecken konnte, sobald er den perfekten Ort dafür gefunden hatte. Die richtige Stelle war dabei das Wichtigste, aber gleich danach folgte die Fähigkeit, die Konstruktion zu tarnen. Nachdem Gonars diese Aufgabe gemeistert hatte, ließ Annika ihn die Falle auslösen. Mit einem lauten, metallischen Knall schnappten ihre Zähne zu wie das Maul eines riesigen Hais.

Lasgol schluckte. »Diese Falle dient nicht dazu, jemanden zu fangen. Die soll töten.«

»Ach, hätte ich doch drei solcher Fallen«, seufzte Viggo sehnsüchtig.

»Wahrscheinlich würdest du sie versehentlich aktivieren, und schon wäre es aus mit dir«, sagte Ingrid sarkastisch.

»Das könnte dir so passen ...«

»Aber sicher!«

»Jetzt tu doch nicht so, Ingrid. In Wahrheit wärst du am Boden zerstört«, schimpfte Lasgol.

Nach Abschluss der Lektion teilte Annika Gonars neue Aufgaben zu und wandte sich dann Elina zu.

»Das ist eine Spezialisierung, die mich kein bisschen interessiert«, kommentierte Viggo. »Ich schlafe schon ein, wenn ich Elina mit ihren dicken Büchern nur sehe. Sie schleppt sie den ganzen Tag mit sich herum.«

»Und die ganze Nacht«, ergänzte Ingrid. »Ich habe gesehen, dass sie sie mit ins Bett nimmt.«

»Kräuterexpertin.« Lasgol nickte. »Wie ich höre, ist Elina sehr klug und hat ein unglaubliches Gedächtnis.«

»Für diese Ausbildung braucht sie das auch. Keine andere erfordert mehr Studium«, sagte Ingrid mit Blick auf Elina.

Lasgol nickte. Elina saß unter einer Eiche und las konzentriert in ihrem Buch. Irgendwie tat sie ihm leid. Er mochte sie, denn sie war intelligent und hatte ein freundliches Wesen. Ihren Worten zufolge war sie sehr zufrieden damit, Kräuterexpertin zu werden. Lasgol machte ihr immer Mut, wenn sie sich unterhielten, weil ihm bewusst war, wie unglaublich viel die Ärmste zu lernen hatte. So klug sie auch war, die Anzahl der Bücher, mit denen sie arbeiten musste, schien ebenso wenig zurückzugehen wie die Mühe, die sie für ihr Lernen aufwendete.

Als Annika zu ihr kam, zeigte sie Elina einen ungewöhnlichen Pilz.

»Was ist das?«

Vorsichtig untersuchte Elina das Gewächs.

»Ein Schattiger Halbmond?«

Annika lächelte.

»Sehr gut. In dieser Gegend kommt er selten vor. Denk daran, dass ein Kräuterexperte sich mit allem auskennen muss, was die Natur in ihren Wäldern wachsen lässt. Er muss alle Pflanzen des Reiches finden und erkennen können und genau über sie Bescheid wissen.«

»Und jenseits des Reiches?«

»Das kommt später, Elina. Jetzt lerne weiter. Danach machen wir einen Rundgang, und ich zeige dir in der Praxis, womit unsere Mutter Natur ihre Wälder bestückt hat.«

»Danke, Meisterin.«

Als Nächstes redete Annika mit Frida, die am Teich Heilpflanzen sammelte und Algen fischte. Anschließend schlug sie die Pflanzen in spezielles, saugfähiges Papier ein und verwahrte sie in Behältern, die in ihrem Gürtel steckten. Lasgol stellte fest, dass sie einen besonderen Gurt trug, der größer und geräumiger war und in seinen Taschen Platz für viel mehr Substanzen bot.

»Wie kommst du mit dem Heiltrank weiter?«, erkundigte sich Annika.

»Ganz gut, glaube ich. Ich ernte gerade die letzten Zutaten.«

»Sehr gut. Lass mal sehen.«

Frida zeigte Annika, was sie gesammelt hatte.

Die Meisterin begutachtete die Pflanzen wohlwollend.

»Das machst du sehr gut. Du hast wirklich Talent.«

»Danke, Meisterin«, sagte Frida sehr erfreut.

»Die Waldheilerin genießt als Spezialistin sowohl vom König als auch von den Waldläufern großen Respekt und hohes Ansehen. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, ihre Kameraden oder jede Person, die ihr auf einer Mission anvertraut wird, gesund zu erhalten. Natürlich auch die Verletzten, Vergifteten oder Kranken. Einem Waldläufer kann so viel zustoßen, und eine Waldheilerin dabeizuhaben, ist immer eine Hilfe. Du wirst sehr beliebt sein. Aber du wirst auch große Verantwortung übernehmen, denn immer wieder wird das Leben deiner Kameraden und das Leben von Unschuldigen in deiner Hand liegen, und es werden dein Wissen und Können sein, das sie rettet.«

»Das werde ich mir immer vor Augen halten, Meisterin. Ich hoffe, ich bin gut genug dafür.«

»Das wirst du sein. Hab nur Vertrauen.«

»Danke, Meisterin.«

Die Freunde sahen den anderen noch länger bei der Arbeit zu.

»Es wäre gut, wenn wir bei unseren Aufträgen jemanden wie Frida dabeihätten«, fand Ingrid.

»O ja, das wäre es. Leider gibt es nicht viele mit dieser Spezialisierung«, sagte Viggo.

»Zu schade«, sagte Lasgol. »Sie könnte einem das Leben retten.«

»Ach, im Notfall schaffen wir das schon«, sagte Ingrid voller Zuversicht.

»Das hoffe ich«, nickte Lasgol, den es sehr beruhigt hätte, Frida in ihrer Nähe zu wissen. So war das Leben. Man konnte nicht immer alles bekommen, was man gerade brauchte. Doch angesichts dessen, was ihnen bevorstehen mochte, konnten sie jede erdenkliche Hilfe gebrauchen.


Kapitel 16

Lasgol und Camu vergnügten sich an einem kleinen Teich in der Nähe von Schneeballs Höhle, während Astrid auf einem Baumstamm saß und ihnen zusah. Lasgol fand, dass sie ihm nicht auf Schritt und Tritt folgen müsste, aber sie ließ sich nicht beirren. Bevor sie zu Camu gegangen waren, hatten sie darüber gesprochen.

»Mir passiert schon nichts.«

»Sie wollen dich töten. Was heißt da, dir passiert schon nichts?«, hatte sie mit gerunzelter Stirn gesagt und ihn herausfordernd angesehen.

»Ich will aber auch nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Mach dir um mich mal keine Sorgen, lieber um dich.«

»Das tue ich doch. Glaub nicht, dass ich das nicht tue.«

»Außerdem geht es nicht nur darum, dass ich sicher sein will, dass dir nichts passiert.«

»Nicht? Worum geht es denn noch?«

»Ich will ein bisschen mit dir allein sein. Den ganzen Tag sind andere in der Nähe.«

»Oh ...«

»Oder willst du etwa behaupten, du würdest nicht gern mehr Zeit mit mir verbringen?«, fragte sie lauernd. Sie zog eine Braue hoch.

Lasgol erkannte die Falle rechtzeitig und tappte nicht hinein.

»Natürlich nicht! Es macht mich glücklich, wenn wir Zeit füreinander haben.«

»So, so«, sagte Astrid wenig überzeugt.

»Aber Camu ist eben auch noch da. Darum.«

»Der Kleine ist so süß. Ich liebe ihn«, sagte sie, und das war ihr Ernst.

Lasgol wusste, dass er verloren hatte. Er gab auf.

»Na schön, gehen wir«, hatte er gesagt und sich mit ihr auf die Suche nach Camu gemacht.

Jetzt freute er sich, dass Astrid bei ihm war. Nicht nur, weil er so viel für sie empfand, sondern auch, weil er sich keine bessere Leibwache vorstellen konnte. Außerdem machte es ihn glücklich, dass sie und Camu so gut miteinander auskamen. Für ihn war das sehr wichtig. Es wäre unerträglich gewesen, wenn die beiden, die er am meisten liebte, einander nicht ausstehen könnten oder sich anfeinden würden. Zum Glück war das nicht der Fall, und hier in den Bergen, fernab von allen — und von all den Problemen —, in Begleitung von Astrid und Camu, war er mit sich und der Welt im Reinen.

Sein kleiner Freund machte einen großen Satz und kletterte wie eine Wildkatze einen Baum hinauf. Der einzige Unterschied zu Katzen mit ihren scharfen Krallen bestand darin, dass seine Füße mit ihren breiten Zehen praktisch an jeder Oberfläche haften konnten.

Nicht gucken, ich verstecken.

Willst du schon wieder Verstecken spielen?

Verstecken lustig.

Nicht andauernd.

Doch andauernd.

Lasgol verdrehte die Augen. Camu war sturer als ein Maulesel.

Na gut, wir spielen Verstecken.

Gut!

Aber ich benutze Magie, um dich zu suchen.

Du mich nicht finden. Ich auch Magie.

Das werden wir ja sehen.

Wir werden sehen.

Nicht mehr als hundert Schritte weit weg.

Hundert Schritte.

Na gut. Ich zähle bis zwanzig. Eins, zwei, drei ...

Camu flitzte einen dicken Ast entlang und sprang mit einem langen Satz auf den Nachbarbaum, als hätte er sich diese Bewegung von den Eichhörnchen abgeschaut. Er haftete am oberen Teil des Stammes an und eilte dann über einen anderen Ast davon, um auf den Baum dahinter zu springen.

Achtzehn, neunzehn, zwanzig. Ich komme, übermittelte Lasgol ihm. Er schlug die Augen auf und konnte Camu natürlich nicht sehen. Es machte dem Geschöpf einen Riesenspaß, sich mit oder ohne Magie zu verstecken und sich von ihnen suchen zu lassen. Heute spielten sie mit Magie, was das Spiel interessanter und unterhaltsamer machte. Lasgol trat zwischen die Bäume und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Er suchte seine innere Energie, griff auf seine Gabe zu und rief die Fähigkeit Tiere entdecken auf. Ein grünes Leuchten rann über seinen Körper, und dann verließ ihn eine gleichfarbige Energiewoge, die sich nach allen Seiten ausbreitete und eine große, sich ausdehnende Kugel bildete, die alles erfasste, was ihn umgab. Wenn diese Welle Camu erreichte, würde Lasgol ihn wahrnehmen. Augenblicklich registrierte er verschiedene anwesende Tiere. Er konzentrierte sich noch besser, um zu erspüren, was das war. Kaninchen, Eichhörnchen, Zaunkönig ... Nein, das war nicht Camu. Das Geschöpf war sehr klug, und im Wald war es im Vorteil. Es konnte Lasgol irreführen, weil es wusste, dass er hier viele Tiere vorfinden würde, die ihn verwirrten. Genau das war gerade der Fall.

Lasgol atmete tief durch und entspannte sich, damit seine Magie jedes einzelne Tier identifizieren konnte, das er entdeckte. Das war gar nicht leicht, denn es erforderte viel Konzentration. Jeder Kontakt machte ihn etwas müder und verbrauchte mehr von seiner Energie. Camu wusste das genau und machte es Lasgol absichtlich schwer. Er fand einen Waschbären, eine Schlange, dann einen Frosch, den die Schlange gleich angreifen würde, schließlich einen Hirsch ... Allmählich wurde er müde. Wieder holte er tief Luft, um sich zu entspannen. Irgendwo hier zwischen den vielen Tieren war Camu, und er würde ihn finden. Wenn er allerdings weiterhin alle möglichen Tiere wahrnahm und ausschloss, würde sein Energiereservoir bald erschöpft sein, und er müsste aufgeben. Dann hätte Camu gewonnen, und er wäre erschöpft und kleinlaut.

Als Nächstes entdeckte er Astrid, die er auf Anhieb erkannte. Nach diesem Erfolg konzentrierte er sich weiter. Er wusste, dass er Camu bald haben würde. Er fand einen Maulwurf, ein Stinktier, verschiedene Vögel und noch mehr Eichhörnchen. Er brauchte eine Pause. Lasgol schlug die Augen auf und beugte sich erschöpft vornüber, als wäre er den ganzen Tag pausenlos durch den Wald gerannt. Das war der Preis dafür, dass er seine Energie weitgehend verbraucht hatte. Zum Glück hatte er das Spiel abgebrochen, bevor er noch den letzten Tropfen aus seiner inneren Quelle aktiviert hatte, sonst wäre er wieder einmal ohnmächtig geworden. So funktionierte die Magie, es war ein universelles Gesetz der arkanen Welt.

Du verloren!

Lasgol musste seine Niederlage eingestehen. Ja, du hast gewonnen. Jetzt kannst du rauskommen.

Camu wurde sichtbar und hüpfte fiepend und trillernd vor Begeisterung auf Lasgol zu.

»Lass mich raten — Camu hat gewonnen«, rief Astrid lachend.

»Ja. Und lach mich nicht aus. Ich bin halbtot.«

Camu führte seinen Siegestanz auf, bei dem er mit den Beinen wippte und den Schwanz peitschte, während er Lasgol dreimal umrundete.

»Sehr gut, Camu!«, lobte Astrid das Wesen.

Da lief Camu zu ihr und leckte ihr die Hand, um dann an ihr hochzuspringen und ihr auch die Wange zu lecken.

Astrid lachte.

»Gut gemacht, Camu«, sagte sie und streichelte seinen Kopf.

Camu genoss ihre Aufmerksamkeit gewaltig.

»Er hat Magie eingesetzt, und er hat mich geschlagen.«

»Das gehörte aber zu den Spielregeln, oder?«

»Ja. Aber normalerweise kann ich trotzdem irgendetwas von ihm wahrnehmen, und wenn es nur eine feine Störung der Kraftfelder ist, die ich nicht genau identifizieren kann. Heute war da gar nichts. Ich habe den Eindruck, dass auch seine Kräfte zunehmen.«

»Das wäre doch normal, oder? Er wächst ja noch. Und je größer er wird, desto größer wird auch seine Macht.«

»Ja, ich glaube schon. Wenn Egil hier wäre, hätte er bestimmt eine Theorie dazu.«

»Ich glaube, dass er noch mächtiger wird, wenn er weiterwächst.«

»Höchstwahrscheinlich«, antwortete Lasgol, der sich allmählich erholte.

Camu lag auf dem Boden und ließ sich von Astrid genüsslich den Bauch kraulen. Er war ganz in seinem Element.

»Manchmal weiß ich nicht, ob er ein Hund, eine Katze oder eine Mischung aus beidem ist. Ich kann sein Verhalten schlecht einordnen.«

»Jedenfalls ist er ein Schnuckelchen«, sagte Astrid, die weiter mit Camu spielte. »Das bist du doch, oder? Bist du das? Wer ist der Hübscheste von ganz Tremia? Du? Ja, das bist du!«

Camu lächelte, bewegte seinen langen Schwanz und stieß schrille Freudenquietscher aus.

Lasgol ließ Astrid und Camu weiterspielen und legte sich in der Zwischenzeit hin, um ein bisschen zu dösen. Nur so konnte er die verbrauchte Energie ein Stück weit aufladen. Nach einer Weile wachte er wieder auf. Astrid und Camu spielten Fangen. Camu verfolgte sie mit weiten Sprüngen, aber sie war zu wendig, und wann immer Camu glaubte, er hätte sie, wich sie ihm mit Leichtigkeit aus. Astrids fröhliches Lachen war Balsam für Lasgols Herz.

Er hatte sich aufgesetzt, um sie zu beobachten, und merkte, dass er wirklich wieder neue Energie hatte.

»Ich möchte mal etwas mit ihm probieren«, sagte er zu Astrid.

»Nur zu«, antwortete sie.

Camu, setze deine Magie ein. Mach dich so unsichtbar, dass ich dich nicht entdecke. Aber rühr dich nicht von der Stelle, damit ich weiß, wo du bist.

Ja. Lustig, gab Camu zurück und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Gleich darauf ging ein goldener Schimmer von ihm aus, und er war verschwunden.

»Was macht ihr denn?«, fragte Astrid Lasgol.

»Entschuldigung. Ich möchte ausprobieren, ob ich in der Lage bin, ihn zu orten.«

»Aber er ist noch genau hier, oder?«

»Ja. Aber mir scheint, dass ich ihn nicht ausfindig machen kann. Jedenfalls nicht, wenn er seine Fähigkeit einsetzt, Magie auszuschalten.«

»Oh. Verstehe.«

Lasgol konzentrierte sich sorgfältig auf sein Vorhaben. Er rief seine Fähigkeit auf, und die Welle aus seinem Körper zeigte ihm Astrid, aber nicht Camu. Er probierte es noch zweimal, aber ebenso vergeblich. Camu konnte sich seiner Fähigkeit, Tiere zu entdecken, entziehen, indem er die Magie abwehrte. Sie wussten, dass er das konnte, aber Camus Macht wurde immer stärker. Daraufhin wollte Lasgol noch etwas probieren. Wenn Camu alle Magie abwehrte, konnte er vermutlich auch keine gedanklichen Botschaften empfangen. Er versuchte, Kontakt aufzunehmen.

Camu, erreicht dich diese Nachricht?

Keine Antwort. Er probierte es noch einmal.

Camu?

Nichts. Das Wesen widersetzte sich der Magie in einer Form, die Lasgols Botschaften wahrscheinlich abprallen ließ. Vielleicht erreichten sie Camu nicht einmal.

»Camu, du kannst jetzt aufhören. Mach dich wieder sichtbar«, sagte Lasgol laut.

Keine Antwort.

»Entweder hört er dich nicht, oder er versteht dich nicht«, meinte Astrid.

»Oh, er hört mich gut, und er versteht mich auch. Aber er ist ein kleines Schlitzohr.«

Camu ignorierte seinen Kommentar.

»Komm schon, zeig dich.«

Astrid warf Lasgol einen belustigten Blick zu.

Da wurde Camu mit breitem Lächeln sichtbar und begann schwanzwedelnd herumzutanzen.

»Wie ich schon sagte. Er ist ein Frechdachs.«

Lass uns etwas anderes probieren. Mach dich unsichtbar, aber ohne meine Magie abzuwehren.

Ich unsichtbar. Magie zulassen.

Genau. Ich möchte etwas überprüfen.

Camu tarnte sich wieder, bis er nicht mehr zu sehen war.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Astrid neugierig.

»Ich möchte mit der Wahrnehmung der Aura herumexperimentieren. Ich wüsste gern, ob ich sie sehen kann und wenn ja, wie.«

»So wie du es gemacht hast, als Sigrid dir das Wahrheitskraut gegeben hat?«

»Ja, genau. Ich konnte noch nicht analysieren, was die beiden Fähigkeiten eigentlich bewirken, die ich damals entwickelt habe.«

»Na schön. Nur zu«, sagte sie zu ihm.

Lasgol schloss die Augen und konzentrierte sich. Er wollte seine eigene Aura und die von Camu finden. Er wusste, dass er dafür seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen aufrufen musste, zumindest hatte er es bisher immer so gemacht. Also fing er damit an, aber diesmal wollte er mehr wahrnehmen als nur die gegenseitige Aura, so wie es ihm unter dem Einfluss des Wahrheitskrauts gelungen war. Ein grünes Leuchten rann über seinen ganzen Körper. Lasgol merkte, dass dies nicht Mit Tieren sprechen war, denn er kannte seine Fähigkeiten und konnte deutlich unterscheiden, welche er gerade einsetzte. Das hier war eine der beiden neu entwickelten Künste, die mit dem Trank und unter dem Druck der damaligen Situation entstanden waren.

Er atmete tief durch und bewahrte Ruhe. Er musste verstehen, was diese neue Kunst mit der Aura zu tun hatte. Also sah er Astrid an und registrierte erst ihre geistige Aura. Das war keine Überraschung, denn die kannte er bereits, aber diesmal gab es noch etwas: Er sah eine zweite Aura, die ihren ganzen Körper umschloss und intensiv schillerte. Die Farbe konnte er nicht bestimmen — es war, als wäre sie aus unzähligen Farben zusammengesetzt, die ihr Form verliehen. Dann merkte er, dass die Aura von Astrid und seine eigene miteinander in Verbindung standen. Sie bildeten ein Ganzes, wenn auch aus zwei verschiedenen Einzelteilen, wie zwei Energien in ein- und demselben Wesen. Jedenfalls sah es für ihn so aus. Astrids Frage ließ ihn darüber nachdenken, wie andere mit der Gabe sie beide wahrnehmen mochten. Eines Tages musste er mit einem Magier über solche Dinge sprechen.

Eine körperliche Aura hatte Lasgol bisher nicht wahrnehmen können. Das war etwas Neues für ihn. Also musste es mit seiner neuen Fähigkeit zusammenhängen. Das war hochinteressant. Er musste sich eingehender damit befassen, was das bedeutete. Dann sah er Camu an, und dessen Anblick machte ihn sprachlos. Seine geistige Aura kannte er gut, damit war er vertraut. Mit ihr verwoben war jedoch eine weitere, die Aura seines Körpers, die auch bei Camu aus unzähligen Farben bestand und einen ganz besonderen Glanz erzeugte. Was ihm die Sprache verschlug, war jedoch etwas anderes: Über Camus Brust bemerkte Lasgol eine dritte, kreisrunde Aura, von der ein intensives Strahlen ausging, das die gleiche Farbe wie sein Körper und sein Geist hatte. Lasgol wusste nicht, was er davon halten sollte. Sah er womöglich Camus Seele?

Er trat einen Schritt nach hinten, schloss die Augen und blinzelte kräftig, um sicherzugehen, dass seine Augen ihm keinen Streich spielten. Aber nein. Alle drei Auren von Camu schimmerten kräftig, ganz besonders die über Camus Brust, deren Funkeln seinen Augen wehtat. Verwirrt konzentrierte Lasgol sich auf sich selbst, und da erlebte er eine weitere große Überraschung. Genau wie Camu hatte auch er selbst offenbar drei Auren, eine geistige, eine, die den ganzen Körper umgab, und eine in seiner Brust. Was hatte das zu bedeuten? Was war diese dritte Aura? Er sah Astrid an und merkte, dass ihr diese Aura im Brustbereich fehlte.

Da schüttelte er den Kopf. Wenn Astrid diese Aura nicht besaß, konnte es nicht die Seele sein oder etwas, das damit zusammenhing. Und da ging ihm ein Licht auf. Diese zusätzliche Aura hatte etwas mit seinem inneren Energiesee zu tun, mit seiner Macht. Die dritte Aura zeugte von der Existenz der Magie und von der Größe seiner Kraft. Diese neue Erkenntnis brachte ihn zum Staunen. Nachdem er die Auren von ihnen dreien mehrfach gründlich betrachtet hatte, sah er Astrid an.

»Was ist los? Ist alles in Ordnung?«, fragte Astrid.

»Ja. Alles gut.«

»Du machst so ein komisches Gesicht.«

»Überrascht, schätze ich.«

»Ja. Und etwas verloren.«

Lasgol lächelte ihr beruhigend zu. »Wie könnte ich verloren sein? Ich bin doch bei dir.«

Da leuchtete Astrids Gesicht auf.

»Mein Schatz«, sagte sie, kam zu ihm und küsste ihn.

Camu wurde wieder sichtbar und begann, glücklich zu wippen und seinen Schwanz zu schwenken.

»Was hast du herausgefunden?«, fragte Astrid neugierig.

So gut er konnte, erzählte Lasgol es ihr, obwohl es schwer zu erklären war. Er wusste nicht, ob Astrid alles verstanden hatte.

»Ich habe eine Aura?«

»Ja, anscheinend haben wir alle so etwas. Und zwar nicht nur eine.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Astrid noch interessierter.

»Hm, ich glaube, das gehört alles zusammen, aber ich kann bei anderen zwei verschiedene Auren erkennen.«

»Du willst aber nicht behaupten, eine davon sei die Seele, oder?«

Lasgol lächelte.

»Nein, nicht im spirituellen Sinne. Ich kann die Aura des Körpers einer Person oder eines Tieres erkennen und die des Geistes. Frag mich nicht, warum, aber es ist so.«

»Wie merkwürdig ... und glaubst du, dass Magier und Zauberer das auch können?«

Lasgol seufzte. »Das wüsste ich auch gern, aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Wenn ich dazu in der Lage bin, sind sie es vermutlich auch. Und wahrscheinlich können sie noch mehr sehen, noch andere Auren. Ich weiß es nicht.«

»Immer mit der Ruhe. Du wirst es schon noch herausfinden. Das hat keine Eile. Du hast alle Zeit der Welt dafür.«

»Das hoffe ich. Und ich habe herausgefunden, dass es bei einigen von uns noch eine dritte Aura gibt.«

»Für die Magie«, sagte Astrid.

Verblüfft sah Lasgol sie an. »Woher weißt du das?«

»Es ist nur logisch. Ihr zwei habt Magie, ich nicht. Ich habe zwei Auren, ihr habt drei.«

»Du bist sehr intelligent.«

»Ich halte mich eher für schlau als für intelligent, aber ich nehme dein Kompliment gerne an«, sagte sie lächelnd.

»Ich finde, du bist beides.« Jetzt lächelte auch er.

»Das heißt, du hast eine neue Fähigkeit entwickelt, richtig?«

»Ja, das ist etwas Neues.«

»Wie willst du sie bezeichnen?«

Lasgol dachte einen Moment nach.

»Ich glaube, da ich sie von der Fähigkeit Tiere entdecken abgeleitet habe, nenne ich sie Aura entdecken.«

»Aura entdecken. Das gefällt mir.«

»Es ist ein bisschen frustrierend, auf diese Weise zu lernen, durch Experimentieren, durch Versuch und Irrtum. Aber es ist die einzige Form, die ich kenne.«

»Dann mach so weiter«, riet ihm Astrid und lächelte ihm aufmunternd zu.

Camu tanzte um sie herum und quietschte fröhlich vor sich hin.

Und plötzlich war Lasgol rundum glücklich.


Kapitel 17

Gisli hatte sie am Nebelwald zusammengerufen. Es war der höchstgelegene Wald im Tal, und er erstreckte sich über einen hufeisenförmigen Bergzug. Sein Name rührte daher, dass hier fast immer ein bodennaher Nebel herrschte, der zum Schneiden dicht war. Der Herbst war angebrochen und brachte Kälte und mehr Nebel mit sich. An diesem Morgen lag der Wald unter einem weißen Schleier, der sie nur zwei Ellen weit sehen ließ.

»Das sieht gespenstisch aus«, flüsterte Luca Lasgol zu.

»Ich bekomme Gänsehaut«, gestand Erika, »aber nicht vor Kälte oder vor Nässe.«

»Ach was, ich bin sicher, dass es hier keine Gespenster gibt«, sagte Lasgol leichthin, um seine Kameradin zu beruhigen. Es klang allerdings nicht sehr überzeugend. Dieses Tal machte einen unheimlichen Eindruck, und an unbekannten Orten rechnete er mittlerweile mit allem.

»Ich hätte nichts dagegen, diesen Wald zu erforschen«, sagte Axe.

»Du bist so mutig«, sagte Erika voller Bewunderung.

»Oder etwas leichtsinnig«, grinste Luca.

»Ich glaube, es ist beides«, räumte Axe ein.

Alle vier lachten.

»Wie ich sehe, sind meine jungen Schüler heute guter Laune«, sagte Gisli, der hinter sie getreten war.

Sie drehten sich um und sahen den Meister an, der mit einem norghanischen Spürhund und einem herrlichen braun gefiederten Falken auf dem Arm anrückte.

»Das sind wir, Meister«, sagte Erika mit freundlichem Lächeln.

»Das freut mich. Heute geht es um die Spezialisierung als Menschenjäger.«

»Wunderbar!«, rief Luca begeistert.

»Diese Lektion ist zwar speziell für Luca, aber auch ihr solltet gut aufpassen und die angesprochenen Konzepte verstehen. Deshalb möchte ich, dass ihr genau zuhört und auch am praktischen Abschnitt teilnehmt, der sehr interessant werden dürfte.«

»Fantastisch«, sagte Lasgol, der sich darauf freute, selbst etwas lernen zu dürfen. Ihm wurde inzwischen immer deutlicher bewusst, wie wertvoll jeder Tag war, den sie mit Meister Gisli verbringen durften. Seine Kenntnisse und Erfahrungen waren Lektionen, die ihnen helfen würden, am Leben zu bleiben, wenn sie von hier fortgingen und sich den gefährlichen Aufträgen stellen mussten, die man ihnen erteilen würde.

»Sehr gut.« Gisli wies sie an, sich vor ihm aufzustellen. »Das ist Rufus«, sagte er und zeigte auf den Hund. »Er ist ein lieber Kerl, aber man sollte ihn tunlichst nicht ärgern.«

»Verstanden.« Luca nickte.

»Und dieses Schmuckstück hier auf meinem Arm ist Alba. Sie ist so schnell, dass man sie mit einem Wimpernschlag aus dem Blick verliert. Außerdem ist sie unglaublich sensibel. Deshalb muss man sehr sanft und liebevoll mit ihr umgehen.«

»Selbstverständlich«, sagte Erika, die den Vogel entzückt bestaunte.

»Ich werde euch für den Einsatz von Rufus und Alba zwei Fortgeschrittenenmethoden beibringen, die ganz besonders für den Menschenjäger wichtig sind. Denn wenn du einen guten Spürhund und einen Falken hast, kann sich kein Mensch vor dir verstecken, und niemand kann dir entkommen«, sagte er zu Luca.

»Genau das möchte ich lernen«, antwortete dieser, obwohl er gewisse Zweifel hegte, ob er so gut werden würde, wie Meister Gisli es von ihm erwartete.

»Das würde ich auch gern«, sagte Erika mit einem gewissen Neid in der Stimme.

»Nur keine Sorge. Was ich euch heute beibringe, ist auch Spezialwissen für den Herrn der Tiere.«

»Wunderbar!«, rief Erika hochzufrieden.

Gisli erläuterte ihnen neue Möglichkeiten, die beiden Tiere einzusetzen, bis sie alles verstanden und verinnerlicht hatten. Lasgol empfand es als Privileg, auf diese Weise lernen zu dürfen. Hier hatte er den Meister ganz für sich, die Tiere waren anwesend, und alle Lektionen waren nicht nur reine Theorie, sondern rundum abgeschlossen. Auf diese Weise konnte er sich jedes Wort von Meister Gisli perfekt einprägen. Damit war er nicht der Einzige. Auch seine Kameraden merkten sich jedes Detail, weil die Erklärungen meisterlich waren, was sie dankbar wahrnahmen.

»Verstanden?«, fragte Gisli, um sich zu vergewissern, dass seine Schüler die Informationen klar vor Augen hatten.

Luca nickte, und das schien zu reichen.

»Sehr gut, dann kommen wir jetzt zur praktischen Umsetzung«, verkündete Gisli.

»Mit welchem der beiden soll ich anfangen?«, fragte Luca, der etwas nervös erst Rufus, dann Alba ansah.

»Mit keinem«, antwortete Gisli.

Luca erstarrte. »Das verstehe ich nicht.«

»Wenn du ein Jäger werden willst, musst du zuerst lernen, der Gejagte zu sein.«

»Oh«, sagte Erika.

Lasgol lächelte. Der arme Luca sollte erst die Zielperson sein, ehe er die Rolle des Jägers übernehmen durfte.

»Aber keine Sorge. Ich werde dich bei der ›Flucht‹ begleiten und dir die Tricks zeigen, die ich mir über all die Jahre angeeignet habe. Sie werden große Mühe haben, uns zu finden«, versicherte er Luca freundlich und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Und was ist mit uns?«, fragte Erika.

»Du nimmst Rufus, Lasgol nimmt Alba. Axe, du bist der Schütze. Verwende Markierungspfeile.«

Alle drei nickten.

»Denkt daran, was ich euch gelehrt habe, und bezieht ein, was ihr bereits über diese Tiere und über das Fährtenlesen wisst«, trug Gisli ihnen auf.

»Das machen wir«, versicherte Erika.

»Rufus, du bleibst bei ihr«, befahl Gisli seinem Hund, kraulte ihm die Ohren und zeigte auf Erika.

»Komm, mein Hübscher«, lockte Erika und klopfte mit beiden Händen auf ihre Beine.

Der Hund gehorchte und ließ sich von Erika streicheln.

»Alba, du bleibst bei ihm«, fuhr Gisli fort. Er deutete auf Lasgol, der den Arm hob, um den Vogel in Empfang zu nehmen. Ohne Umschweife hüpfte der Falke zu ihm herüber, was dank des ledernen Armschutzes, der im Fach Tierkunde zur Grundausstattung zählte, kein Problem war. Lasgol erkannte, dass Alba hervorragend ausgebildet war. Bei Falken, die von Natur aus sehr misstrauisch und zurückhaltend waren, war das ein echtes Kunststück.

»Danke, Meister«, sagte Lasgol voller Stolz.

»Zählt bis achtzig«, sagte Gisli und lief schnell in den nebligen Wald hinein. Luca folgte ihm auf dem Fuß.

Axe zählte, während er seinen Bogen und die Markierungspfeile vorbereitete.

»Achtundsiebzig … neunundsiebzig … achtzig. Und los«, sagte er am Ende.

Die drei liefen zum Waldrand und merkten augenblicklich, dass sie ohne ihre Tiere und die Techniken, die Gisli ihnen gezeigt hatte, hier verloren wären. Der ganze Wald lag in so dichtem Nebel, dass sie nicht einmal sahen, wohin sie ihre Füße setzten.

»Hierher, mein Hübscher«, sagte Erika zu Rufus, als sie die Spur nicht mehr erkennen konnte. Gislis Anweisungen entsprechend steckte Erika zwei Finger in den Mund, um drei lange, schrille Pfiffe zu erzeugen. Danach zeigte sie mit den Fingern auf die Stelle, wo der Hund die Fährte aufnehmen sollte. Rufus bellte einmal mit tiefer Stimme und begann zu schnüffeln. Sie ließen dem Tier Zeit und warteten geduldig. Lasgol fragte sich, ob er die Spur unter diesen Bedingungen finden würde.

Doch das tat er.

Bald führte Rufus sie durch den Nebelwald. Lasgol konnte kaum etwas erkennen und achtete auf seine Schritte, damit er Alba nicht versehentlich erschreckte. Sie war bestimmt nicht glücklich darüber, mit einem Unbekannten in einen nebligen Wald vorzudringen.

Sie rückten immer weiter in die dichte Vegetation vor. Es war sehr nass, und sie konnten kaum etwas erkennen. Lasgol suchte akribisch nach der Spur, aber es gelang ihm nicht, sie zu entdecken. Er geriet in Versuchung, seine Gabe einzusetzen, fand das aber für die Übungssituation und insbesondere gegenüber Luca, der sich irgendwo im Wald versteckte, unfair. Deshalb verwarf er diesen Impuls.

Rufus jedoch schien die Fährte aufgenommen zu haben und folgte ihr unbeirrt. Bestimmt würden sie die Gejagten bald haben, denn einem norghanischen Spürhund entging nichts und niemand. Aber sie irrten sich. Hätte Rufus nur Luca folgen müssen, so wäre er erfolgreich gewesen. Die Hilfe des Meisters jedoch verschob das Gleichgewicht. Irgendwann machte Rufus vor einem Wasserlauf halt und begann, nach allen Seiten herumzuschnüffeln. Erika gab ihm Hilfestellung und versuchte, ihm das Wiederfinden der Spur zu erleichtern. Doch das gelang nicht.

»Er hat sie verloren«, sagte Erika schließlich mit hängenden Schultern.

Auch Axe war enttäuscht. »Das war Gisli.«

»Ja, der Meister weiß zu viel.« Lasgol lächelte.

»Er kann sogar einen Bluthund austricksen«, staunte Erika mit ungläubig aufgerissenen Augen.

»Das Gelände und der Nebel tragen einiges dazu bei«, meinte Axe.

»Trotzdem ist das eine echte Leistung«, fand Lasgol. »Wobei ich glaube, dass er es auch unter anderen, weniger günstigen Umständen schaffen würde.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Erika.

»Wir setzen Alba ein«, sagte Lasgol. »Rufus hat uns bis hierher gebracht. Jetzt übernimmt Alba.«

»Einverstanden«, sagte Erika und pfiff zweimal. Rufus bellte zweimal zur Antwort, hörte auf zu suchen und kam zu ihr zurück. Sie lobte ihn überschwänglich mit Worten und Streicheleinheiten.

Daraufhin bereitete Lasgol den Vogel so vor, wie Gisli es erklärt hatte, und ließ ihn steigen. Alba flog in die Höhe und verschaffte sich zunächst einen Überblick über den Wald. Der dichte Nebel reichte ihnen allen bis etwa zum Hals, weshalb Lasgol sich fragte, ob Alba die anderen überhaupt entdecken konnte. Von dort oben aus musste es noch schwieriger sein, und Luca und Gisli würden sich zweifellos auf Bodenebene versteckt halten. Er hob die Finger an den Mund und pfiff dreimal, wobei er einen Vogelschrei imitierte.

Alba antwortete mit drei schrillen Schreien und begann, systematisch und in schnellem Zickzack über den Wald zu streifen. Lasgol wusste, dass Falkenaugen im Tierreich unübertrefflich waren — aber unter diesen Bedingungen und gegen einen Meister? Er war nicht davon überzeugt, dass Alba es schaffen würde, Luca und Gisli zu finden. Da stieß Alba plötzlich in atemberaubendem Tempo vom Himmel herab.

»Sie hat etwas entdeckt!«, rief Lasgol.

Die drei eilten zu der Stelle, an der Alba heruntergekommen war. Axe hielt den Bogen schussbereit. Als sie die Stelle erreichten, sahen sie Alba auf einer Gestalt sitzen, die auf dem Boden lag.

»Da ist er!«, sagte Axe.

»Alba, zu mir!«, befahl Lasgol und pfiff zweimal lang, so wie Gisli es ihnen beigebracht hatte.

Der Falke gehorchte sofort und landete auf Lasgols Unterarm.

Sofort schoss Axe einen Pfeil auf die getarnte Gestalt auf dem Boden ab.

»Hab ich dich!«, sagte er beglückt.

»Meinst du wirklich?«, fragte da eine Stimme hinter ihm.

Axe lud nach und wollte herumfahren, aber das gelang ihm nicht. Ein Messer legte sich an seine Kehle.

»Lass die Waffe fallen«, verlangte Luca.

»Verdammt!«, fluchte Axe.

Als auch Lasgol und Erika sich umdrehten, sahen sie Gisli aus zehn Schritten Abstand mit dem Bogen auf sie zielen.

»Das war eine Finte, um Alba zu täuschen«, sagte Gisli und zeigte auf die Gestalt am Boden.

»Oh«, stieß Erika zutiefst enttäuscht aus. »Und ich dachte, wir hätten euch.«

»Beinahe, aber - nein.«

Als Lasgol sich die Figur genauer ansah, wurde ihm bewusst, dass sie Lucas Jacke und Gislis Stiefel trug. Sogar der Kopf war mit Haaren von Luca und Gisli versehen. Das war eine geniale Idee.

»Ich werde euch beibringen, wie man einen guten Lockvogel baut«, sagte Gisli, der sah, wie fasziniert Lasgol die Figur betrachtete.

»Das sieht täuschend echt aus«, sagte Lasgol.

»Diese Lektion ist sehr wichtig. So etwas kann sogar unsere tierischen Helfer täuschen, die eigentlich nahezu unfehlbar sind. Mit einem so gewieften Gegner werdet ihr es selten zu tun haben, aber ihr müsst dennoch auf so etwas vorbereitet sein. Glaubt niemals, dass ihr auf der sicheren Seite seid, nur weil ihr bei der Jagd einen Spürhund, einen Falken oder eine Eule habt. So ist es nicht. Mit ihnen werden eure Chancen enorm ansteigen, das stimmt, denn ihre Hilfe ist unbezahlbar, aber ihr dürft euch eurer Sache nie sicher sein. Ist das klar?«

»Wie ein Eisbach«, sagte Erika.

»Ausgezeichnet.«

»Das war eine sehr interessante Lektion«, sagte Axe.

»Und jetzt werden wir sie wiederholen, bevor der Nebel sich hebt. Dieses Mal sind Luca und ich die Jäger, und ihr drei seid die Gejagten.«

»Oh, oh«, sagte Erika bedenklich.

»Versteckt euch! Luca und ich werden euch nachsetzen.«

Lasgol und Axe sahen einander an. Sie hatten nicht die leiseste Chance, aber sie würden es versuchen.

Wie sich zeigte, war die Aufgabe völlig unmöglich. Luca arbeitete mit Rufus und Alba und befolgte dabei Gislis Anweisungen. Die Tiere fanden ihre Fährten und entdeckten alle drei, obwohl Axe versucht hatte, sie mit einer Art Lockvogel zu täuschen.

»Ihr habt euch wacker geschlagen«, sagte Gisli ermunternd.

Lasgol war nicht so sehr davon überzeugt, nickte aber.

»Danke, Meister.«

Gisli gab Luca ein Zeichen und nahm ihn zur Seite. Er legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen.

»Glaube nicht, dass diese Umstände hier übertrieben oder unfair wären. Solche Wetterbedingungen sind in vielen Gegenden von Norghana ganz normal. Mit Nebel und dichten Wäldern, in denen man kaum vorankommt, wirst du immer wieder zu tun haben. Du wirst auch bei stockfinsterer Nacht die Verfolgung aufnehmen müssen, das kann ich dir versichern. Die Feinde des Reiches wissen widrige Bedingungen zu ihren Gunsten zu nutzen, und du musst lernen, besser zu sein als sie. Nur so kannst du sie schlagen. Es darf keinen Feind geben, der dir, dem Menschenjäger, entgehen kann, egal in welchem Gelände, ob bei Tag oder Nacht oder mitten im Schneesturm. Dir, Menschenjäger, wird niemand entkommen.«

»Ganz sicher nicht, Meister«, versprach Luca. Gislis Worte hatten seine Seele berührt.

»Ein Menschenjäger zu sein, ist eine Ehre und geht mit großer Verantwortung einher. Viele Leben werden davon abhängen, ob du bei deinen Einsätzen Erfolg hast. Denke immer daran. Es ist nicht dein Leben, das auf dem Spiel steht, sondern es geht um die Unschuldigen. Wenn ein Mörder entkommt, wird er weiter morden. Wenn ein Räuber entkommt, wird er weiter stehlen und Unschuldige ausrauben. Und wenn ein Vergewaltiger entkommt ...«

»Das wird er nicht!«, sagte Luca entschlossen.

»Ausgezeichnet.«

Die anderen hörten voller Bewunderung zu, denn ihnen wurde gerade die Bedeutung der von Luca gewählten Spezialausbildung bewusst. Lasgol wünschte seinem Kameraden, dass er es schaffte und wirklich am Jahresende ein Menschenjäger werden würde. Das hätte er verdient, und er würde ein hervorragender Jäger sein. Einer der Besten. Luca war sehr begabt und von Grund auf ehrenhaft. Er würde Norghana unermüdlich dienen, und Lasgol wusste, dass er seinem Volk großen Nutzen bringen würde, besonders den Schwächeren und Schutzlosen wie den Bauern, den Hirten und den Holzfällern, die allzu häufig unter Überfällen von Banditen, Deserteuren und ähnlichem Gesindel zu leiden hatten. Mit denen würde Luca gut fertig werden, das wusste Lasgol.

»Morgen widmen wir uns dem Unermüdlichen Entdecker. Ich werde euch bei Sonnenaufgang hier erwarten«, sagte Gisli zu ihnen.

»Sehr gut, Meister«, sagte Axe beglückt. Dann liefen sie in den Schlupfwinkel.

Am nächsten Morgen kamen sie zurück und stellten fest, dass der Wald erneut von diesem speziellen Nebel überzogen war.

»Die heutige Lektion und die Übung dazu werden euch gefallen«, kündigte Gisli an.

Lasgol und Erika wechselten einen Blick. Sie waren sich nicht ganz sicher, ob ihr Meister seine Worte ernst meinte oder ironisch.

»Greift zu«, sagte Gisli und teilte Köcher mit Elementarpfeilen der Erde aus.

»Das sieht aber nicht gut aus«, bemerkte Erika beim Anblick der Pfeile.

»Ganz ruhig, heute bist du die Schützin, nicht das Ziel.«

»Hurra!«, rief sie.

»Das Ziel bin ich«, folgerte Axe wenig begeistert.

»Allerdings«, sagte Gisli und klopfte ihm auf die Schulter, worauf Axe sich fast verschluckte.

»Hört gut zu. Ich erkläre euch, worum es heute geht«, sagte er und erläuterte ihnen ausführlich, was sie lernen mussten.

Alle vier lauschten aufmerksam, um sich jeden Hinweis des Meisters genau einzuprägen.

Am Ende sagte Gisli: »Ihr drei versteckt euch im Wald. Axe, du musst den Wald erforschen und lebend wieder verlassen.«

»Und wenn wir ihn sehen?«, fragte Luca.

»Dann schießt ihr natürlich«, antwortete Gisli.

»Zu Befehl, Meister«, sagte Luca.

Erika und Lasgol nickten und bereiteten ihre Waffen vor.

»Ab in den Wald. Lasst ihn nicht durch«, trug Gisli ihnen auf. »Macht es ihm schwer, sonst kann er nicht besser werden. Seht es als Freundschaftsdienst: Wenn ihr es ihm unmöglich macht, wird er sich selbst übertreffen.«

Das sahen sie ein und verschwanden im Wald.

»Ich begleite dich, Axe. Ich werde dir helfen, und dir erklären, was du tun musst.«

»Verstanden, Meister.«

Der erste praktische Durchgang endete damit, dass Axe von einem Pfeil von Luca wuchtig auf der Brust getroffen wurde. Beim zweiten Versuch blendete ihn ein Erdpfeil von Erika, der ihn an der Schulter traf. Beim dritten Mal lag Axe am Ende bewusstlos auf dem Boden, weil Lasgols Pfeil ihn leider am Kopf erwischt hatte.

»Der erholt sich wieder, keine Sorge«, versicherte Gisli ihnen.

»Das tut mir sehr leid, Meister Gisli. Der Bogen ist nicht meine Stärke«, entschuldigte sich Lasgol, der neben Axe kniete.

Gisli lächelte und wusch Axes Gesicht mit Wasser aus seinem Wasserschlauch ab. »Das würde ich nicht gerade sagen. Immerhin hast du ihn ausgeschaltet.«

»Aber ich hatte auf die Schulter gezielt ...«

»Dann ist dein Schuss etwas zu hoch geraten.«

»Tut mir leid, Meister«, wiederholte Lasgol, dem der Anblick seines ohnmächtigen Kameraden zu schaffen machte.

»Immerhin wisst ihr jetzt, welche Wirkung ein Erdpfeil entfaltet, wenn er den Kopf des Gegners trifft«, meinte Gisli.

»Allerdings«, sagte Erika.

»Diese Pfeile sind dazu da, jemanden zu blenden oder zu erschrecken. Aber wenn sie am Kopf aufkommen, tja ...«

Da kam Axe hustend zu sich.

»Ganz ruhig, mein Junge.«

»Ich kann nichts sehen!«

»Das geht bald vorbei. Es ist die Wirkung des Erdpfeils. Immer mit der Ruhe.«

»Mir ist ... schwindlig«, sagte Axe, während er vergeblich aufzustehen versuchte.

»Auch das ist die Wirkung des Pfeils. Bleib noch ein Weilchen liegen.«

»Ja, Meister.«

»Axe muss besser werden. Morgen wiederholen wir diese Übung mit Luftpfeilen.«

»Aber Meister ... die Wirkung ...«, wandte Lasgol ein.

»Nur so lernt er. Der Schmerz ist unser Verbündeter.«

»Aber ...«

»Und wenn er danach immer noch nicht besser ist, gehen wir zu Feuerpfeilen über.«

Entsetzt sahen Erika und Lasgol einander an.

»Das ist mein Ernst.«

»Oh, bei den Eisgöttern!«, rief Axe erschüttert.


Kapitel 18

Kurz vor Mitternacht kam Sigrid in die Frühlingshöhle und fragte nach Lasgol. Überrascht meldete er sich sofort.

»Diese Nacht wird für dich ein wenig anders ablaufen«, verkündete die Mutter Spezialistin.

»Nur für mich?«, fragte Lasgol und sah sich nach seinen Kameraden um, die ihrerseits beobachteten, was da vorging.

»Ja, nur für dich.«

»Na gut.« Lasgol war skeptisch. Er wusste weder, worum es ging, noch ob Sigrid gerade gute oder schlechte Laune hatte, und das machte ihn nervös.

»Dann komm mit.«

»Ja, Meisterin.«

Sigrid führte Lasgol zur Perle. Unterwegs sagte sie kein Wort, was ihn noch nervöser machte. Der Vollmond stand am Himmel, und Lasgol begriff, dass er nicht zufällig um Mitternacht zur Perle gerufen wurde.

»Geht es Camu gut?«, fragte er besorgt.

Sigrid drehte sich um. »Ja, dem Geschöpf geht es gut. Mach dir keine Sorgen. Heute sind wir wegen dir hier, nicht wegen ihm.«

»Oh ...«

»Weißt du noch, was wir vereinbart haben, als ich dir erlaubt habe, Camu hierzubehalten?«

»Ja, Mutter Spezialistin, das weiß ich noch.«

»Weißt du auch noch, dass ich dir gesagt habe, dass wir mit dir Experimente anstellen wollten?«

»Ja«, antwortete Lasgol, inzwischen sehr beunruhigt. Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihm gar nicht gefiel.

»Jetzt ist es so weit.«

Lasgol schluckte, schaute zum Himmel und riss sich zusammen. Die Sterne und der Vollmond leuchteten zwischen den Wolken.

Plötzlich traten hinter der Perle die vier Elitewaldläufermeister hervor. Lasgol rann ein kalter Schauer über den Rücken.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Sigrid, allerdings nicht mit dem Blick der herzlichen, freundlichen Sigrid, sondern mit dem der harten, gnadenlosen.

Lasgol seufzte. »Gut.« Er hatte seine Zweifel, ergab sich aber in sein Schicksal.

Die vier Elitewaldläufermeister stellten sich hinter Sigrid, die Perle im Rücken. Lasgol hätte alles dafür gegeben, seine Freunde bei sich zu haben, aber das war nicht möglich. Wie die Experimente mit ihm auch aussehen mochten, er musste sich ihnen allein stellen. Seine Freunde konnten ihm nicht helfen.

»Ich möchte die Harmonieprüfung mit dir wiederholen und etwas ausprobieren«, sagte Sigrid und zeigte auf das Lagerfeuer, das neben ihr brannte. »Wir haben das Feuer und den Trank verstärkt, damit das Experiment bessere Ergebnisse liefert.«

Lasgol sah erst das Feuer, dann Sigrid an und nickte. Er war es ihr schuldig, mitzumachen, weil sie erlaubt hatte, dass Camu blieb und nicht zum König geschickt wurde. Trotzdem war er nicht begeistert über die Aussicht auf Experimente. »Ich bin bereit.«

»Wie du weißt, besteht die Prüfung aus drei Teilen«, sagte Sigrid. »Zuerst die Einstimmung, dann die Wahl und als Drittes der Einklang.«

»Ich erinnere mich genau, Mutter Spezialistin.«

»Das freut mich. Wir beginnen mit der Phase der Einstimmung«, sagte Sigrid und schaute Annika an, die auf ihr Zeichen hin näher kam.

Die Elitemeisterin der Naturkunde holte eine Flasche und ein kleines Glas aus ihrem Waldläufergurt. »Der Trank der Einstimmung«, verkündete sie.

Lasgol erinnerte sich an die Wirkung des Tranks. Dass dieser noch verstärkt worden war, gefiel ihm gar nicht. Er wurde unruhig.

Annika gab ihm den Trank. Lasgol betrachtete ihn, zweifelnd wegen der Wirkung, die das Gebräu auf seinen Geist haben würde. Er fragte sich, ob sie sich wieder rückgängig machen ließ. Schließlich nippte er daran. Ein wenig fürchtete er sich vor dem, was kommen würde. Er hatte diesen Prozess schon einmal mitgemacht und fragte sich, was die Ausbilder damit erreichen wollten, die Zeremonie in verstärkter Form zu wiederholen. Experimente endeten häufig mit unangenehmen Erlebnissen, vor allem, wenn Lasgol daran beteiligt war. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen.

Dann trank er.

Die Wirkung machte sich gleich in seinem Kopf bemerkbar. Er wurde seltsam ruhig, sah verschwommen und sein Geist stumpfte ab wie in einem Traum. Was um ihn herum geschah, erschien ihm unwirklich, obwohl er wusste, dass es anders war. Er hatte das Gefühl, dass er jederzeit aus diesem Traum aufwachen könnte. Das war beruhigend, und Lasgol ließ zu, dass das Mittel seinen Geist in Besitz nahm.

»Nun beginnt der zweite Teil, die Wahl«, verkündete Sigrid und sah Gisli an.

Elitemeister Gisli trat einen Schritt auf Lasgol zu und zeigte ihm den Beutel mit den Medaillons. Auf dem ersten, das er herausholte, waren der offene Mund eines Menschen und das Profil eines Bären zu sehen. Gisli ließ es ins Feuer fallen. Die Flammen fraßen es auf, und aus dem Rauch entstand ein Bild: ein Waldläufer, Lasgol selbst. Er hatte das Gefühl, sich in einen Tierflüsterer zu verwandeln, der einem großen Braunbären etwas zuflüsterte. Er erlebte die starke Verbindung zwischen dem Waldläufer und dem Tier, das Vertrauen, die Liebe und den Respekt, die sie einander entgegenbrachten. Der Bär würde ihn mit seinem Leben verteidigen, als ob sie Brüder wären. Er fühlte sich sehr geehrt.

Das Bild verschwand. Gisli holte das zweite Medaillon heraus, das eine Vielzahl verschiedener Fährten zeigte. Lasgol fühlte, dass er in der Lage war, jeder beliebigen Spur bis ans Ende der Welt zu folgen.

»Unermüdlicher Fährtenleser«, verkündete Gisli.

Der Trank erfüllte seinen Zweck. Lasgol fühlte sich wie der Waldläufer der Spezialisierung, die ihm der Meister zeigte. Jetzt war er wirklich ruhig, ließ die Gefühle in sich aufsteigen, und konzentrierte sich darauf, sie in größter Intensität zu erleben.

Gisli zeigte ihnen das dritte Medaillon, das einen Wald darstellte, einen Fluss und Berge im Hintergrund. Davor lief eine Gestalt entlang. Sofort fühlte Lasgol sich dazu angespornt, alle Länder Tremias zu erkunden und andere Kontinente zu entdecken, von denen man noch nichts wusste. Das Ziel, nach einer hervorragenden Ausbildung ferne Länder jenseits der Meere zu erkunden, erfüllte seinen Geist und seine Seele.

»Unermüdlicher Entdecker«, verkündete Gisli.

Der Meister zog das vierte Medaillon heraus. Es war der Menschenjäger. Lasgol sah sich Verbrecher, Diebe und Deserteure durch das ganze Königreich verfolgen, sie fangen und dem Gericht übergeben. Eine Laufbahn, die Norghana und seinen Bewohnern großen Nutzen brachte.

Zum Schluss zeigte Gisli ihnen das fünfte Medaillon, den Herrn der Tiere. Darauf waren ein Bär, ein Leopard, ein Tiger, ein Falke und ein Uhu abgebildet. Lasgol fühlte sich in der Lage, mit Vögeln, Großkatzen, Pferden und Tieren aller Art umzugehen, dank seines Wissens und der Erfahrung, die er mit der gesamten Tierwelt Norghanas gesammelt hatte. Er spürte, dass sein Geist unzählige Tiere kannte, von denen er noch nie gehört hatte. Das erfüllte ihn mit Freude.

Gisli salutierte vor Sigrid und zog sich zurück. Die Mutter Spezialistin stieß ihren Stab auf den Boden, Lasgol sah silberne Funken aufstieben. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass der Stab nicht nur zeremonielle Funktion hatte. Die Wirkung des Tranks, des Feuers und insbesondere des Stabs waren integrale Bestandteile der Zeremonie. Etwas kribbelte in seinem Nacken. Hier war Magie im Spiel, die ihn und das Ritual beeinflusste. Er wusste nicht, welche Zauberei der Stab auf ihn wirkte, aber er wusste, dass es geschah.

»Nun beginnt die dritte Phase: der Einklang«, verkündete Sigrid.

Das machte Lasgol doch wieder nervös. Er musste sich entscheiden, und es fiel ihm nicht leicht.

»Deine Wahl?«, fragte Sigrid. »Lass Geist und Seele ruhen und triff deine Entscheidung in Gelassenheit.«

»Die Wahrheit ist, dass ich alle Visionen sehr intensiv erlebt habe. Es fällt mir schwer, eine auszuwählen. Sie erfüllen mich alle auf gewisse Art.«

»Alle fünf Elitelaufbahnen?«, fragte Sigrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Ja, Mutter Spezialistin. Sie haben alle ihren Reiz für mich, viele Elemente, die ich mir von Herzen wünsche.«

»Sehr gut, damit ist die Wahl getroffen. Schauen wir, ob sie sich erfüllt«, verkündete Sigrid.

Gisli tauschte einen Blick mit den anderen Eliteausbildern. Sie betrachteten Lasgol neugierig. Aber in ihren Blicken lag noch etwas anderes. Argwohn?

»Entdecken wir die Einstimmung.« Meister Gisli übergab Sigrid die Medaillons, und sie reichte sie an Lasgol weiter, der sie leicht nervös entgegennahm. Was würde als Nächstes passieren?

»Immer weiter, ganz gelassen«, sagte Sigrid.

Lasgol ließ alle fünf ins Feuer fallen. Das Bild zeigte das Medaillon mit dem geöffneten Mund und dem Bärenprofil.

»Tierflüsterer«, verkündete Sigrid.

Alle sahen weiter zu. Ein zweites Bild erschien.

»Unermüdlicher Fährtenleser.«

Die Eliteausbilder wechselten einen Blick.

Über dem Feuer zeigte sich ein drittes Bild.

»Herr der Tiere.«

Gisli keuchte. Ivar bewegte sich unruhig.

Das vierte Bild entstand.

»Unermüdlicher Entdecker.«

Die Elitewaldläufer murmelten überrascht. Engla sah Annika an und wirkte keineswegs erfreut.

Und dann entwickelte sich ein fünftes Bild.

»Menschenjäger.«

Das Murmeln wurde intensiver. Die Meister kommentierten überrascht und ablehnend.

»Das kann nicht sein«, sagte Ivar.

»Aber es ist so.« Annika nickte.

»Bemerkenswert und unerhört«, sagte Sigrid, die Lasgol mit großen, überraschten Augen ansah.

»So etwas haben wir noch nie gesehen«, sagte Engla widerstrebend und schüttelte den Kopf.

»Es gibt keine Aufzeichnungen über ein solches Vorkommnis in unseren Büchern«, sagte Annika nachdenklich.

»Zwei Einstimmungen sind schon sehr ungewöhnlich. Fünf sind einfach unglaublich«, sagte Ivar. »Wie kann das sein?«

»Das müssen wir untersuchen und herausfinden«, sagte Sigrid.

»Lasgol ist eine sehr interessante Ausnahme«, befand Annika. »Wir müssen diese außergewöhnlichen Ergebnisse unbedingt analysieren. Gewiss gibt es einen Grund dafür.«

»Vielleicht ist es keine gute Idee, sie zu analysieren«, sagte Engla. »Es gibt Kräfte, mit denen man es nicht aufnehmen sollte.« Sie zeigte auf den Mond und die nächtlichen Wälder.

Lasgol hörte zu, wie die Meister diskutierten, als ob er gar nicht da wäre. Ihre Stimmen klangen wie aus weiter Ferne. Nachdem alles vorüber war, fühlte er sich wieder entspannt. Er hatte keinen Schaden genommen, und das Experiment schien keine negativen Auswirkungen zu haben. Das beruhigte ihn.

»Diese Entdeckung ist zu wichtig, um sie aus Furcht vor unbegreiflichen höheren Mächten nicht zu untersuchen«, sagte Sigrid. »Das ist meine Einschätzung.«

»Ich bin auch der Meinung, dass wir dieses Ergebnis untersuchen und den Schlüssel dazu finden müssen. Das könnte uns eine Tür zu neuen Erkenntnissen öffnen«, stimmte Annika zu.

»Wir könnten Spezialisten in mehreren Elitelaufbahnen zugleich ausbilden. Das würde unseren Waldläufern draußen einen großen Vorteil verschaffen«, sagte Sigrid mit einer Armbewegung in die Ferne hinter den Bergen.

»Ihr sprecht von Exzellenzwaldläufern«, sagte Engla. »Das ist gefährlich. Ich bin nicht damit einverstanden. Die Spezialisierung auf eine Laufbahn ist unser Weg, so war es immer. Das ist das Geheimnis unseres Erfolgs.«

»Aber ein besserer Waldläufer mit mehreren Elitelaufbahnen wäre ein echtes Phänomen und auch den schwierigsten Situationen gewachsen«, sagte Sigrid. »Er könnte äußerst wichtige Aufträge für den König ausführen. Er wäre in der Lage, fast jedes Hindernis zu überwinden, das der Feind ihm in den Weg stellt.«

»Das wurde schon früher versucht«, sagte Ivar. »Auch mit Magie. Und es hat kein gutes Ende genommen.«

Lasgol wusste nicht, wovon sie sprachen, aber das Thema interessierte ihn sehr. Magie und Exzellenzwaldläufer? Was hatte man da erschaffen wollen? Was war geschehen? Nach dem Wenigen, was er gehört hatte, war es nicht gut ausgegangen.

»Das waren andere Zeiten und andere Schüler«, sagte Gisli.

»Es waren Schüler mit Potenzial, genau wie er«, sagte Engla und deutete auf Lasgol.

»Und alle Experimente schlugen fehl«, sagte Ivar.

»Nicht alle«, verbesserte Sigrid. »Einer ist weitergekommen.«

»Mit Hängen und Würgen«, sagte Engla.

»Schon, aber es hat funktioniert. Und seine Eigenschaften deuten darauf hin, dass dieser Fall auch ein Erfolg werden könnte.«

Engla schüttelte den Kopf. »Ich will seinen Tod oder Wahnsinn nicht auf mein Gewissen laden.«

»Ich auch nicht«, sagte Ivar. »Wir sollten dem Weg des Elitewaldläufers folgen, wie wir ihn kennen. Wenn wir ihn abändern, kann uns das teuer zu stehen kommen. Die Methoden und Vorgehensweisen, die uns bisher gut gedient haben, sollten wir weiter pflegen und fördern.«

Diese Wendung des Gesprächs gefiel Lasgol weniger. Aber durch den Trank fühlte er sich so entspannt und wohl, dass er kaum reagieren konnte, vielleicht nicht einmal auf einen Angriff mit dem Dolch. Er betrachtete die Szene, als ob er nicht dabei wäre, als ob er sich in einem Traum befände, der mit seinem Erwachen im nächsten Augenblick enden könnte.

»Wenn wir uns nicht an die Zeit und die Lage anpassen, entwickeln wir uns nicht weiter und sind irgendwann nicht mehr zeitgemäß«, sagte Annika. »Das ist eins der grundlegenden Naturgesetze: sich entwickeln, sich anpassen und überleben oder aber untergehen.«

»Ich werde euch nicht zwingen, diesen neuen Weg zu erforschen. Ich werde es auch selbst nicht tun, wenn ich nicht eure mehrheitliche Zustimmung habe«, sagte Sigrid. »Ich möchte eure Stimmen hören.« Sie stieß den Stab auf den Boden.

»Ich stimme dagegen«, sagte Engla mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Ich stimme dagegen«, schloss sich Ivar mit ernstem Gesicht an.

»Ich stimme dafür«, sagte Annika.

»Ich stimme ebenfalls dafür«, sagte Sigrid.

Alle schauten Gisli an. Er hatte sich bisher aus der Diskussion herausgehalten. Der Eliteausbilder in Tierkunde betrachtete Lasgol, seinen Schüler, und schwieg weiter, während er über seine Antwort nachdachte. Endlich sprach er: »Ich bin der gleichen Meinung wie Annika. Wenn wir uns nicht weiterentwickeln und anpassen, gehen wir unter. Das lehren uns die Tiere. Vom Chamäleon bis zum Fuchs. Anpassen und überleben, oder sterben. Lasgol ist mein Schüler, ich bin für ihn verantwortlich. Ich verstehe die Risiken, die mit Experimenten einhergehen. Das beunruhigt mich. Ich weiß, dass es Fehlschläge gab - schmerzhafte Fehlschläge. Aber ich glaube auch, dass Lasgol für uns eine einmalige Gelegenheit darstellt, die wir nutzen müssen. Ein Waldläufer mit fünf Elitelaufbahnen wäre ein Trumpf, gegen den nur wenige Feinde draußen bestehen könnten, und ein idealer Diener des Königs. Norghana würde davon sehr profitieren. Aber ich mache mir Sorgen um Lasgol. Ich stimme dafür, aber nur unter der Bedingung, dass Lasgol aus freiem Willen zustimmt.«

»Gut, damit ist es entschieden«, sagte Sigrid und stieß wieder mit dem Stab auf.

Lasgol verstand, was geschah. Sein Geist hatte es wahrgenommen, aber in seinem Zustand konnte er keine Entscheidung treffen. Davor warnte ihn etwas tief in seinem Inneren. Es war unklug, unter dem Einfluss des Tranks zu entscheiden, denn die Substanz griff das rationale Denken an.

»Ich möchte noch etwas versuchen«, sagte Sigrid.

»Was interessiert dich?«, fragte Annika.

»Ich habe einen Verdacht und möchte ihn bestätigen.«

»Und der wäre?«, fragte Engla.

»Bei der Prüfung der Meisterschulen im Lager hat Lasgol alle vier Prüfungen bestanden. Er hätte sich jede der vier Meisterschulen aussuchen können.«

»Verstehe. Du möchtest sehen, ob bei den anderen Spezialausbildungen das Gleiche geschieht«, sagte Annika.

»So ist es. Können wir ihm noch mehr von dem Wirkverstärker geben?«

Annika ging auf Lasgol zu, der still wie eine Statue dastand und das Geschehen beobachtete. Annika hob seine Lider an und untersuchte die Augen. Dann prüfte sie Temperatur, Puls und Atmung.

»Er ist robust wie eine Eiche. Er verträgt das.«

»Also versuchen wir es«, sagte Sigrid.

»Das sollten wir lassen«, protestierte Engla.

Ivar schüttelte den Kopf.

Sigrid nickte Annika zu. Diese holte den Trank aus einem Beutel und gab ihn Lasgol, damit er ihn einnahm.

»Keine Angst, das schadet dir nicht«, versicherte Annika.

Lasgol schaute Gisli an. Der Meister nickte.

»Also gut«, sagte Lasgol. Er war zwar nicht überzeugt, aber er wollte auch nicht ablehnen. Natürlich war sein Geist noch nicht wieder voll funktionsfähig, er wusste nicht, ob seine Gedanken beeinflusst wurden oder nicht. Wahrscheinlich schon, aber er vertraute Sigrid und Gisli und wusste, dass sie ihm nicht schaden wollten. Er trank. Sofort fühlte sich sein Kopf wieder benommen an, das Gefühl, in einem Traum zu sein, nahm zu, und er wurde vollkommen ruhig. Er schaute die Ausbilder an, und sie erschienen ihm sehr weit weg, wie im Nebel. Er wollte seinem Geist sagen, dass er es besser wusste, dass sie direkt vor ihm standen, aber sein Geist hörte nicht auf ihn.

»Annika, bitte sehr«, sagte Sigrid und ließ sie vorbei.

Die Eliteausbilderin für Naturkunde nahm den Beutel und zeigte Lasgol nacheinander die Medaillons aller acht Spezialisierungen in ihrem Fach. Lasgol betrachtete sie und bei jedem verwandelte er sich in den Waldläufer der Elitelaufbahn, die Annika ihm zeigte. Er fühlte sich großartig dabei, denn er hatte sie vorher nie so erleben können. Diese Möglichkeit erfüllte ihn mit Freude. Genau wie bei Tierkunde konnte Lasgol bei jedem Medaillon fühlen, worum es ging, und er lächelte. Das Erlebnis faszinierte ihn.

»Und jetzt die Einstimmung«, sagte Sigrid.

Sigrid gab Lasgol die Medaillons, die Annika ihm gezeigt hatte. Lasgol nahm sie und merkte, dass er gar nicht mehr nervös war. Was auch immer als Nächstes geschehen würde, sein Geist sah es nicht mehr als gefährlich an.

»Los«, sagte Sigrid, und die vier Eliteausbilder beobachteten ihn sehr interessiert.

Lasgol ließ die Medaillons ins Feuer fallen.

Was dann geschah, machte alle sprachlos.

Nacheinander erschienen die Bilder der acht Medaillons in den Flammen. Lasgol sah den Waldheiler, den Heimlichen Giftmischer, den Alchemisten der Wälder, den Elementarpfeilmacher, den, der im Wald überlebt, den Kräuterspezialisten, den Fallensteller der Wälder und den Grünen Kartographen vor seinen Augen erscheinen.

»Unglaublich!«, rief Annika höchst überrascht aus.

»Das kann nicht sein«, sagte Engla, die ihren eigenen Augen nicht traute.

Ivar schüttelte unzufrieden den Kopf.

»Faszinierend«, fand Gisli und nickte.

»Das habe ich vermutet«, sagte Sigrid. »Wir haben es mit etwas ganz Besonderem zu tun. Sehr außergewöhnlich.«

»Das sollte es gar nicht geben können«, sagte Engla.

»Da ist es aber doch«, entgegnete Sigrid.

»Ich bin sicher, dass es mit meiner Spezialausbildung nicht funktionieren würde«, sagte Ivar.

»Probieren wir es doch aus«, erwiderte Sigrid.

»Nachdem wir uns vergewissert haben, dass es Lasgol gut geht«, sagte Annika und untersuchte ihn noch einmal.

Lasgol fühlte sich wohl, wie in einem angenehmen Traum, froh, dass er all diese Spezialausbildungen erleben konnte. Er hatte seine Freude, obwohl ihm eine leise Stimme im Hintergrund zuflüsterte, dass Annika wohl einen Grund hatte, ihn zu untersuchen. Was sie mit ihm anstellten, war riskant. Es bestand eine Gefahr. Aber Lasgol wollte das Experiment fortsetzen und weiter seinen Spaß haben.

»Alles in Ordnung«, sagte Annika.

Ivar trat vor Lasgol und zeigte ihm die Medaillons der Elitelaufbahnen der Schützen. Lasgol erlebte sie mit und erfreute sich daran, auch wenn die Schießkunst nicht seine Stärke war und er nie davon geträumt hatte, eine dieser Laufbahnen einzuschlagen. Sie waren für Menschen wie Ingrid oder Molak gedacht, die hervorragend mit dem Bogen umgehen konnten.

»Die Einstimmung«, sagte Sigrid und gab Lasgol unter Ivars strengem Blick die Medaillons. Dieser war überzeugt, dass nicht ein einziges Bild erscheinen würde.

Lasgol ließ die Medaillons ins Feuer fallen. Zu Ivars großem Erstaunen formten sich alle Bilder: Hexenjäger, Instinktiver Schütze, Unfehlbarer Schütze, Heckenschütze, Elementarschütze und Windschütze.

»Das kann nicht sein! Er hat gar nicht die Fähigkeiten dazu!«, beschwerte sich Ivar.

»Da hast du nicht unrecht«, sagte Sigrid und schaute Lasgol verwirrt an.

»Und jetzt?«, fragte Engla.

»Ich glaube, das zeigt uns, dass die Prüfung ein Potenzial abbildet. Sie besagt nicht, dass der Kandidat schon das nötige Niveau erreicht hat, um eine solche Elitelaufbahn einzuschlagen«, sagte Annika.

»Das kann gut sein«, sagte Gisli. »Es zeigt uns, dass er diese Spezialausbildungen schaffen könnte, aber ohne Zweifel ist er zum jetzigen Zeitpunkt nicht auf alle vorbereitet.«

»Das klingt sinnvoll«, sagte Sigrid.

»Aber auch sein Potenzial ist unglaublich«, bemerkte Gisli.

»Dann schauen wir doch, ob es allumfassend ist«, sagte Engla neugierig und näherte sich Lasgol.

Sie wiederholten die Prüfung mit den Spezialausbildungen in Körperbeherrschung. Engla schien keineswegs überzeugt, dass Lasgol das Potenzial haben könnte, nahm die Prüfung aber trotzdem vor.

Lasgol hatte keine Freude an den Spezialisierungen in Körperbeherrschung. Er mochte sie nicht. Der Gedanke, dass Astrid und Viggo Assassinen wurden, machte ihn traurig. Das war seine Entscheidung, und er konnte sie nicht ändern. Jeder Mensch sollte die Freiheit haben, seinem eigenen Weg zu folgen, sein Schicksal auf der Grundlage seiner Entscheidungen zu gestalten.

Er ließ die Medaillons ins Feuer fallen und wieder formten sich nacheinander alle Bilder: Unentdeckbarer Spion, Geborener Attentäter, Attentäter der Wälder, Naturmeuchler und Grüner Späher.

Engla fluchte leise.

»Großartig!« Annika machte einen kleinen Freudensprung.

»Beeindruckend!«, rief Gisli.

»Lasgol hat ein unglaubliches Potenzial«, lobte Sigrid zufrieden.

»Wir müssen ihn weiter untersuchen«, bat Annika mit einem Blick auf Sigrid.

»Natürlich«, stimmte die Mutter Spezialistin bewegt zu.

»Es ist zu wichtig, um es zu unterlassen«, sagte Gisli.

Engla und Ivar schüttelten den Kopf. Sie waren nicht damit einverstanden, diesen Weg weiter zu verfolgen. Lasgol wollte ebenso wenig, dass sie noch mehr Experimente mit ihm unternahmen. Ihm war im Gedächtnis geblieben, dass andere vor ihm dabei kein gutes Ende genommen hatten. Er musste herausfinden, was damals passiert war. Davon hing einiges ab. Leider schien Sigrid fest entschlossen zu sein, und Annika und Gisli bestärkten sie darin. Darum hatte er die böse Vorahnung, dass er nicht davonkommen würde. Nein, er käme bestimmt nicht davon, und wenn er auch in diesem Augenblick keine Angst empfand, weil der Trank auf ihn wirkte, wusste er doch, dass er sich fürchten sollte. Und zwar sehr.


Kapitel 19

Die Anwärter in Tierkunde erhielten die gute Nachricht, dass sie an diesem Nachmittag dem Schießkunst-Training zuschauen durften. Erika, Lasgol und Luca gingen zum Schießplatz, um Ingrid und Molak im Unterricht zu beobachten. Axe dagegen zog es vor, selbst weiter zu trainieren.

Am Schießplatz wiederholte Meister Ivar die Sicherheitsregeln, die sie einhalten sollten, um Unfälle zu vermeiden. Wie von ihm gewohnt, tat er das in strengem Ton und mit unfreundlichem Gesicht. Ihre Anwesenheit gefiel ihm nicht. Das konnte Lasgol an seinem widerstrebenden Blick erkennen. Aber da Sigrid es erlaubt hatte, konnte er sie nicht abweisen.

Als Ersten entdeckten sie Molak, der mit dem speziellen Langbogen der Heckenschützen übte. Molak hatte ihnen erzählt, dass der Bogen für mehr Schusskraft und Reichweite verstärkt worden war. Außerdem war er leichter und so geschnitten, dass er besser in der Hand lag als ein traditioneller Langbogen. Solche Bogen für Heckenschützen wurden nur von wenigen Handwerkern in Norghana gebaut, den sogenannten Bogenbauern des Nordens. Angeblich gab es eine Handwerksgilde, in der streng geheime, uralte Bogenbaukünste von Eltern an ihre Kinder weitergegeben wurden.

»Ich finde den Bogen faszinierend, mit dem er schießt«, sagte Luca und deutete auf Molaks Waffe.

»Ich werde da eher neidisch«, gestand Erika. »Ich glaube, ich könnte mit so einer Waffe gar nicht umgehen. Der Langbogen ist mein Untergang. Ich bin im Grunde nur mit dem Jagdbogen gut«, sagte sie und lächelte entschuldigend.

»Das macht nichts. Wir haben alle Schwierigkeiten mit dem Langbogen«, sagte Luca mit einem verschwörerischen Lächeln.

»Ich schieße überhaupt nicht gut, egal, mit welchem Bogen«, gab Lasgol zu. »Ich bin mit allen mittelmäßig.«

»Ja, aber dafür bist du ein genialer Fährtenleser«, bemerkte Erika.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht in allem gut sein.«

»Sag das ja nicht Ingrid, sonst will sie noch darüber diskutieren«, sagte Luca lächelnd.

»Und ob«, stimmte Lasgol zu. Er wusste schon, was Ingrid dazu sagen würde: »Wer sich anstrengt und nicht aufgibt, kann alles schaffen. Man muss es nur wirklich wollen und trainieren bis zum Umfallen.« Aber natürlich gab es nur wenige, die so waren wie Ingrid. Eigentlich niemanden.

»Schaut mal, seine Pfeile sind auch irgendwie anders«, stellte Erika fest.

»Molak hat mir mal erklärt, dass sie länger und schwerer sind, und die Befiederung ist größer. So weichen sie auf weite Distanzen weniger von der Schusslinie ab«, sagte Luca.

Molak nahm den Bogen, einen Köcher mit Pfeilen und einen Rucksack und ging gerade so weit in den Wald hinein, dass er hinter den ersten Baumreihen verschwand. Er suchte einige Zeit, dann schien er die ideale Position gefunden zu haben, und begann mit den Vorbereitungen.

Erika, Luca und Lasgol beobachteten ihn fasziniert. Was tat er da?

Aus dem Rucksack holte er eine große Decke.

»Will er sich etwa hinlegen?«, fragte Erika verwirrt.

»Könnte sein, wäre aber seltsam«, meinte Luca.

Lasgol wusste nicht, wozu Molak die Decke brauchte, also äußerte keine Vermutung dazu und wartete lieber.

Molak breitete die Decke aus, und zur Überraschung der drei Beobachter warf er sie über sich, sodass er von Kopf bis Fuß darunter verschwand.

»Hä? Was macht er da?« Erika schaute mit offenem Mund zu.

»Keine Ahnung«, gab Luca zu.

»Schaut mal ... die Decke hat die gleiche Farbe und das Muster wie die Umhänge der Elitewaldläufer«, bemerkte Lasgol.

»Stimmt«, sagte Luca. »Dann will er sich wohl tarnen.«

Einen Augenblick später verloren sie Molak aus den Augen. Er war vollkommen ruhig stehen geblieben und dank der Decke mit dem Wald um ihn herum verschmolzen.

»Eine Tarndecke!«, rief Erika aufgeregt. »So eine will ich auch haben!«

»Ich auch«, sagte Luca.

»Dann sind wir schon drei«, fügte Lasgol hinzu.

Solange Molak sich nicht bewegte, sahen sie ihn nicht. So blieb es eine ganze Weile. Dann bückte er sich nach seinem Bogen und legte einen Pfeil auf. Bei dieser Bewegung entdeckten sie ihn. Einen Augenblick später zielte er vom Wald aus auf das andere Ende des Schießplatzes.

»Will er von dort aus schießen?«, fragte Erika ungläubig.

»Sieht so aus«, bestätigte Luca.

»Und wie kommt er an den Bäumen vorbei?«

»Ich glaube, deshalb hat er so lange nach der richtigen Position gesucht«, sagte Lasgol.

»Damit sie nicht im Weg sind?«

»So dachte ich es mir.«

»Was ist wohl das Ziel?«, fragte Erika. Sie schaute ans Ende des Schießplatzes, wo drei Zielscheiben standen.

»Die am weitesten entfernte bestimmt«, sagte Luca.

»Ja, das glaube ich auch«, sagte Lasgol. »Die in der Mitte.«

»Ich sehe kaum die Scheiben. Das ist ja unendlich weit«, sagte Erika.

»Wer Heckenschütze werden will, muss schon sehr gute Augen haben«, fand Luca.

»Ich bin ja eher ein Maulwurf.«

»Dann ist es besser, wenn du nicht mit dem Langbogen schießt«, sagte Luca und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Ja, das glaube ich auch. Ich halte mich an den Jagdbogen und kurze Entfernungen«, sagte sie und zuckte lächelnd mit den Schultern.

Molak zog die Decke zurecht und zielte. Er machte eine Bewegung, die er mit Sicherheit einstudiert hatte, denn die Decke umhüllte ihn ganz und ließ nur den Bogen frei. Zum Zielen blieb Molak ruhig stehen und maß die Entfernung. Wieder verloren ihn die drei aus den Augen.

»Wenn er so schießt, kann niemand feststellen, woher der Pfeil gekommen ist«, sagte Luca.

»Deshalb versteckt er sich ja im Wald und tarnt sich. Dann kann er fliehen«, sagte Lasgol.

Er irrte sich nicht. Molak schoss. Kaum war der Pfeil in der Luft, fiel die Decke zu Boden, und Molak rannte in die dem Pfeil entgegengesetzte Richtung in den Wald.

»Den erwischt kein Feind«, sagte Erika.

»Hoffen wir, dass es immer so ausgeht«, wünschte Lasgol.

»Bestimmt. Molak ist sehr gut«, versicherte Luca.

Leider war aber nicht nur Molak sehr gut, sondern auch der Feind.

Mitten auf dem Schießplatz trainierte Isgord mit zehn Zielscheiben auf unterschiedlicher Höhe, Position und Entfernung. Er ging hin und her und schoss dabei ohne Pause nach rechts und links. Dazu hatte er einen Kompositbogen mit mittlerer Reichweite. Die Zielscheiben standen in fünfzig, hundert und hundertfünfzig Schritten Entfernung.

»Nicht einmal daneben«, stellte Erika erstaunt fest.

»Jeder Schuss genau in den Mittelpunkt der Scheibe«, bestätigte Luca, der mit zusammengekniffenen Augen zuschaute.

Auch Lasgol sah zu und machte sich Sorgen. Isgord traf wirklich genau, und das war nicht gut für ihn. Gar nicht gut.

Während Isgord ruhig zwischen den Zielscheiben weiterging und nach rechts und links schoss, wurde sein Köcher leer. Bei jedem Schuss zielte er nur einen Augenblick, dann flog der Pfeil. Immer traf er mitten ins Schwarze. Am Ende der Strecke lagen mehrere gefüllte Köcher bereit. Den leeren ließ er dort liegen, warf sich einen neuen auf den Rücken und setzte die Übung in die Gegenrichtung fort.

»Mal sehen, ob er jetzt danebenschießt«, sagte Erika.

Lasgol hatte nicht viel Hoffnung.

Isgord ging kühl weiter, zielte mit seinem starken Arm und schoss. Schon zielte er wieder und löste den nächsten Schuss. Nicht ein Pfeil ging fehl.

»Puh«, keuchte Luca.

»Alle getroffen«, sagte Erika.

»Er ist wirklich gut«, gab Lasgol zu.

»Dann halt dich besser von ihm fern«, riet Luca.

»Mindestens zweihundert Schritte«, sagte Lasgol erschüttert.

»Schaut euch Ingrid an.« Erika zeigte zur anderen Seite. »Seltsam, was sie da macht.«

Lasgol und Luca drehten sich um. Ingrid bereitete sich auf eine Übung mit Meister Ivar vor. Dann fiel Lasgol auf, was Erika daran so seltsam fand: Ingrid war mit einem ungewöhnlich winzigen Bogen bewaffnet.

»Ein Spezialbogen«, bemerkte Lasgol. »Ingrid hat ihn uns vor ein paar Tagen gezeigt. Viggo hat sie damit aufgezogen, dass Ivar ihr ein Spielzeug gegeben hätte. Ingrid wurde natürlich wütend. Sie hat erklärt, dass die Windschützen diese Art von Bogen verwenden. Er ist schwierig zu handhaben, denn er wird doppelt so hart gespannt wie ein Jagdbogen. Um einen Pfeil aufzulegen und zu zielen, braucht man unglaublich viel Kraft in den Armen.«

»Ingrid übt jeden Abend mit diesem Bogen. Sie legt immer nur einen Pfeil auf und spannt«, sagte Luca. »Als Krafttraining für die Arme.«

»Sie hat es mich mal probieren lassen«, sagte Erika. »Mit diesem Ding kann man kaum zielen. Allein um den Pfeil aufzulegen, braucht man Muskeln wie ein Schneetroll. Der Bogen ist so gespannt, dass nur jemand mit gewaltiger Kraft ihn verwenden kann.«

»Nach dem, was Ingrid mir gesagt hat, braucht man nicht nur Kraft, sondern auch Technik. Man muss eine bestimmte Bewegung ausführen und gleichzeitig an der Sehne ziehen«, erklärte Lasgol.

»Er ist wohl so hart gespannt, weil er für Schüsse auf sehr kurze Distanz gedacht ist. Je geringer die Entfernung, desto mehr Spannung braucht es, damit der Pfeil durchdringt.«

»Eines Tages löst sich bestimmt einmal ein Schuss beim Zielen, und dann ...«, unkte Erika.

»Bei jemand anderem vielleicht, aber nicht bei Ingrid«, sagte Lasgol.

Meister Ivar hatte einen seltsamen kreuzförmigen Gurt angelegt, und über seinen Rücken ragten sechs Stäbe hinaus, die jeweils in einer Zielscheibe endeten. Es sah aus, als ob er von sechs kleinen Sonnen umgeben wäre. In den Händen trug er einen langen, robust aussehenden Stab.

»Das ist wirklich seltsam«, sagte Luca.

»Finde ich auch«, bemerkte Lasgol.

»Mal sehen, was sie machen«, sagte Erika höchst interessiert. »Es sieht lustig aus.«

»Ich glaube nicht, dass Meister Ivar je etwas Lustiges tut, aber wenn du meinst ...«, bemerkte Lasgol.

Ingrid näherte sich dem Meister mit dem Bogen in den Händen.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Ja, Meister.«

»Denk an das, was wir geübt haben. Lass dich von deinem Instinkt leiten. Denk nicht zu viel über deine Bewegungen nach.«

»Ja, Meister.«

Ivar maß den Abstand zu Ingrids Brust mit dem langen Stab. »Bleib auf dieser Distanz«, sagte er.

»Ja, Meister.«

Sie begannen ihre Übung. Der Meister machte einen schnellen Schritt nach vorn und wollte Ingrid am rechten Bein treffen. Mit einer blitzschnellen Bewegung glitt Ingrid zur Seite und schoss. Ivars Stab verfehlte ihr Bein. Dafür traf ihr Schuss die Zielscheibe, die der Meister an seinem rechten Bein trug. Sofort legte sie einen neuen Pfeil auf. Ivar ließ ihr keine Verschnaufpause, sondern schlug mit dem Stab kreisförmig gegen Ingrids linkes Bein. Instinktiv sprang sie hoch, sodass der Stab unter ihrem Bein hindurchzischte, und schoss in die Luft. Sie traf das Zentrum der Zielscheibe, die der Meister am linken Bein trug.

»Wow, nicht zu glauben!«, rief Erika.

»Genial nenne ich das«, sagte Luca.

Ivar wich zur Seite aus, vollzog eine Finte und griff dann kurz und direkt mit dem Stab Ingrids rechten Arm an. Sie begann eine Bewegung, erkannte aber die Täuschung und korrigierte sich. Gewandt warf sie sich zur Seite. Der Stab streifte ihren Arm nur. Der Pfeil flog von der Sehne und traf die Zielscheibe, die der Meister neben dem rechten Arm trug.

»Ich würde sogar sagen, unglaublich, genial und fantastisch«, sagte Lasgol beeindruckt.

Erika und Luca nickten mit offenem Mund.

Die Übung ging weiter. Meister Ivar griff mit dem Stab an. Ingrid wich den Schlägen aus und schoss auf die Zielscheiben. Der Stab traf sie nicht einmal, sie schoss nie daneben. Es war ein Schauspiel von Koordination, Beweglichkeit und Schießkunst. Meister Ivar setzte Ingrid mit schnellen Bewegungen und komplexeren Angriffen stärker unter Druck. Da verfehlte Ingrid eine Zielscheibe. Sie hatte zu unsicher gezielt, um einem Schlag nach ihrem Kopf entgehen. Ivar griff sofort noch schneller an, und diesmal konnte Ingrid nicht ausweichen. Der Stab traf mit voller Wucht den Bogen, und dieser fiel zu Boden. Ingrid war entwaffnet.

»Rückzug«, befahl Ivar.

Mit zwei Rollen rückwärts entfernte sich Ingrid gewandt von ihrem Ausbilder. Ivar setzte zur Verfolgung an, aber es war zu spät. Ingrid hatte sich umgedreht und verschwand im Wald wie eine Gazelle, die sich vor dem Wolf in Sicherheit bringt.

»Erstaunlich«, sagte Luca und schüttelte den Kopf.

»Spektakulär«, sagte Erika und klatschte Beifall.

»Beim Abendessen müssen wir Ingrid fragen, wie sie das macht. Das war großartig«, sagte Lasgol.

»Das kannst du glauben«, sagte Luca.

Wenn ihnen das Training in Schießkunst schon unglaublich vorkam, dann wurde das noch übertroffen vom Unterricht in Naturkunde, den sie einige Tage später beobachten durften. Neugierig traten sie näher. Lasgol war wirklich interessiert, Luca eher weniger und Erika gar nicht, wie sie gesagt hatte. Trotzdem kamen die beiden mit und sahen sich das Training an.

»Ist das nicht ...?«, fragte Erika überrascht, als sie den Ort des Unterrichts erreichten.

»Sugesen«, antwortete Luca. Dabei konnte er die mit Schlamm und Gras bedeckte Gestalt selbst kaum erkennen.

»Endlich ist er aufgetaucht«, sagte Lasgol und betrachtete ihn überrascht.

Sugesen war seit einer Woche nicht mehr im Schlupfwinkel gesehen worden, und es gingen allerlei Gerüchte über ihn um. Seine Gefährten in Naturkunde gaben keinen Hinweis, was vorging, und schürten die Vermutungen nur noch mehr. Offenbar hatte Annika sie gebeten, nichts zu sagen. Natürlich wollten dadurch erst recht alle wissen, was los war. Gerüchte flogen hin und her. Einige sagten, Sugesen hätte einen Unfall gehabt und läge in der Winterhöhle. Weil dort nur die Ausbilder Zugang hatten, konnte das niemand bestätigen. Andere sagten, er habe das Refugium verlassen, weil die Elitelaufbahn dessen, der im Wald überlebt, zu hart für ihn wäre.

»Er hat nicht aufgegeben«, sagte Erika.

»Anscheinend nicht. Ich habe mich auch schon gewundert«, bemerkte Lasgol. »Sugesen ist intelligent und sehr zäh.«

»Natürlich, auch wenn er sich ab und zu mit Isgord abgibt. Das schadet seinem Ansehen«, fand Luca. »Anscheinend hat er gerade eine Art Ausdauerübung beendet.«

Annika kam auf Sugesen zu und lächelte. »Du hast es geschafft«, sagte sie erfreut.

»Es war schwierig, aber ich habe es geschafft«, antwortete Sugesen hochzufrieden. Unter der Schlammschicht, die sein Gesicht und sein Haar bedeckte, war er kaum zu erkennen.

»Eine Woche ohne Wasser, Essen, Kleidung oder Waffen in den hoch gelegenen Wäldern. Das überstehen nicht viele. Aber bei dir wusste ich, dass du es schaffst. Was machen die Füße?«

Sugesen schaute hinunter. »Die ersten Tage hatte ich Probleme, aber inzwischen sind sie daran gewöhnt. Ich habe mir Arzneimittel aus geeigneten Pflanzen gemacht.«

»Damit hat man in der Regel die meisten Schwierigkeiten. Barfuß durch den Wald ist keine leichte Aufgabe.«

»Ich habe mich nach und nach daran gewöhnt, wie du mir geraten hast, Meisterin.«

Annika nickte. »Verletzungen?«

»Keine, die ich nicht mit dem Wissen behandeln konnte, das du mir geschenkt hast, Meisterin.«

»Das freut mich. Wie lange hast du nichts gegessen?«

»Ich habe jeden Tag gegessen, Meisterin. Der Wald bietet seine Früchte denen an, die sie zu finden wissen.«

»Gut gemacht.«

»Gehungert habe ich trotzdem, das will ich nicht bestreiten.«

»Hunger fördert den Erfindergeist.«

»Das kann ich bestätigen. Die Fallen, die ich gebaut habe, haben mich selbst überrascht.«

»Da erwarten dich noch viele Überraschungen«, versicherte Annika.

Sugesen lächelte. »Das Schwierige daran war nicht das Überleben, sondern den Spürhunden zu entkommen«, gab er zu.

»Der im Wald überlebt muss seine Umgebung und die Feinde überleben. Ein Soldat oder flüchtiger Verbrecher hätte Schwierigkeiten, dich zu finden. Solchen Gegnern würdest du mühelos entkommen. Ganz sicher. Aber der Feind hat auch Fährtenleser und Hunde. Das darfst du nie vergessen.«

»Bestimmt nicht. Er hat es mir nicht leicht gemacht, mich vor ihm zu verstecken.«

»Das ist auch nötig, denn darauf läuft die Übung hinaus. Jetzt geh dich waschen, und iss etwas Warmes, damit du wieder zu Kräften kommst. Dein Geist und dein Körper werden es dir danken.«

»Ich freue mich auf ein gutes Essen.«

Annika lächelte. »Das glaube ich. Geh und erhol dich. Du hast es dir verdient.«

Sugesen ging davon. Als er an Erika, Lasgol und Luca vorbeikam, grüßte er sie mit einer Handbewegung.

»Das nenne ich hartes Training«, sagte Erika kopfschüttelnd.

»Und dann heißt es, Naturkunde wäre etwas für Schlappschwänze«, sagte Lasgol.

»Das habe ich noch nie behauptet«, versicherte Luca.

Am anderen Ende entdeckte Lasgol Gonars, der äußerst sorgfältig Fallen zwischen einigen Bäumen in der Nähe platzierte. Da er eine Schwäche für Fallen hatte, konnte er sich das Zuschauen nicht verkneifen. Er machte Erika und Luca darauf aufmerksam, und sie gingen näher heran. Trotzdem hielten sie sich an den Sicherheitsabstand, um den Unterricht nicht zu stören.

»Ich frage mich, welche Art von Fallen das sind«, sagte Luca.

»Keine Ahnung. Von Weitem sehen sie für mich alle gleich aus«, sagte Erika.

»Wenn ihr genau hinschaut, seht ihr, dass sie verschieden sind«, sagte Lasgol, der mit zusammengekniffenen Augen alles beobachtete.

»Stimmt«, sagte Luca.

»Ich kann sie nicht unterscheiden«, sagte Erika und kniff die Augen noch fester zusammen, um besser sehen zu können.

»Sie sind mit verschiedenen Farben markiert. Die, die er jetzt aufstellt, hat eine weiße Markierung. Die vorherige hatte eine rote.«

»Seltsam«, sagte Luca nachdenklich.

»Jetzt sehe ich es auch«, sagte Erika. »Die, die er jetzt platzieren will, ist blau markiert.«

»Genau«, sagte Lasgol.

Sie warteten, bis Gonars seine Falle aufgestellt hatte. Dabei ließ er sich Zeit. Er suchte einen geeigneten Ort, baute sein Gerät sorgfältig auf und deckte es dann ab, bis es fast unsichtbar war. Schließlich nahm er die letzte, braun markierte Falle, stellte sie an ihren Platz und bedeckte sie mit Blättern, Zweigen und etwas Erde. Er ging sehr vorsichtig zu Werke, um sie nicht auszulösen.

»Wenn ich jemanden eine Falle stellen sehe, habe ich Angst, dass er sie versehentlich auslöst und einen Arm verliert«, sagte Erika.

»Ja, das kann vorkommen«, sagte Lasgol.

»Und es kann noch mehr als einen Arm kosten«, meinte Luca.

»Mir sind Bogen, Axt und Messer lieber«, sagte Erika.

»Ich mag Fallen«, widersprach Lasgol. »Wenn man vorsichtig mit ihnen umgeht, passiert auch nichts.«

»Nicht unbedingt«, sagte Luca.

Annika kam zu Gonars. Sie betrachtete das Gelände, wo Gonars die Fallen aufgestellt hatte, und untersuchte es. Sie schien nicht ganz überzeugt zu sein und verzog das Gesicht.

»Sie sind nicht optimal verteilt und verborgen. Darauf musst du stärker achten.«

»Ja, Meisterin«, sagte Gonars beschämt, weil er ihre Erwartungen nicht erfüllte.

»Schauen wir nach, ob die Fallen gut konstruiert sind. Hast du dich an meine Anweisungen gehalten?«

»Bis auf das letzte Komma.«

»Das hoffe ich. Lass sehen. Löse die erste aus.«

Gonars nahm Steine, stellte sich in sichere Entfernung und warf den ersten Stein auf eine Stelle, wo er eine Falle versteckt hatte. Ein metallisches Klicken war zu hören, die Falle schlug zu. Aus dem Untergrund schoss in einer feurigen Explosion eine hohe Flamme nach oben.

»Wow!«, rief Erika.

»Diese Falle hätte jeden in Brand gesteckt, der draufgetreten wäre«, sagte Luca mit großen Augen.

»Ich habe euch doch gesagt, dass Fallen genial sind«, sagte Lasgol lächelnd.

»Pff, genial.« Erika hob abwehrend die Hände.

Annika sah zu, wie die Flamme ausbrannte, und untersuchte dann die verkohlten Überreste der Falle.

»Gut gemacht. Die richtige Ladung und eine gut konstruierte Falle.«

»Danke, Meisterin«, sagte Gonars jetzt fröhlicher.

»Die nächste Falle«, bat Annika.

Gonars warf einen Stein auf die zweite Falle, die er gestellt hatte. Wieder erklang ein metallisches Klicken, und darauf folgte eine starke Entladung, als ob ein Blitz eingeschlagen hätte.

»Ich weiß, was für Fallen das sind«, sagte Lasgol. »Es sind Elementarfallen. Das hier ist eine Luftfalle, das vorher war eine Feuerfalle.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Luca.

»Ich mag schon normale Fallen nicht, und die hier noch viel weniger. Da möchte ich nicht in die Nähe kommen.«

»Und auch keine bauen?«, fragte Lasgol.

»Bauen schon gar nicht.«

Annika lobte Gonars, sie war mit der Falle zufrieden. Er aktivierte noch die nächsten beiden. Eine Wasserfalle löste eine Explosion aus, die alles im Umkreis von einem Schritt gefrieren ließ, und eine Erdfalle schleuderte blendenden Staub in die Umgebung.

»Mich werden sie nicht in der Nähe einer solchen Falle erwischen«, sagte Erika kopfschüttelnd.

Lasgol lächelte. »Ich finde sie fantastisch.«

»Schlecht war das nicht, das stimmt«, gab Luca zu.

Annika ging weiter zu Frida und Elina. Frida bereitete über dem Feuer in einem alten Kessel einen Trank oder etwas Ähnliches zu. Sie rührte ihn mit einem Stock. Grünlicher Rauch stieg auf und verbreitete einen unangenehmen Geruch. Elina studierte ein riesiges Lehrbuch der Naturkunde. Laut las sie die Anweisungen vor, die Frida ausführte. Sie wirkten wie zwei Nachwuchshexen.

»Was macht euer Gebräu?«, fragte Annika.

»Dem geht es gut«, sagte Frida nicht sehr überzeugt.

»Sicher?«

»Ich muss sagen, es ist schwierig, so etwas hier draußen zuzubereiten. Können wir das nicht in der Sommerhöhle machen?«

»Natürlich könnten wir das, aber das ist nicht das Ziel der Übung. Ihr müsst lernen, Tränke und Gebräue mitten im Wald herzustellen, denn dort braucht ihr sie, nicht an einem sicheren Ort, wo ihr alle Materialien und Utensilien zur Hand habt. Diese Situation kommt selten vor.«

»Verstehe, Meisterin.«

»Du hast dann nicht einmal das Buch zur Verfügung«, sagte sie zu Elina, die so in den Text vertieft war, dass sie gar nicht aufgeschaut hatte.

»Nicht?«, fragte sie mit entsetztem Gesicht.

Annika schüttelte den Kopf.

»Dann ...«

»Der Kräuterexperte braucht keine Bücher, er trägt sein Wissen bei sich, wohin er auch geht.«

Elinas Gesicht wirkte überfordert.

Annika tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.

»Oh«, murmelte Elina. »Alles Wissen?«

»Alles.«

Elina seufzte verzweifelt.

»Niemand hat gesagt, dass es leicht wird«, sagte Annika.

»Es sind viele Bücher ... dicke Bücher.«

»Und du hast viel Verstand und ein gutes Gedächtnis«, erwiderte Annika.

Elina seufzte wieder.

»Es wird blau«, sagte plötzlich Frida, die in dem Kessel auf dem Feuer rührte.

»Blau, endlich!«, rief Elina.

»Ist das die Farbe, die wir brauchen?«, fragte Frida.

»So steht es im Buch.«

Die beiden schauten Annika an, aber die Ausbilderin sagte nichts. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete das Gebräu.

»Dann muss es nur noch abkühlen.«

»Mehr steht nicht im Buch.«

»Hast du auch keine Komponente übersehen?«

»Ich glaube nicht.« Elina vertiefte sich wieder in das Buch.

Aus der Ferne sahen Erika, Lasgol und Luca gespannt zu. Etwas stimmte nicht an der Situation.

»Was brauen sie da?«, fragte Erika.

»Keine Ahnung, und offenbar wissen sie selbst nicht genau, was sie tun«, sagte Luca.

»Annika hilft ihnen auch nicht«, stellte Lasgol erstaunt fest.

»Sie will es ihnen nicht zu leicht machen«, schloss Erika.

Sie warteten darauf, dass das Gebräu abkühlte. Frida und Elina tauschten nervöse Blicke.

»Es wird Zeit, es zu probieren«, sagte Annika.

Einen Augenblick blieb es angespannt still. Frida und Elina schienen nichts sagen zu wollen.

»Ihr müsst euren Kenntnissen und Fähigkeiten vertrauen«, sagte Annika.

»Ich probiere es«, beschloss Frida. »Ich bin Waldheilerin und habe den Trank selbst zubereitet.«

Annika schüttelte den Kopf.

»Nein?«

»Nein. Gerade als Waldheilerin darfst du nie als erste einen Trank probieren, der gefährlich sein könnte.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wenn dir etwas passiert, wer soll dann die anderen heilen?«

»Aber ich bin dafür verantwortlich.«

»Du bist dafür verantwortlich, am Leben zu bleiben, damit du den anderen helfen kannst. Nicht dafür, als erste zu sterben und die anderen ohne Hilfe zurückzulassen.«

»Die Meisterin hat recht«, sagte Elina. »Du darfst nicht als erste trinken. Das muss ich tun. Wenn dir etwas passiert, haben wir keine Heilerin mehr.«

»So ist es«, bestätigte Annika.

»Also gut.« Elina ging zum Kessel, betrachtete die blaue Flüssigkeit und seufzte. Sie trank einen großen Schluck.

»Geht es dir gut?«, fragte Frida sofort.

»Ich glaube ja.«

Annika sagte nichts.

Plötzlich griff sich Elina an den Bauch. Und schrie vor Schmerzen. Sie beugte sich vornüber und brach zusammen.

»Elina!«, rief Frida und kniete sich neben ihre Freundin.

»Der Trank ist misslungen«, sagte Annika.

Elina schrie vor Schmerzen.

»Was soll ich tun, Meisterin?«, fragte Frida mit vor Schreck geweiteten Augen.

»Ein Gegengift zubereiten«, antwortete Annika in aller Ruhe.

»Welches Gegengift?«

»Welches passt für diesen Fall?«

Frida überlegte einen Augenblick. »Der Magenreiniger.«

»Gute Wahl«, sagte Annika und nickte.

Frida stand auf und lief davon, um die Komponenten zu holen.

Annika betrachtete Elina, die stöhnend am Boden lag. »Das geht vorbei. Es ist nicht tödlich, nur schmerzhaft. Du musst einen Augenblick warten, bis Frida das Gegengift zubereitet hat.«

Elina nickte, hielt sich aber immer noch den Bauch.

Die Meisterin wandte sich ab und ging davon.

Erika, Lasgol und Luca sahen sich höchst verwundert an.

»Wir müssen ihr helfen«, sagte Erika.

Lasgol wollte sich auf den Weg machen, aber Luca hielt ihn zurück.

Annika schaute sie an. Mit dem Finger bedeutete sie ihnen, sich nicht einzumischen. Dann ging sie davon.

Lasgol staunte. Naturkunde war eine ungewöhnliche und zugleich brutale Spezialisierung. Er war froh, dass er zu Tierkunde gehörte.


Kapitel 20

Erika verbrachte den größten Teil des Tages damit, die Tierkunde-Bücher von Meister Gisli zu studieren. Je mehr sie las, desto mehr freute sie sich über alles, was sie lernte. Der Meister führte sie in die hoch gelegenen Wälder und in die Berge im Norden, um ihr zu zeigen, was in den Büchern nicht zu sehen war: die wilden Tiere in ihrer natürlichen Umgebung. Manchmal ging die Gruppe gemeinsam, bei anderen Gelegenheiten nur Gisli und Erika. Dann lehrte er sie spezielles Wissen, das sie begeistert aufsaugte.

»Du wirst nicht glauben, was wir heute durchgenommen haben«, sagte Erika zu Lasgol, als sie zum Abendessen in den Schlupfwinkel zurückkam. Sie war bei Sonnenaufgang aufgebrochen und den ganzen Tag draußen gewesen.

»Keine Ahnung, aber nach deinem Gesicht zu urteilen, muss es etwas Großartiges gewesen sein.«

»Und wie großartig!«

Axe und Luca kamen näher und wollten zuhören.

»Erzähl«, forderte Lasgol sie auf.

»Er hat mich in die Berge im Norden des Tals mitgenommen. Dort hat er mir Vögel aus der Region gezeigt, und einen ganz besonderen: den Norghanischen Schneeadler!«

»Ein majestätischer Vogel«, sagte Luca und nickte.

»Absolut spektakulär«, bestätigte Axe.

»Ich habe schon mal einen gesehen. Da bleibt einem die Luft weg«, stimmte Lasgol zu.

»Ich wusste nicht, dass sie so groß sind. Gisli hat gesagt, sie könnten ein ausgewachsenes Rentier tragen.«

»Und Kinder«, sagte Luca.

»Das hat mir der Meister erzählt, und ich war ganz erstarrt. Ich wusste gar nicht, dass es so starke Vögel gibt. Er hat mir erklärt, dass in Tremia Vögel leben, die einen ausgewachsenen Menschen hochheben und durch die Luft tragen können. In den Bergen im Osten gibt es den Grünkondor, der das kann, und im Süden, am großen Fluss durch die Wüste, lebt eine andere Art, der Feuervogel. Sein Gefieder sieht aus, als ob er in Flammen stehen würde, und er kann große Beutetiere hochheben. Von den Usik heißt es sogar, dass sie riesige Vögel zähmen, die in ihren Wäldern leben. Das ist ein unbestätigtes Gerücht, aber der Meister hält es für glaubwürdig.«

»Wenn er das meint, dann glaube ich es auch«, sagte Axe.

Luca nickte.

Lasgol überlegte, wie genial es wäre, einen solchen Riesenvogel zu sehen. Vielleicht hätte er eines Tages die Gelegenheit dazu, auch wenn er nicht daran glaubte. Ebenso wenig würde er wohl die fernen Länder kennenlernen, von denen man sich erzählte. Die undurchdringlichen Wälder der Usik lagen weit entfernt; um dorthin zu gelangen, musste man die Masig-Steppen durchqueren. Die Norghaner hielten sich von beiden Völkern fern, denn sie galten als unzivilisiert. Es hatte schon unzählige kleinere und größere Zusammenstöße gegeben.

»Dann hat der Adler seine Schwingen ausgebreitet, und wir konnten sehen, wie riesig er war. Ich war sprachlos.«

»Die großen Exemplare sind sehr beeindruckend«, stimmte Lasgol zu.

»Und er war ganz weiß, vom Kopf bis zur Schwanzspitze!«, sagte Erika begeistert.

»Stimmt, der norghanische Adler ist vollkommen weiß«, bestätigte Luca. »Die Adler in anderen Regionen haben einen weißen Kopf, aber ihr Gefieder ist dunkelbraun.«

»Ich dachte, bei den norghanischen wäre es genauso«, sagte Erika.

»Norghanische Adler sind viel beeindruckender«, sagte Lasgol. »Das hat mir mein Vater erzählt. Unsere Adler sind größer, und ihr schneeweißes Gefieder wirkt spektakulär.«

»Und wie. Was mich aber weniger beeindruckt hat, war seine Art zu jagen«, sagte Erika kopfschüttelnd.

»Warum?«, fragte Axe erstaunt.

»Wir haben beobachtet, wie er eine Bergziege erlegt hat.«

»Besser eine wilde Ziege als ein Schaf von einem Hirten«, sagte Luca. »Die jagen sie nämlich auch.«

»Stimmt, das hat der Meister gesagt. Der Adler wagt sich an alles, außer an große Raubkatzen. Aber darum geht es nicht, sondern um die Methode ...«

»Ziemlich blutig?«, fragte Axe.

»Noch schlimmer. Er hat die ahnungslose Ziege an einem steilen Felshang gepackt und davongetragen, während sie noch zappelte. Wisst ihr, wie er sie getötet hat?«

Lasgol und Luca schauten sich an. Sie kannten die Antwort.

»Nein, wie?«, fragte Axe.

»Er hat sie aus der Höhe fallen lassen. Es war furchtbar, mitanzusehen, wie sie über die Bergflanke nach unten stürzte, mit all den Felsen.«

»Oh«, sagte Axe und verzog das Gesicht bei der Vorstellung.

»Tiere suchen sich die einfachste Methode, an ihr Futter zu kommen«, sagte Lasgol.

»Sie fallen zu lassen, ist für den Adler am wenigsten anstrengend«, ergänzte Luca.

»Meister Gisli hat es mir erklärt. Das ist das Gesetz des Überlebens im Tierreich«, sagte Erika. »Trotzdem bekomme ich das Bild nicht mehr aus dem Kopf.«

»Keine Sorge, das vergeht«, sagte Axe und klopfte ihr freundschaftlich auf den Rücken.

»Ich weiß. Jetzt muss ich schnell etwas essen und dann weiter lernen. Es gibt so viel, was ich mir noch anschauen muss.«

Als Erika gegangen war, redeten ihre Freunde über sie.

»Sie wird es noch weit bringen«, sagte Axe. »Ich habe noch niemanden gesehen, der so viel und so lange lernt.«

»Na gut, Elina verbringt ihre Tage auch zwischen den Büchern«, sagte Luca.

»Stimmt.«

»Sie werden alle beide weit kommen«, fand Axe.

»Sie haben es auch verdient«, sagte Lasgol, der ihre Beharrlichkeit bewunderte, den ganzen Tag zu lernen.

Beim Essen unterhielten sie sich angeregt über das, was sie gelernt hatten, und darüber, wie viel Freude sie an der Spezialausbildung in Tierkunde und an Meister Gislis Unterricht hatten. Oft verbrachten sie den größten Teil des Tages in den Wäldern und Bergen, um den richtigen Ort für eine Lektion zu finden, und dadurch wurde sie noch interessanter.

In den folgenden vier Wochen besuchte Lasgol jeden Tag Ilsa und ihre drei Jungen. Gisli begleitete ihn, um sich davon zu überzeugen, dass sich die Verbindung zwischen Lasgol und Ilsa angemessen entwickelte. All das Wissen, das er dadurch erhielt, dass er so viel Zeit mit dem Meister verbrachte, erstaunte und erfreute ihn. Erika war neidisch, weil sie tagelang aus Büchern lernen musste, während er mehr direkten und praktischen Unterricht bei ihrem Ausbilder bekam. Lasgol erinnerte Erika daran, dass sie ebenfalls das Privileg hatte, Privatunterricht beim Meister in ihrer Elitelaufbahn zu erhalten, aber sie erwiderte, dass sie viel mehr Zeit mit Büchern als mit Gisli verbrachte. Da musste Lasgol ihr recht geben.

Mit der Zeit bemerkte Lasgol, dass Ilsa ihn weniger aggressiv anfauchte und ihn sogar mit dem eigensinnigen Jungtier spielen ließ, wenn es rebellisch wurde. Die anderen Schneeleoparden trauten Lasgol noch nicht, aber auch mit ihnen kam er langsam besser zurecht. Besonders erstaunlich war, dass Ilsa ihn nicht angriff. Noch nie hatte sie einen Prankenhieb oder Biss gegen ihn versucht. Das verwunderte ihn sehr. Es lag mit Sicherheit daran, dass er Gislis Anweisungen genau befolgte. Ein Glücksspiel blieb es trotzdem. Er hielt immer einen respektvollen Abstand zu der Leopardin.

»Der Schneeleopard ist ein majestätisches Tier«, sagte Gisli, während er Ilsa in ihrem Versteck beobachtete. Sie saßen drei Schritte von der großen Katze und ihren Jungen entfernt. Ilsa betrachtete sie aus jadegrünen Augen.

»Ja, das sind sie wirklich«, stimmte Lasgol zu. »Wie alle großen Katzen. Sie sind beeindruckend. Sie haben ein wunderschönes Fell, grauweiß, mit dunkleren Streifen und Flecken. Ich war erstaunt, wie weich und dicht es ist.«

»Das brauchen sie, um sich im Winter in den Bergen zu schützen und sich zwischen Schnee und Felsen zu tarnen. Deshalb sind sie auch so gute Jäger. Manche Fallensteller haben es auf ihr Fell abgesehen, und mehr als einer dieser Unmenschen hat seinen verdienten Lohn bekommen. Der Schneeleopard ist vielleicht kleiner als ein Tiger oder Löwe, aber er ist außerordentlich stark und beweglich.«

»Und aggressiv.«

»Ja, aggressiv und auf sein Revier bedacht. Deshalb ist es so schwer, mit ihnen zu flüstern.«

»Mit ihnen reden?«

»Es ist mehr als nur Reden. Es bedeutet, dass sie uns verstehen. Wir sagen dazu ›flüstern‹. Nicht zu verwechseln mit ›zähmen‹, denn das ist etwas ganz anderes. Wir flüstern mit den Tieren, gewinnen ihr Vertrauen und stellen eine Verbindung in Freundschaft und Respekt her.«

»Ich verstehe, Meister.«

»Sehr gut. Weißt du, dass ihre Pfoten mit Fell überzogen und so breit sind, dass sie wie Stiefel im Schnee wirken? Sie können damit ohne Probleme über eine Schneedecke laufen.« Gisli deutete auf Ilsas Pfoten.

»Sie sind wunderschön.«

»Der Schneeleopard ist der König der Jäger in den Bergen. Leise, stark, tödlich. Mit seinen riesigen Pranken und dem Schwanz hält er das Gleichgewicht an den steilen Hängen, wo andere Räuber abstürzen.«

»Die vier Pfoten sind riesig, im Vergleich zum übrigen Körper, und der Schwanz ist extrem dick und lang.«

»Weißt du, dass der Schneeleopard sich im Winter damit schützt?«

»Mit dem Schwanz?«

»So ist es. Er ist so dick, lang und dicht behaart, dass er wie eine Decke wirkt.«

»Das wusste ich nicht.«

»Ein Schneeleopard kann auch Tiere jagen, die dreimal so groß sind wie er.«

»Das ist beeindruckend.«

»Wirklich beeindruckend sind seine Sprünge. Ich würde sagen, er springt weiter als jede andere Katze.«

»Tatsächlich?«

»Und wie. Er greift die Beute überraschend an und stürzt sich mit einem großen Sprung auf sie. Mit dieser Technik ist er ein so guter Jäger. Die Beute kann ihn weder sehen noch hören, bis er über sie herfällt, und dann ist es zu spät.«

Das aufrührerische Jungtier kam zu Lasgol und stürzte sich mit einem Sprung auf sein Bein, als ob es eine Jagdbeute wäre. Lasgol spürte die Krallen, aber er hielt den Schmerz aus, und das Junge zog sich zurück und spielte mit seinem Stiefel. Lasgol lächelte und streichelte ihm den Kopf. Der kleine Leopard versetzte ihm spielerisch zwei Tatzenhiebe, und Lasgol ließ ihn seinen Arm angreifen.

»Anscheinend mag es dich.«

»Ja, es spielt gern mit meinen Armen und Beinen.«

»Wenn ein Schneeleopard ausgewachsen ist, zieht er ganz allein als tödlicher Räuber durch die Berge.«

»Ganz allein?«

Gisli nickte. »Sie sind Einzelgänger. Sehr unabhängig. Die Männchen haben weite Jagdreviere, die ihre Nachbarn nicht betreten, um keinen Kampf zu riskieren. Sie treffen sich nur zur Paarungszeit.«

»Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass sie in kleinen Gruppen umherstreifen.«

Der Meister schüttelte den Kopf.

»Es gibt viel, was du über den vierbeinigen König der Berge noch lernen musst.«

»Ist nicht der weiße Tiger der König?«

»Nicht im Hochgebirge. Ein Tiger ist massiger und weniger beweglich als ein Schneeleopard. Der Schneeleopard kann Steinböcke an äußerst steilen Hängen jagen, wo der Tiger nicht hinkommt.«

»Und in der Ebene oder auf weniger hohen Bergen?«

»Da hat der weiße Tiger in der Tat einen Vorteil«, sagte Gisli und zwinkerte Lasgol zu.

Bei jedem Besuch brachten sie Futter mit, damit Ilsa nicht jagen musste. So konnten sie mehr Zeit mit ihr verbringen. Das trug dazu bei, dass Ilsa Vertrauen zu Lasgol entwickelte. Er stellte keine Gefahr dar und lieferte Fleisch, das sie für ihren Wurf dringend brauchte. An diesem Tag hatten sie ein Stück von einem Hirsch dabei, den Lasgol erlegt hatte. Gisli war der Meinung, dass Ilsa das besonders gern mochte. Während die Familie das Fleisch verzehrte, erklärte Gisli, wie Lasgol erreichen konnte, dass Ilsa ihn akzeptierte. Lasgol hörte aufmerksam zu und prägte sich alles ein.

Er sah zu, wie die Mutter das Fleisch auf ihre Jungen verteilte. Sie waren jetzt etwa vier Monate alt und wurden nicht mehr gesäugt. Er freute sich, diese Szenen miterleben zu können. Ilsa wehrte ihn nicht ab, also machte er es wohl richtig und war mit sich zufrieden.

»Und was muss ich tun, damit sie mich respektiert?«, fragte er Gisli.

»Diese Technik braucht etwas mehr Zeit. Ich erkläre sie dir später.«

Lasgol nickte. »Und damit sie mir vertraut?«

»Du willst wirklich etwas lernen, wie?«

»Unbedingt. Hier bei den Leoparden zu sein, ist ein unglaubliches Erlebnis«, sagte er und betrachtete die Jungen.

»Das verstehe ich nur zu gut. Vertrauen ist das Schwierigste. Das schaffen nicht alle. Das Talent dazu ist angeboren. Wir werden sehen, wie du zurechtkommst, wenn es so weit ist.«

Lasgol nickte und dachte darüber nach. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass der Tierflüsterer eine schwierige Spezialisierung war, dabei aber unvergleichlich spannend. Jetzt erkannte er, dass sie seine Erwartungen noch übertraf.

Als sie gefressen hatten, legten sich die jungen Schneeleoparden schlafen. Lasgol und ihre Mutter beobachteten sie. Das Bild der friedlich ruhenden Familie neben ihm erfüllte Lasgol mit Ruhe und Freude. Er lächelte glücklich.

Weitere vier Wochen lang besuchte Lasgol die Leopardenfamilie jeden Tag. Die Jungen waren inzwischen etwas größer, und Ilsa ließ zu, dass er mit ihnen spielte. Im Grunde blieb ihr nichts anderes übrig, denn die Jungen waren sehr aktiv und gehorchten ihr nicht mehr. Sie spielten die ganze Zeit miteinander und stürzten sich auf Lasgol, sobald ihre Mutter abgelenkt war. Ilsa hatte es aufgegeben, sie zu verscheuchen, wenn sie mit Lasgol spielten. Das unternehmungslustigste, wagemutigste und kampflustigste Junge war ein Weibchen. Lasgol nannte es Ona. Sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, ihn anzugreifen. Zum Glück war das nur spielerisch, ihre Krallen und Reißzähne waren noch nicht voll entwickelt. Trotzdem kehrte Lasgol mehr als einmal mit Kratzern und Bisswunden in den Schlupfwinkel zurück. Astrid ließ immer wieder Bemerkungen fallen, dass sie eigentlich eifersüchtig werden müsste, wenn sie die verdächtigen Spuren in Lasgols Gesicht und an seinen Armen sah.

»Heute stellen wir die Verbindung auf die Probe«, sagte Gisli, als sie bei Ilsa in der Höhle waren.

Lasgol wurde nervös. Er wollte keinen Fehler machen und alle Fortschritte zerstören, die er bisher erreicht hatte. Noch weniger wollte er von Ilsa angegriffen werden. Das wäre schrecklich.

»Wie machen wir das?«, fragte Lasgol besorgt.

»Wir gehen mit der Familie auf die Jagd.«

Bisher hatten sie Ilsa noch nie begleitet, wenn sie jagte und ihre Jungen anleitete. Gisli hatte erklärt, dafür wäre es noch zu früh. Lasgol freute sich, dass dieser Punkt nun erreicht war, und hoffte nur, dass alles gut gehen würde.

»Ist es so weit?«

»Ich glaube schon.«

»Was muss ich tun?«

»Verhalte dich wie eins von ihnen und sag kein Wort.«

»Einverstanden.«

Ilsa führte die Schneeleoparden aus der Höhle, und sie machten sich auf den Weg nach Osten, um Beute zu finden. Lasgol und Gisli folgten ihnen. Anstatt wie sonst immer in den Schlupfwinkel zurückzukehren, gingen sie weiter hinter der Familie her. Ilsa blieb stehen, schaute sie an und knurrte, als ob sie fragen wollte, was sie hier wollten. Gisli und Lasgol hielten in geduckter Haltung an. Gisli sah Ilsa nicht an, und Lasgol folgte seinem Beispiel. Die Leoparden betrachteten sie neugierig, entfernten sich aber nicht von ihrer Mutter.

Die Schneeleopardin ging weiter. Die Jungen hielten sich neben Ilsa, beobachteten, lernten und waren fasziniert von allem, was bei jedem Schritt um sie herum geschah. Sie imitierten den Gang ihrer Mutter, die sich mit der Grazie und Heimlichkeit der großen Raubkatzen bewegte. Ohne Zweifel hatten die Kleinen die Instinkte von ihr. Nun lernten sie auch die Techniken und die Fähigkeiten, die sie brauchten, um durch ihr Revier zu streifen, Feinden wie dem Menschen auszuweichen und Beute zu erjagen, die sie mehrere Tage lang ernährte.

Gisli und Lasgol folgten ihnen geduckt und geräuschlos. An einem Bach blieb Ilsa stehen, untersuchte und beschnupperte das Gelände. Dann kam sie näher und trank. Die Jungen taten es ihr nach. In der Zwischenzeit warf Ilsa den Menschen einen herausfordernden Blick zu. Gisli und Lasgol näherten sich dem Wasserlauf und tranken unauffällig. Ilsa schien damit nicht ganz einverstanden, jagte sie aber auch nicht weg. Sie suchte weiterhin die Umgebung nach einem kleinen Beutetier wie einem Eichhörnchen oder Wildkaninchen ab.

Mit einem Sprung erreichte sie den tief hängenden Ast eines Baumes. Die drei Jungen folgten ihrem Beispiel. Es gelang ihnen zwar nicht im ersten Anlauf, aber sie probierten weiter, bis sie oben saßen. Das erste war die widerspenstige Kleine. Ona kletterte am Stamm hinauf, indem sie ihre Krallen in die Rinde schlug, und gelangte so zu ihrer Mutter. Ihre Brüder folgten ihr. Die Kleinen zeigten schon eine beachtliche Gewandtheit.

Gisli gab Lasgol ein Zeichen, und sie versteckten sich unter dem Baum, in dem Ilsa auf der Lauer lag. Lange Zeit warteten sie, ohne dass sich etwas regte. Ilsa und die Jungen warteten ebenfalls. Es schien, als ob die Leopardin etwas wüsste, was den Menschen entging. Lasgol nahm an, dass sie einem Tier auflauerte. Er täuschte sich nicht. Plötzlich sprang Ilsa von ihrem Ast und stürzte sich auf ein Wildschwein, das die Anwesenheit des Raubtiers nicht bemerkt hatte. Das Wildschwein quiekte schrill, wollte umkehren und fliehen, aber Ilsa hatte es bereits mit den Zähnen am Hals gepackt. Mit ihren starken Tatzen warf sie es auf die Seite und hielt es fest. Der Kampf dauerte nur wenige Augenblicke.

Die Jungen näherten sich und sahen zu, wie ihre Mutter die Jagd beendete.

Gisli und Lasgol kamen ebenfalls vorsichtig näher. Es war ein heikler Moment. Ilsa hatte ihre Beute erlegt und könnte die Annäherung der Menschen missverstehen. Sie schaute die beiden an und fauchte warnend. Gisli ging in die Hocke, damit Ilsa sich nicht bedroht fühlte, und Lasgol tat es ihm nach. Sie verhielten sich still. Die Leopardin sollte sehen, dass sie nicht daran dachten, ihr die Beute streitig zu machen. Kurz herrschte angespannte Stille. Ilsa betrachtete sie aus grünen Katzenaugen, vor allem Lasgol, und zeigte die Zähne. Er senkte den Blick und bewegte sich keinen Fingerbreit. So warteten sie, bis Ilsa endlich beschloss, die Beute wegzuschleppen.

Sie folgten ihr in kurzem Abstand.

»Das ist gut gelaufen«, sagte Gisli.

»Wirklich?«, erwiderte Lasgol, der nicht wusste, was gut gewesen sein sollte.

»Ja. Letztes Mal, als ich einen Schüler mit zu Ilsa gebracht habe, hat sie nicht zugelassen, dass er mit auf die Jagd kam.«

»Oh.«

»Das ist ein großer Schritt.«

Lasgol fühlte sich geehrt. »Respektiert sie mich?«

»Nein, das noch nicht. Aber wir sind ein großes Stück weitergekommen.«

»Sehr gut!« Lasgol strahlte.

Sie begleiteten die Familie bis zu ihrem Versteck, gingen aber nicht mit hinein.

»Gehen wir nach Hause. Wir wollen unseren Fortschritt heute nicht riskieren.«

»Ja, Meister.«

»Du machst das sehr gut. Diese Fähigkeit ist dir angeboren.«

Lasgol wusste nicht genau, was er damit meinte, aber er beschloss, das Kompliment dankend anzunehmen. Dass etwas für ihn gut lief, kam nicht gerade häufig vor, deshalb freute er sich über jeden kleinen Sieg.


Kapitel 21

Astrid und Lasgol hatten den späten Nachmittag mit einem Besuch bei Camu zugebracht und kehrten zum Abendessen und Ausruhen in den Schlupfwinkel zurück. Sie hatten so viel Spaß mit ihrem frechen kleinen Freund gehabt, dass sie die Zeit vergessen hatten. Ihre Gefährten hatten bereits gegessen. Zum Glück hob Ingrid immer etwas für sie auf, falls sie später kamen. Die »Spinner« aßen für gewöhnlich gemeinsam, und die beiden verspäteten sich öfter.

Eine leichte Brise streifte Lasgols Gesicht und brachte Düfte aus dem Wald mit, die ihm allmählich bewusst wurden. Er schaute zum Himmel. Er war klar und dunkel, der Mond gut zu sehen. Das kam in Norghana nicht häufig vor, denn meist verschwand er hinter Wolken. Der Anblick des Vollmonds und von Astrids stolzem Gesicht stimmte Lasgol gelöst. Sie lächelte ihn schweigend an, als ob sie wüsste, was er fühlte.

Lasgol war glücklich. Das war nicht immer so gewesen, eher im Gegenteil. Er hatte viele harte, unglückliche Tage und Nächte verbracht. Deshalb war ihm nur zu bewusst, dass er jeden Augenblick des Glücks wie einen Schatz bewahren musste, denn er wusste nie, was der nächste Tag oder die nächste Nacht bringen würden. Auch nicht an diesem schönen Abend in angenehmer Gesellschaft.

Ich muss jeden Tag mit Astrid und Camu, mit meinen Freunden auskosten und den Eisgöttern dafür danken. Wer weiß, was morgen passiert und ob wir es überleben.

»Du bist so nachdenklich heute«, bemerkte Astrid.

»Ich denke darüber nach, wie gut es mir geht. Und wie glücklich ich bin.«

»Das sehe ich an deinen Augen«, sagte sie lächelnd.

»Das liegt daran, dass du eine kleine Hexe bist.«

Astrid lachte. »Das nicht, aber dich kann ich lesen wie ein aufgeschlagenes Buch.«

»Umso besser, dann brauche ich dir nichts von mir zu erzählen.«

»Ich möchte aber, dass du mir alles von dir erzählst.«

»Warum? Wenn du es doch schon an meinem Gesicht ablesen kannst?«

Astrid blieb stehen. Lasgol hielt ebenfalls an und wandte sich zu ihr um.

»Du verstehst nicht viel von Frauen, oder?«

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Nein, kann ich nicht behaupten. Viggo sagt immer, ich hätte keine Ahnung.«

Astrid lachte laut auf. »Ich kann dich zwar lesen, aber trotzdem möchte ich, dass du mir alles erzählst. Dass du es mit mir teilst.«

»Ah, gut. Dann mache ich das. Und du auch? Teilst du alles mit mir?«

»Das wird zu viel für dein süßes Köpfchen. Das explodiert sonst noch«, sagte sie und lachte. Lasgol schüttelte den Kopf, und sie gingen weiter. Astrid ging neben ihm und küsste ihn auf die Wange. Lasgol wurde rot und war wieder glücklich.

An einem kleinen See, der unweit vom Schlupfwinkel in nordwestlicher Richtung lag, legten sie eine Pause ein. Lasgol mochte das blaue Wasser und die Ruhe, die es ausstrahlte. Es war ein friedlicher Ort, der ihm über schwere Zeiten hinweggeholfen hatte, vor allem, als Camu verschwunden war. Er blieb stehen und schaute auf das Wasser, das vollkommen ruhig dalag.

»Ein kostbarer Ort«, sagte Astrid.

»Vor allem nachts und bei diesem Mond.«

Astrid ging zum Wasser und betrachtete ihr Spiegelbild im Teich.

»Im Mondlicht ist er wie ein Spiegel aus Blau und Silber. Ich sehe mich ganz genau.«

Lasgol beugte sich vor und sah ebenfalls sein Spiegelbild im Wasser an. Es wirkte tatsächlich genau wie in einem Spiegel. Er hatte nicht oft Gelegenheit, sich selbst zu sehen. Spiegel waren unter Waldläufern selten. Jetzt hatte er den Eindruck, dass er älter geworden war, dass sein Gesicht reifer aussah. Er wurde zum Mann, und seine Züge ließen die Entwicklung erkennen. Sehe ich mehr meiner Mutter oder meinem Vater ähnlich?, fragte er sich. Er war sich nicht sicher. Ich denke, ich habe die Augen meines Vaters und das Gesicht meiner Mutter ... glaube ich. Er seufzte. Ich muss Martha fragen, was sie dazu meint. Sie hat beide gut gekannt. Ich kann es nicht wissen.

»Ich sehe älter aus. Das liegt bestimmt am Training. Dadurch entwickeln wir uns schneller als normal«, bemerkte Astrid.

»Ich auch. Ich glaube, ich sehe jetzt meiner Mutter ähnlich.« Lasgol konnte der Erinnerung nicht ausweichen.

Er hätte so gern mehr Zeit mit ihr verbracht. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, fühlte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Die schreckliche Szene ihres Todes stand ihm wieder vor Augen, und es schmerzte ihn. Er hob die Hand zum Hals, wo sein Waldläufer-Medaillon hing, und daneben etwas, das für ihn eine besondere Bedeutung hatte: der Anhänger, den ihm seine Mutter in ihrem letzten Augenblick übergeben hatte. Lasgol nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn. Ein eisblauer Edelstein in einem gravierten Silberring hing an einer silbernen Kette. Der Stein hatte die Größe einer Zwetsche. Er schien nicht besonders prächtig oder wertvoll, aber sein kaltes, intensives Blau wirkte ansprechend. Lasgol erlebte die Szene erneut und der Schmerz kam wieder. Tränen stiegen ihm in die Augen. Es tut mir leid, Mutter, ich konnte dir nicht helfen. Ich konnte dich nicht retten. Er versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Verzeih mir, ich habe dich im Stich gelassen. Er konnte sich nicht zurückhalten, die Tränen liefen ihm über die Wangen. Zwei Tropfen fielen auf den Edelstein.

Er leuchtete intensiv blau auf.

Lasgol blinzelte. Das musste ein Reflex des Mondlichts auf dem Teich sein, der auf den Stein fiel. Ja, das muss es sein, sonst ist hier kein Licht, dachte er, und eine weitere Träne fiel auf den Stein.

Wieder leuchtete er auf.

Lasgol staunte. Das war nicht normal.

»Hast du das gesehen?«, fragte er Astrid.

»Ja. Ein blaues Leuchten, das von deinem Anhänger ausging«, antwortete sie, die Augen misstrauisch zusammengekniffen.

»Ich dachte, es wäre das Mondlicht.«

»Nein, ich kann dir versichern, dass es keine Reflexion war. Es ist von dem Edelstein gekommen«, erwiderte sie.

Lasgol warf überrascht den Kopf zurück. Der Anhänger rutschte ihm aus der Hand und traf seine Brust. Dabei leuchtete er noch einmal auf, sogar noch intensiver.

»Bei den Eisgöttern!«, rief Astrid und griff nach ihren Waffen.

Lasgol schaute verblüfft zu, wie über der Oberfläche des Sees ein Bild entstand. Er war erschrocken und fragte sich, was vorging. Über dem Wasser formte sich ein Kreis, und darin konnte er zwei Gestalten ausmachen. Er erkannte sie allerdings nicht, denn die ganze Szene lag verschwommen im Nebel.

»Achtung, das ist Magie«, warnte Lasgol und deutete auf das Bild.

»Was soll das sein?«, fragte Astrid und beugte sich mit zwei Messern in den Händen vor, bereit zum Angriff.

»Ich weiß es nicht.« Lasgol atmete tief auf. Ein Kribbeln im Nacken sagte ihm, dass es sich um Magie handelte. Auf irgendeine Weise musste er diese Art Magie hervorgerufen haben. Es war nicht seine.

»Pass auf«, sagte er zu Astrid. »Es geht von dem Anhänger aus, von dem Edelstein. Da bin ich sicher.«

»Ist es gefährlich?«

Das wusste Lasgol nicht. Er konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden, das auf dem See entstand, wie mitten in einem großen, runden Spiegel. Er dachte daran, sich zurückzuziehen, eine sichere Entfernung zwischen sich und der seltsamen Erscheinung zu schaffen.

»Der Anhänger gehörte meiner Mutter, und sie hat mich gebeten, ihn nicht zu verlieren. Ich kann jetzt nicht weggehen, wenn er aktiviert ist. Ich muss bleiben und sehen, was geschieht, was diese Magie bewirkt.«

»Und wenn sie bösartig ist?«

»Das müssen wir herausfinden.« Er bezähmte seine Furcht und konzentrierte sich auf das Bild, das inzwischen klarer und weniger neblig erschien. Lasgol bemerkte, dass er die beiden Gestalten kannte, die jetzt deutlich hervortraten. Es waren Mayra und Dakon!

»Sind das etwa deine Eltern?«

Lasgol nickte mit Nachdruck. Er seufzte und konzentrierte sich darauf, wahrzunehmen, was sich abspielte, nicht nur mit den Augen, sondern mit allen Sinnen. Das Bild war nun vollständig. Die Gesichter seiner Eltern, die er jetzt scharf erkennen konnte, verrieten ihm, dass die Szene vor vielen Jahren stattgefunden haben musste.

»Es ist zu gefährlich ... Ich muss gehen«, sagte Mayra zu Dakon. Lasgol erkannte den Ort. Es war ihr Zuhause, sie standen vor einem heruntergebrannten Feuer.

»Nein, wir finden einen Weg«, sagte Dakon und schüttelte den Kopf.

»Wenn ich nicht gehe, verurteilen sie uns beide«, sagte Mayra mit verängstigtem Gesicht.

»Das wissen wir nicht genau.«

»Ich weiß es. Er wird uns umbringen.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich weiß es. Du musst mir glauben. Vertrau mir. Es ist der beste Ausweg für uns und das Königreich. Ich muss mich vergewissern, dass ihr in Sicherheit seid, und einen Weg finden, um ihn zu bekämpfen.«

»Ich will dich nicht verlieren, Liebste«, sagte Dakon und fasste sie an den Armen. Voller Sorge schaute er ihr in die Augen.

»Du verlierst mich nicht, wir sehen uns wieder. Wir bleiben in Kontakt, das verspreche ich.«

Dakon schüttelte den Kopf. »Wenn du gehst, verliere ich dich. Lasgol verliert dich.«

»Wenn ich bleibe, seid ihr verdammt. Das weiß ich.«

»Du hast keinen Beweis dafür, dass es so ist, wie du sagst.«

»Er ist ein Wandler, nicht dein Freund Uthar, und ich weiß es. Eines Tages wirst du es auch sehen, aber dann ist es für alle zu spät. Ich muss gehen, jetzt. Er hat mich in Verdacht.«

»Ich kann es nicht glauben.«

»Liebst du mich? Vertraust du mir, Liebster?«

»Von ganzem Herzen«, antwortete Dakon ohne jeden Zweifel.

»Dann musst du mir in dieser Sache helfen.«

»Was hast du vor?«

»Wir täuschen meinen Tod vor.«

Dakon seufzte. »Wo gehst du hin?«

»Auf den Vereisten Kontinent. Dort habe ich Freunde.«

»Es ist zu gefährlich.«

»Wenn ich bleibe, ist die Gefahr noch größer. Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir oder Lasgol etwas zustoßen würde, Liebster.«

Eine lange Stille breitete sich aus. Lasgol sah den Schmerz in den Augen seines Vaters, die Angst vor der Trennung und davor, die Frau, die er mehr als sein Leben liebte, für immer zu verlieren.

»Bist du sicher, dass Uthar ein Wandler ist?«

»Ganz sicher.«

»Gut. Ich helfe dir, auch wenn ich es nicht glaube und es mir irrsinnig vorkommt. Ich liebe dich und werde dich immer unterstützen, auch in den schwierigsten Situationen.«

»Danke, Liebster«, sagte Mayra und küsste ihn leidenschaftlich.

»Wann?«, fragte Dakon resigniert.

»In drei Tagen.«

»Gut. Ich bereite alles vor.«

Das Bild verschwamm langsam wieder.

»Nein, ich will mehr sehen! Bleibt hier!«, schrie Lasgol.

»Beruhige dich, das könnte eine List sein«, sagte Astrid.

Zu Lasgols Verzweiflung löste sich das Bild in Nebel auf, und einen Augenblick später verschwand es vollständig. Lasgol fluchte leise.

»Du hast es aber gesehen, oder?«

»Ja, ich habe es auch gesehen«, bestätigte Astrid. Sie näherte sich dem Ort, wo die Szene gerade noch zu sehen gewesen war. Es war keine Spur mehr vorhanden.

»Was bedeutet dieser Zauber? Der Edelstein? Die Bilder?«

Astrid zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Glaubst du, es ist wirklich so geschehen, wie wir es beobachtet haben?«

»Ja, ich glaube, dass es wirklich so geschehen ist. Dieses Gefühl hatte ich. Als ob ich eine Szene aus der Vergangenheit meiner Eltern miterlebe. Etwas, was wirklich passiert ist.«

»Den Anhänger hat dir deine Mutter gegeben. Das hatte doch bestimmt einen Grund.«

»Wenn ich den nur wüsste«, sagte Lasgol betrübt. Er verstand nicht, was sich abgespielt hatte.

Er versuchte, den Edelstein noch einmal zu aktivieren.

»Willst du ein neues Bild erscheinen lassen?«

»Ja, aber es geht nicht. Ich versuche es mit der Gabe.«

Auch das schlug fehl. Nichts geschah. Lasgol fühlte sich zugleich frustriert, verwirrt und traurig, aber auch froh, seine Eltern gesehen zu haben.

Astrid schenkte ihm ein Lächeln und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir werden das Geheimnis des Edelsteins schon noch entdecken. Aber jetzt gehen wir lieber nach Hause.«

»Ja, das ist sicherer.«

Sie kehrten in den Schlupfwinkel zurück. Unterwegs schwiegen beide.

»Heute seid ihr ja noch später dran als sonst. Ich habe euch etwas vom Abendessen aufgehoben«, sagte Ingrid.

»Danke«, antwortete Lasgol ernster, als er wollte.

Sie setzten sich zum Essen. Lasgol ging alles, was geschehen war, weiter im Kopf herum. Astrid erging es ebenso.

»Alles in Ordnung? Ihr seid so ernst«, fragte Ingrid und sah sie misstrauisch an.

»Wir müssen dir etwas erzählen«, sagte Lasgol und wechselte einen Blick mit Astrid.

»Schlimm?«

»Nein ... Ich weiß nicht ... Ich hoffe, dass es nicht schlimm ist.«

»Ich helfe dir, ganz egal, was es ist. Das weißt du.«

Lasgol nickte. »Ja, das weiß ich. Danke.«

»Und jetzt erzähl. Was war los?«

Lasgol berichtete, was mit dem Anhänger seiner Mutter geschehen war.

»Äh ... Nein, das muss nicht unbedingt schlimm sein«, sagte Ingrid.

»Wie, nicht schlimm? Es ist verdammte Magie!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Sie drehten sich um und sahen Viggo, der sie belauschte.

»Viggo!«, fauchte Ingrid.

»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du mir nicht nachspionieren sollst«, schimpfte Lasgol.

»Wenn ich dir nicht nachspioniere, wie soll ich dann erfahren, was los ist?«

»Es ist hinterhältig«, sagte Astrid.

»Das ist nichts Persönliches, ich spioniere hinter allen her.«

»Es könnte eine Erinnerung sein.« Ingrid kam zum Thema zurück.

»Ja, das habe ich auch gedacht.«

»Und wie ist die Erinnerung in den Anhänger gekommen?“, fragte Viggo. „Ich sag’s euch: mit Magie, von der Sorte, die Ärger macht.«

»Stimmt, der Anhänger scheint verhext zu sein.«

»Oder verzaubert«, sagte Lasgol.

»Was ist der Unterschied?«, fragte Ingrid.

»Gar keiner, beides ist Magie, und deshalb ist beides schlecht«, sagte Viggo.

»Na gut, so weit waren wir schon. Es ist magisch«, schloss Ingrid.

»Es scheint nicht bösartig zu sein«, meinte Astrid.

»Das wäre eine voreilige Schlussfolgerung. Wir wissen noch nicht, was der Anhänger alles vermag«, sagte Viggo.

»Bis jetzt hat er mir nur eine Szene mit meinen Eltern gezeigt. Eine Erinnerung.«

»Und wer sagt, dass er dich nicht in einer einschließen kann, sodass du verschwindest?«

»Das glaube ich nicht. Von solcher Magie habe ich noch nie gehört.«

»Dass du sie nicht kennst, heißt nicht, dass es sie nicht gibt«, sagte Viggo.

»Willst du den Anhänger näher untersuchen?«, fragte Ingrid.

Lasgol überlegte und nickte langsam. »Das muss ich. Es sind meine Eltern.«

»Das verstehen wir«, sagte Astrid und legte ihm den Arm um die Schultern.

»Ich verstehe das überhaupt nicht. Magie lässt man am besten in Ruhe. Wenn du jetzt durch diesen Zauber den Verstand verlierst?«, sagte Viggo.

»Wir könnten einen Mittelweg wählen«, sagte Ingrid.

»Und zwar welchen?«

»Du aktivierst den Anhänger nur, wenn jemand von uns in der Nähe ist und dir helfen kann, falls die Sache schiefgeht.«

Lasgol schaute die drei an und nickte. »Gute Idee.«

»Perfekt. Dann sind wir uns einig«, sagte Ingrid.

»Ihr werdet schon sehen, dass wir damit in Schwierigkeiten geraten, in magische noch dazu«, murrte Viggo und ging davon.

»Hör nicht auf ihn. Alles wird gut«, sagte Astrid.

Lasgol lächelte sie an und hoffte, dass sie recht behielt. Sie würden sehen.


Kapitel 22

Aren, der Grüne oder Chamäleonspäher, wie diese Laufbahn öfter genannt wurde, bereitete Fallen vor. Das Ziel der Übung war, so schnell wie möglich praktisch unauffindbare Fallen im Gelände zu verteilen, und dann in der Vegetation unterzutauchen, als ob er nie dagewesen wäre.

Ingrid und Lasgol hatten die nötige Erlaubnis bekommen und beobachteten das Training. Sie waren überrascht, wie Aren an die Sache heranging. Seine Fallen und er selbst schienen spurlos zu verschwinden. In Englas Augen war er natürlich nicht schnell genug, und auch die Tarnung ließ zu wünschen übrig. Deshalb tadelte sie ihn streng.

Lasgol schaute Ingrid verwirrt an. »Hast du etwas bemerkt?«

»Weder ihn noch die Falle, und dabei habe ich doch gesehen, wo sie sein müssten.«

»Aber für Engla macht Aren es immer noch nicht gut genug.«

»Ich habe den Eindruck, dass es ihr niemand recht macht.«

Lasgol nickte. »Die Ausbilder stellen hohe Anforderungen.«

»Vor allem Engla und Ivar.«

»Stimmt. Gisli ist viel freundlicher.«

»Da hast du ja Glück.«

»Ich bin wirklich froh darüber, wie Meister Gisli uns unterrichtet.«

»Ich will Meister Ivar nicht kritisieren. Seine Methoden sind grob, aber effektiv, das kann ich bestätigen.«

Als nächstes beobachteten sie auch Jorgen, den Attentäter der Wälder, beim Training. Das war keineswegs einfach. Von ihm war wenig zu sehen, denn seine Fähigkeiten, sich unbemerkt im Unterholz zu bewegen, hatte sich sehr verbessert. Er war kaum auszumachen. Es war schon beeindruckend, wenn jemand stillstand wie eine Statue und deshalb im Gebüsch nicht zu entdecken war. Jemanden in schneller Bewegung nicht zu bemerken, grenzte an ein Wunder.

»Wenn er sich weiter so verbessert, bekommen wir ihn gar nicht mehr zu sehen«, bemerkte Lasgol.

»Ich habe sowieso schon Mühe, seiner Spur zu folgen, und ich strenge mich wirklich an. Es scheint, als ob ihn der Wald verschluckt.«

»Ja, und wenn du dann ankommst, taucht er wie aus dem Nichts auf und schneidet dir die Kehle durch.«

»So sieht es aus. Erinnere mich daran, nicht in ein Gebüsch zu gehen, in dem sich ein Attentäter der Wälder versteckt.«

Lasgol lächelte. »Dazu wirst du kaum Gelegenheit haben.«

»Oh, wart nur ab. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Aber wenn sie mich schicken, einen Attentäter der Wälder zu fangen, kann ich dir versichern, dass ich nicht in so ein Gestrüpp gehen werde.«

»Was würdest du denn tun?«

Lasgol überlegte. »Ich würde den Wald anzünden und warten, bis er herauskommt.«

Ingrid nickte lächelnd. »Egil und du, ihr habt eben Köpfchen. Eine Menge davon. Das ist eine geschickte Lösung.«

Lasgol erwiderte das Lächeln. »Das war eher eine Idee der Verzweiflung als Köpfchen.«

»Das sind manchmal die besten.« Ingrid lächelte immer noch.

Plötzlich sahen sie Jorgen beneidenswert flink einen Baum hinaufklettern. Lasgol war im Klettern auf Bäume jeder Art und Höhe immer gut gewesen, trotzdem war er von Jorgens Gewandtheit überrascht. Dieser ließ sich von einem Ast fallen. In den Händen hielt er ein Messer und eine Axt, die leichter und schlichter wirkten als die normalen Waldläuferwaffen. Kaum war er auf dem Boden gelandet, hieb er mit beiden in die Luft und rollte ab. Einen Augenblick später kletterte er wieder auf den Baum und wiederholte den Absprung und den Angriff.

»Erinnere mich daran, dass ich nicht unter einem Baum vorbeigehe, auf dem Jorgen sitzt«, sagte Ingrid bewundernd.

»Ich muss besser klettern lernen.«

Engla kam auf Jorgen zu und korrigierte seine Kletterkünste, die Sprünge und den Angriff. Sie war offenbar nie zufrieden. Jorgen hörte aufmerksam zu und versuchte, die Korrekturen umzusetzen.

»Jetzt eine andere Übung«, befahl Engla.

Jorgen steckte die Nahkampfwaffen in den Gürtel und holte den Jagdbogen hervor, den er auf dem Rücken trug. Er legte einen Pfeil auf und verschwand nach drei Schritten im Unterholz. Sofort warf Engla einen Apfel in die Richtung, in die Jorgen verschwunden war. Ein Pfeil flog aus dem Gebüsch und traf den Apfel, bevor er den Boden berührte.

»Wow!«, rief Lasgol.

»Er hat ihn gespalten«, sagte Ingrid staunend.

»Und ich sehe Jorgen gar nicht.«

»Ich auch nicht.«

Engla warf einen zweiten Apfel etwas weiter in den Wald hinein. Wieder flog ein Pfeil aus dem Gebüsch und nagelte die Frucht an einen Baum.

»Beeindruckend!«, rief Ingrid.

»Ich sehe ihn immer noch nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Da hilft wirklich nur, den Wald anzuzünden«, sagte Lasgol.

»Auf jeden Fall.« Ingrid nickte. »Nie im Leben würde ich einen Fuß in den Wald setzen, in dem Jorgen sich versteckt.«

Lasgol sah, wie Engla auf die Stelle zuging, wo Astrid ihre Waffen vorbereitete, und spürte sofort einen Knoten im Bauch. Nicht bei Astrids Anblick, denn der erfreute ihn immer, sondern weil er fürchtete, dass sie mit Gift trainieren würde. Jeder Fehler bei der Zubereitung des Gifts oder des Gegengifts konnte für Astrid Leiden oder gar den Tod bedeuten.

»Nur die Ruhe, das geht alles gut«, sagte Ingrid, als sie sein angespanntes Gesicht sah.

»Ich weiß nicht ...«

»Engla ist eine erfahrene Ausbilderin und Astrid eine hervorragende Schülerin. Du wirst sehen, es geht alles gut.«

Lasgol war keineswegs ruhig, so sehr er auch versuchte, sich zu beruhigen.

»Zeig mir deine Waffen und die Präparate«, forderte Engla Astrid auf.

Astrid grüßte respektvoll und zeigte der Meisterin ihre Messer und die drei Fläschchen.

»Hast du die Präparate genau in dem Verhältnis und der Reihenfolge zubereitet, wie sie in den Büchern aufgeführt sind?«

»Ja, Meisterin.«

»Hoffen wir, dass du recht hast, sonst bekommst du es am eigenen Leib zu spüren.«

Lasgol gefiel das überhaupt nicht. Er trat einen Schritt vor, um die Übung zu unterbrechen. Ingrid hielt ihn fest.

»Du darfst nicht eingreifen.«

»Das geht schief.«

»Egal. Es ist ihre Entscheidung.«

»Ich kann nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.«

»Wenn du störst, wird dir das keine von beiden verzeihen.«

Lasgol schaute Ingrid verständnislos an. »Von beiden?«

»Meisterin Engla, weil du ihren Unterricht gestört hast. Es ist ihre Gruppe, ihr Fachgebiet. Du kannst dich nicht einfach einmischen. Und Astrid wird dir nicht verzeihen, dass du ihr nicht zutraust, ihre Lektionen zu bewältigen. Ich würde es sein lassen. Du darfst nicht eingreifen. Lass es laufen, was passieren soll, passiert. Du hast nicht das Recht, dich einzumischen.«

Lasgol wurde klar, dass Ingrid recht hatte. Er fluchte leise.

»Meinetwegen«, gab er widerstrebend zu.

Engla gab Astrid mit dem Finger ein Zeichen, dass sie die schwarzen Lederhandschuhe ausziehen sollte.

»Sofort, Meisterin«, sagte Astrid. Ihre weißen Hände kamen zum Vorschein.

»Das erste Fläschchen. Schauen wir, wie es wirkt«, sagte Engla.

Astrid nickte und wischte die beiden gekrümmten Messer mit einem Tuch ab, das mit einer Flüssigkeit getränkt war. Damit sollten Überreste von früheren Substanzen entfernt werden, die noch an der Klinge haften mochten. Sie holte den ersten Behälter aus dem Gürtel und rieb die Schneiden damit ein. Dann verschloss sie ihn wieder und steckte ihn weg. Mit einer flüchtigen Bewegung rieb sie die beiden Dolche aneinander. Funken flogen, und einen Augenblick später brannten die Klingen.

Ingrid und Lasgol bestaunten die Feuerklingen, die Astrid erschaffen hatte.

Engla nickte zufrieden. »Das Feuer ist tödlich und der ideale Gefährte eines Elementarassassinen. Es lässt sich in fast allen Situationen anwenden, ein großartiger Verbündeter. Schauen wir, ob du die richtige Mischung hinbekommen hast.«

Astrid zeigte Engla die Waffen. Das Feuer loderte intensiv an beiden Klingen, ohne aber Astrids Hände oder Arme zu berühren. Die Mischung war exakt gelungen.

»Sehr gut. Jetzt die zweite Variante«, forderte Engla, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass das Feuer Astrid nicht verletzte.

Astrid löschte die brennenden Dolche und reinigte sie noch einmal mit dem präparierten Tuch. Sie nahm jetzt zwei Messer mit langer, schlanker Klinge für direkte Stiche. Auch diese wurden abgewischt. Dann bestrich Astrid sie mit einer blauen Salbe. Anschließend zog sie ein weiteres Fläschchen heraus und ließ einige Tropfen auf die Messer fallen. Die Flüssigkeit reagierte mit der Paste, und die Klingen leuchteten blau auf. Ein elektrischer Blitz sprang von einer zur anderen. Sofort bildeten sich mit lautem Knistern weitere Bögen.

»Sehr gut. Halte die Messer vor dein Gesicht und kreuze sie«, sagte Engla.

Astrid führte die Anweisung aus. Die Strombögen sprangen mit tödlichem blauem Funkeln von einem Messer zum anderen.

Lasgol bemerkte, dass sie Astrids Arme und Hände nicht berührten.

»Das dritte Präparat«, sagte Engla.

Astrid holte das nächste Paar Messer heraus, die kleinsten bisher, die zum Werfen gedacht waren, und rieb sie sauber. Aus einem weiteren Fläschchen ließ sie eine weiße Flüssigkeit auf die Klingen tropfen. Sie verschloss das Gefäß sorgfältig wieder und steckte es an seinen Platz in ihrem Gürtel. Von den Messern stieg ein weißlicher Dampf auf, der wenig Gutes erwarten ließ.

»Vorsicht«, warnte Engla.

Astrid stieß einen Schmerzensruf aus und ließ das linke Messer fallen. Das Gras rund um die Klinge begann zu gefrieren.

»Schnell, das Gegengift«, sagte Engla zu Astrid. »Sonst kostet es dich die Finger.«

Lasgol riss die Augen auf. Sein Herz machte einen Sprung. Ihre Finger waren in Gefahr? Warum? Dann wurde ihm klar, dass Astrid einen Effekt des Elements Wasser hervorgerufen hatte. Alles, was damit in Berührung kam, gefror. Wenn sie sich verrechnet und zu viel aufgetragen hatte, dann konnte es ihre Hand getroffen haben.

Astrid ließ das zweite Messer los und zog einen Behälter aus dem Gürtel. Sie öffnete ihn mit dem Mund, denn ihre linke Hand war gefroren und nicht zu gebrauchen. Dann goss sie den Inhalt über diese Hand. Von ihren Fingern stieg blauer Dampf auf. Astrid biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei.

»Bei den Eisgöttern, sie muss ihre Finger behalten«, flehte Lasgol.

Engla nahm Astrids Hand und untersuchte die Finger. »Die bleiben dran«, sagte sie. »Wenn wir fertig sind, geh zu Annika und bitte sie um eine ihrer Heilsalben. Die sind hervorragend.«

Astrid nickte ernst. Sie hatte offensichtlich Schmerzen.

Lasgol seufzte erleichtert.

»Was war dein Fehler?«, fragte Engla Astrid.

»Die Menge war passend für ein normal großes Messer, aber nicht für ein Wurfmesser, denn das ist kleiner.«

»Genau. Die Menge war korrekt, aber nicht für diese Waffe.«

»Es kommt nicht wieder vor, Meisterin.«

»Das weiß ich. Deine Finger werden dich immer daran erinnern.«

Astrid betrachtete ihre Hand und verzog das Gesicht.

»Denk daran, dass du mit Elementarmessern extrem vorsichtig sein musst. Elementareffekte verursachen schwere Verbrennungen, lähmende oder betäubende Entladungen. Wasser kann die Körperteile gefrieren lassen, die es berührt, das hast du am eigenen Leib erfahren. So, wie er mit dem gewünschten Effekt einen Gegner ausschaltet, kann ein Unfall auch den Naturmeuchler selbst außer Gefecht setzen. Verlass dich auf nichts, sei immer äußerst vorsichtig.«

»Das vergesse ich bestimmt nicht mehr«, sagte Astrid.

»Das hoffe ich.«

»Wenn du zu Annika gehst, bitte sie auch um eine Lektion in Elementarmischungen. Denk daran, dass alles, was in der Naturkunde gelehrt und genutzt wird, auch dem Naturmeuchler dient, um den Feind zu töten.«

»Darf ich selbst Experimente machen?«

Engla lächelte säuerlich. »So weit bist du noch nicht«, sagte sie und deutete auf Astrids verletzte Finger.

»Das würde ich aber gern tun.«

»Später. In deiner Spezialausbildung sind Experimente zulässig, um neue Gifte und Elementareffekte für deine Waffen zu entwickeln, aber sie sind gefährlich. Vorerst darfst du das nur mit meiner Erlaubnis und unter Annikas Aufsicht versuchen. Verstanden?«

»Ja, Meisterin.«

»Gut, dann geh jetzt und lass dich behandeln.«

Astrid entfernte sich, und Engla ging zu Viggo, der drei verschiedene Bewegungsabläufe trainierte. Einer diente zum Angriff, der zweite zur Abwehr und der dritte zum Gegenangriff. Lasgol wusste, dass Viggo diese Abläufe Tag und Nacht geübt hatte. Die Lektion in Bescheidenheit, die Engla ihm erteilt hatte, hatte gewirkt. Wenn Ingrid sich mit ihm stritt, zeigte Viggo immer noch seine bekannte gleichgültige Miene. Aber Lasgol wusste genau, dass er nur so tat, denn er verbrachte jeden freien Augenblick mit Training.

»Was hältst du von diesen Abläufen?«, fragte Engla, als ob sie ihn auf die Probe stellen wollte.

Viggo hörte auf und überlegte.

»Ich bin gespannt, was er sagt«, bemerkte Ingrid neugierig.

»Er sollte besser nichts Unüberlegtes sagen«, antwortete Lasgol.

»Allerdings.«

»Je mehr ich sie übe, desto nützlicher kommen sie mir vor«, sagte Viggo. Seine Stimme klang völlig ernst, ohne eine Spur Sarkasmus.

»Welche magst du am liebsten?«

»Die dritte, die Gegenangriffe.«

»Das habe ich mir gedacht. Lass sehen, ob du besser geworden bist.«

»Ich bin bereit«, sagte Viggo.

Engla holte das gefürchtete blaue Fläschchen aus dem Gürtel und goss die Flüssigkeit daraus auf die Klingen von Viggos Waffen, dann über ihre eigenen. Blaue Funken liefen über das Metall, Strombögen sprangen von Klinge zu Klinge.

»Aufstellung. Fang an.«

Viggo nickte und begann. Ausbilderin und Schüler bewegten sich synchron im selben Tempo. Engla griff an, Viggo wehrte ab und ging sofort zum Gegenangriff über. Engla wich aus oder blockierte. Wenn ihre Waffen sich berührten, stoben mit unangenehmen Geräuschen die Funken davon. Sie führten alle einstudierten Abläufe durch und hörten auf.

»Das war wirklich gut«, sagte Ingrid beeindruckt.

»Viggo hat auch ohne Pause geübt. Er kann das alles mit verbundenen Augen.«

»So viel Mühe gibt er sich?«

»Noch mehr.«

Ingrid sah nachdenklich aus. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Noch einmal. Diesmal schneller«, verkündete Engla.

»Ja, Meisterin«, sagte Viggo und machte sich bereit.

Sie begannen ihre Bewegungen, und tatsächlich führte Engla sie mit teuflischer Geschwindigkeit aus. Aber Viggo hinkte nicht hinterher. Die Messer trafen aufeinander, und die Funken flogen hin und her. Es war ein imposantes Schauspiel. Wegen der spektakulären Entladungen ebenso wie wegen der schnellen, flüssigen Angriffe, Blocks und Gegenangriffe der beiden. Viggo hielt den halben Ablauf durch, ohne getroffen zu werden, aber dann kam der gefürchtete Augenblick. Eine verspätete Abwehr kostete ihn eine Entladung an seinem Standbein. Er schrie vor Schmerz auf und versuchte, nicht zusammenzubrechen. Er beugte das Knie, denn er konnte das zitternde Bein nicht mehr kontrollieren.

Engla wartete schweigend ab, bis er sich gefasst hatte. Dann ging es weiter.

Angriffe, Blocks, Ausweichbewegungen und Gegenangriffe erfüllten die Luft mit blauen Funken bei diesem Tanz von Meisterin und Schüler mit seinen komplizierten Schritten und Bewegungen. Viggo wurde ein weiteres Mal getroffen, diesmal am rechten Arm. Die Waffe hielt er jedoch fest, obwohl der Arm unkontrolliert zitterte. Sein schmerzverzerrtes Gesicht zeigte, was es ihn kostete, sie nicht fallen zu lassen.

Sie setzten den Ablauf fort, und beim letzten Gegenangriff wich Viggo zu spät aus. Engla traf ihn ein weiteres Mal, diesmal in die linke Seite. Er blieb zuckend am Boden liegen, ließ aber seine Waffen nicht los.

»Gute Übung«, sagte Engla. »Ich sehe, dass du trainiert hast. Du bist sehr viel besser geworden. Das freut mich. Mach so weiter. In einer Woche treffen wir uns wieder.«

»Ja, Meisterin«, stammelte Viggo, immer noch am Boden.

Engla ließ ihn liegen und ging davon.

»Das war beeindruckend«, sagte Lasgol.

»Ja, muss ich sagen. Er hat das wirklich sehr gut gemacht«, sagte Ingrid überrascht.

»Sag ihm das, das baut ihn wieder auf.«

»Loben soll ich ihn? Nie im Leben.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch beide gleich stur.«

»Er ist ein Blödmann, ich nicht.«

»Na gut, dann lobe ich ihn eben. Er kann ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Ingrid und sah zu, wie Viggo versuchte aufzustehen.

Lasgol wusste, dass sie nicht hingehen durften, um ihm zu helfen. Also blieben sie stehen und beobachteten, wie er langsam auf die Beine kam. Viggo hatte sich in der Tat hervorragend geschlagen. Er war einfach unglaublich geschickt im Kampf mit Messern. Lasgol freute sich für ihn. Vielleicht würde er die Abschlussprüfung doch noch bestehen. Sie waren zwar von ihrem Training einiges gewohnt, aber die Abschlussprüfung würde ungeheuer schwierig werden. Lasgol drehte sich der Magen um, wenn er nur daran dachte.


Kapitel 23

Astrid und Viggo trainierten den Kampf mit Assassinenmessern in einer Senke östlich des Schlupfwinkels. Sie wiederholten die Bewegungsabläufe, die Engla für den nächsten Unterricht vorgesehen hatte. Die sollten sie so verinnerlichen, dass die Bewegungen fast instinktiv abliefen.

»Acht«, kündigte Astrid an und attackierte ihn mit dem rechten Messer.

»Neun. Diese Übungsfolgen sind ja wohl langweilig.« Viggo blockierte Astrids Markierungsmesser, das ihm einen Stich in den Bauch versetzen sollte.

»Zehn. Engla hat uns aufgetragen, sie zu trainieren«, antwortete Astrid und griff mit dem anderen Messer seine Kehle an.

»Elf. Deshalb sind sie immer noch langweilig«, sagte Viggo. Er zog den Kopf zurück, sodass Astrids Messer an seiner Nase vorbeiglitt.

»Zwölf. Mir kommt es eher so vor, als ob wir tanzen«, sagte Astrid und stieß mit beiden Messern nach Viggos Brust.

»Dreizehn. Ein komplizierter Tanz mit Waffen. Bei einem echten Ball wäre das ziemlich spektakulär.« Viggo bückte sich und stieß mit dem rechten Arm von unten her gegen Astrids Handgelenke, sodass ihr Angriff abgelenkt wurde. Die Messer fuhren über seinem Kopf vorbei.

Astrid drehte die Messer, um mit beiden Händen einen Stoß nach unten zu führen. »Vierzehn.«

Viggo griff mit einem schnellen Stoß zum Herzen an.

»Fünfzehn. Du bist tot. Übung beendet«, sagte Viggo.

»Ist mir recht. Tauschen wir die Plätze. Jetzt greifst du an und ich wehre ab«, sagte Astrid und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Alles in Ordnung? Du siehst nicht gut aus.« Viggo betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf.

»Nur ein bisschen müde, mehr nicht.«

»Sicher? Ich habe dich in Schnee und Eis durch den halben Norden rennen sehen, ohne dass es dir etwas ausgemacht hat.«

»Vielleicht ist mir das Essen nicht gut bekommen«, sagte sie und stellte sich auf ihre Position, um die Übung zu wiederholen.

»Wir können eine kurze Pause machen, wenn du willst. Wir trainieren schließlich schon den ganzen Nachmittag.«

»Du suchst nur eine Ausrede, um aufzuhören«, erwiderte sie lächelnd.

»Es ist eben zum Einschlafen.«

»Aber sehr nützlich«, sagte eine andere Frauenstimme.

Sie drehten sich um und sahen Ingrid vom Fluss her kommen.

»Was soll denn daran nützlich sein?«, fragte Viggo.

»Wie glaubst du denn, dass Soldaten den Kampf Mann gegen Mann mit Schwert oder Axt üben?«, erwiderte Ingrid.

»Woher soll ich das wissen? Sehe ich aus wie ein Soldat?«

»Du siehst aus wie der Knallkopf, der du bist.«

»Nerv nicht.«

»Das königliche Heer bringt seinen Soldaten ähnliche Abläufe bei, einfachere natürlich, und die müssen die Soldaten jeden Tag wiederholen. Die Unbesiegbaren des Eises haben komplexere Übungsabläufe als die, die ihr trainiert, für Schwert und Schild. Sie trainieren Tag und Nacht. Deshalb sind sie so gut.«

»Und woher willst du das wissen?«, entgegnete Viggo herausfordernd.

»Von meiner Tante.«

»Oh, stimmt.« Viggo sagte nichts mehr, offenbar fiel ihm wieder ein, was mit ihr geschehen war. »Na gut, im Heer sind sie vielleicht nützlich, aber wir sind Elitewaldläufer in Körperbeherrschung. Und das ist einfach langweilig.«

»Kann sein, aber es wirkt. Es hat sich bewährt, und deshalb wird es im Heer und auch hier eingesetzt. Wenn du die Bewegungen oft genug wiederholst, kannst du sie ausführen, ohne zu denken.«

»Und warum bist du jetzt hier und störst uns beim Training?«, fragte Viggo und deutete erst auf Astrid, dann auf sich.

»Ich wollte euch beim Training zuschauen und sehen, ob ich etwas Neues lernen kann.«

Viggo konnte nicht widerstehen. »Bei mir lernst du immer etwas Neues und Aufregendes.«

Für einen Augenblick wusste Ingrid nicht, was sie sagen sollte. Dann errötete sie vor Scham und Wut. »Red keinen Unsinn, trainier weiter! Pappnase!«

Viggo lächelte schelmisch und vollführte eine pompöse Verbeugung. »Machen wir weiter, Astrid?«

»Ich dachte schon, ihr würdet nie aufhören zu diskutieren. Ihr seid immer so unterhaltsam«, sagte sie. Inzwischen rann ihr deutlich sichtbar der Schweiß übers Gesicht.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du siehst krank aus und schwitzt ganz furchtbar.«

»Ich fühle mich ein bisschen schwach und mir ist heiß. Vielleicht habe ich mich erkältet. Mehr ist es nicht. Machen wir weiter.«

Viggo nickte. »Eins«, sagte er und griff mit einer schnellen Bewegung nach vorn an, das rechte Bein gebeugt. Er stieß nach Astrids Bauch.

»Zwei«, sagte sie und lenkte den Stoß mit dem linken Unterarm ab.

»Drei. Du bist ein bisschen langsam«, sagte Viggo. Er setzte den linken Fuß vor und stieß mit der linken Hand zu. Das Messer zielte wieder auf Astrids Bauch.

»Vier«, sagte Astrid und lenkte den Angriff mit dem rechten Unterarm ab, fast einen Augenblick zu spät.

»Fünf. Mach dich bereit«, sagte Viggo und stieß gegen Astrids Standbein.

»Sechs.« Zu Viggos und Ingrids Überraschung konnte Astrid das Bein nicht rechtzeitig wegziehen. Viggos Messer traf ihren Oberschenkel.

»Du bist wirklich sehr langsam. Mit dir stimmt etwas nicht«, sagte Viggo. Er griff nicht weiter an.

»Nein, es ist nichts ...« Astrid brach ab und fiel zu Boden.

»Astrid!« Viggo kniete sofort neben ihr, um ihr zu helfen.

»Was ist passiert?«, fragte Ingrid und lief herbei.

»Keine Ahnung. Sie ist schon den ganzen Tag so komisch.«

Ingrid legte ihr die Hand auf die Stirn. »Sie ist glühend heiß. Sie hat Fieber.«

»Bestimmt eine Erkältung.«

»Nein, das ist was Ernstes«, sagte Ingrid.

»Wie kommst du darauf?«

»Sie ist bewusstlos geworden, und ihr Puls ist ganz schwach.«

Viggo schaute sie entsetzt an. »Bringen wir sie zum Schlupfwinkel! Schnell!«

»Los!«

Sie packten Astrid unter den Armen und schleppten sie im Laufschritt zurück zum Schlupfwinkel. Dort angekommen trafen sie auf Frida und Elina, die aus dem Naturkundeunterricht zurückkamen. Gonars und Sugesen folgten einige Schritte hinter ihnen.

»Wo ist Meisterin Annika?«, fragte Ingrid in dringlichem Ton.

Die beiden schauten sie erstaunt an.

»Drinnen, sie braut einen Trank. Wir bringen ihr die Pflanzen, die wir für sie suchen sollten«, sagte Frida und deutete in den Schlupfwinkel.

»Was ist los?«, fragte Elina.

»Astrid ist krank«, sagte Ingrid scharf. Dann liefen sie weiter. Astrid war noch immer bewusstlos, ihre Füße schleiften am Boden.

Frida und Elina liefen hinter ihnen her. Gonars und Sugesen bemerkten, dass alle es eilig hatten, und setzten sich ebenfalls in Trab.

»Meisterin Annika!«, rief Ingrid, als sie in den Runensaal kamen.

»Meisterin!«, wiederholte Viggo.

Eilig steuerten sie die Herbsthöhle an.

»Was ist los?«, fragte Sigrid. Von den Rufen aufgeschreckt kam sie aus der Winterhöhle.

Ingrid und Viggo blieben stehen und drehten sich zu ihr um. Astrid hing hilflos zwischen ihnen.

»Mutter Spezialistin! Astrid geht es schlecht!«, antwortete Ingrid.

»Ein Unfall?«, fragte Sigrid und eilte auf sie zu.

»Wir wissen nicht, was passiert ist. Sie scheint krank zu sein. Ein Unfall war es aber nicht.«

»Wir haben trainiert, und sie ist ohnmächtig geworden«, sagte Viggo. »Dabei gehört sie zu den Härtesten, die ich kenne.«

Sigrid untersuchte Astrids Augen, prüfte ihre Temperatur und den Puls. »Gut, dass ihr sie gleich hergebracht habt«, sagte sie.

Aus der Herbsthöhle kam Annika in Schürze und Alchemistenhandschuhen. Sie erfasste die Situation sofort. »Bringt sie nach unten. Ich muss sie untersuchen«, sagte sie und bedeutete den beiden, sich zu beeilen.

Sie schleppten Astrid in den Bereich der Spezialisierung in Naturkunde.

»Legt sie auf das Bett«, sagte Annika und deutete auf eine Liege an der Wand.

Ingrid und Viggo legten Astrid vorsichtig darauf. Sie war noch immer bewusstlos und ihr Körper glühte.

»Geht bitte nach draußen«, sagte Annika und begann mit einer schnellen, gründlichen Untersuchung.

»Lasst sie in Ruhe arbeiten. Wartet draußen«, forderte Sigrid sie auf.

Ingrid und Viggo schauten einander besorgt an.

»Was fehlt ihr?«

»Das werden wir bald erfahren«, versicherte Sigrid. »Geht bitte nach draußen. Annika muss in Ruhe arbeiten können.«

»Na gut.« Viggo nahm Ingrid mit nach draußen.

Dort warteten Frida, Elina, Gonars und Sugesen.

»Was fehlt ihr?«, fragte Gonars.

»Wie geht es ihr?«, fragte Sugesen.

»Keine Ahnung. Sie wird gerade untersucht«, sagte Ingrid.

»Weiß jemand, wo Lasgol steckt?«, fragte Viggo. »Dem sollten wir Bescheid sagen.«

»Die Tierkundler sind bis ans Ende des Tals gezogen für ihre Arbeit mit den wilden Tieren«, sagte Frida.

»Sie kommen erst heute Abend wieder«, sagte Elina.

»Verdammt«, knurrte Viggo.

»Ihr passiert schon nichts. Sie ist bei Annika. Die bringt sie wieder auf die Beine«, sagte Ingrid.

»Sie ist eine hervorragende Heilerin«, versicherte Frida.

»Und sie kennt ihre Kräuter besser als jeder andere im Norden«, sagte Elina.

»Stimmt, ihr habt recht«, lenkte Viggo ein. »Es könnte ja auch etwas Harmloses sein.«

»Das bestimmt nicht«, sagte Ingrid.

Der Nachmittag verging, der Abend brach an. Während sie noch vor der Höhle warteten, stieß Molak zu ihnen. Alle saßen voller Sorge am Boden und sprachen kaum miteinander. Sigrid kam aus der Höhle und holte Ivar und Engla dazu. Das war alles andere als beruhigend. Sie kamen nicht wieder heraus.

Mit der Dunkelheit kehrten Meister Gisli, Lasgol, Luca, Erika und Axe zurück. Erstaunt sahen sie die Gruppe an dieser ungewöhnlichen Stelle zusammensitzen.

»Was ist hier los?«, fragte Gisli.

»Astrid ist krank geworden. Die Mutter Spezialistin und die anderen Eliteausbilder sind bei ihr«, sagte Ingrid.

»Uns haben sie gesagt, wir sollten hier draußen warten, damit Meisterin Annika in Ruhe arbeiten kann«, ergänzte Viggo.

»Astrid«, murmelte Lasgol erschrocken.

»Bleibt ihr hier«, befahl Gisli.

»Ich muss zu ihr«, sagte Lasgol und bahnte sich einen Weg zum Eingang.

Gisli hielt ihn an der Schulter zurück. »Wenn sie gesagt haben, ihr sollt hier draußen warten, dann wartet ihr hier draußen.«

»Meister, ich muss zu ihr. Ich muss wissen, dass alles gut ist.«

»Warte hier einen Augenblick. Ich schaue nach und komme gleich wieder.«

»Meister ...«

»Ich weiß. Warte hier.«

Gisli stieg in die Herbsthöhle hinunter.

Lasgol drehte sich zu Ingrid und Viggo um. »Haben sie nichts gesagt, wie es ihr geht?«

Viggo schüttelte den Kopf.

»Sie kommt schon wieder auf die Beine, mach dir keine Sorgen«, versicherte Ingrid.

»Was ist überhaupt passiert?«

»Sie ist in Ohnmacht gefallen, als wir zusammen trainiert haben. Sie hat Fieber«, berichtete Viggo.

»In Ohnmacht gefallen? Astrid?«

Viggo nickte.

»Dann ist es wirklich schlimm. Sie ist härter als jeder Fels«, sagte Lasgol sehr besorgt.

Im nächsten Augenblick erschien Sigrid und kam auf sie zu. Ihr Gesicht war ernst.

Lasgols Beine zitterten. »Nein, bitte nicht«, murmelte er.

»Astrid geht es schlecht«, sagte die Mutter Spezialistin ohne Umschweife.

Lasgol seufzte. Astrid war am Leben.

»Schlecht? Warum? Was fehlt ihr?«, fragte er verzweifelt.

»Sie wurde vergiftet.«
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»Vergiftet? Womit?«, fragte Lasgol schockiert.

»Es sieht so aus, als hätte sie Demenzglocke zu sich genommen.«

Lasgol war wie versteinert. Er war nicht in der Lage, auf Sigrids Worte zu reagieren.

»Den Giftpilz?«, fragte Frida befremdet.

»Es scheint so.«

Erst jetzt reagierte Lasgol.

»Sie wird aber wieder gesund?«, fragte er, obwohl er sich von seinem ersten Schrecken noch nicht erholt hatte. Er kam sich vor wie in einem Albtraum.

»Wir hoffen es. Annika tut, was sie kann. Sie hat ein Gegengift zubereitet und es ihr verabreicht. Das müsste ihr helfen.«

»Müsste?«, fragte Lasgol, dem diese vorsichtige Ausdrucksweise nicht gefiel.

»Demenzglocke ist sehr giftig. In solchen Fällen gibt es keine Garantie. Aber wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie zu retten.«

Das Ausmaß der Situation überforderte Lasgol. Er konnte nicht fassen, dass es hier um Astrid ging, dass sie sterben könnte. Das musste ein schrecklicher Albtraum sein. Es konnte nicht stimmen. Doch nicht Astrid!

»Hat sie viel davon eingenommen?«, fragte Ingrid. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat Annika uns erklärt, dass der Verstand stark in Mitleidenschaft gezogen werden kann.«

»Und man kann daran sterben!«, betonte Sigrid. »Wenn die Menge hoch genug ist oder wenn es ein stark konzentriertes Präparat war, kann die betroffene Person über Monate denkunfähig bleiben. Und es gibt keine Garantie, dass sie sich wieder erholt.«

Lasgols Herz setzte kurz aus. Er konnte Astrid nicht verlieren. Plötzlich war ihm schlecht vor Angst.

»Sie wird nicht sterben. Sie kann nicht sterben«, sagte er völlig entgeistert.

Sigrid seufzte.

»Die Menge, die sie vermutlich zu sich genommen hat, ist besorgniserregend. Sie könnte es überleben, aber ob sie bei Verstand bleibt, muss sich erst noch herausstellen. Jedenfalls lässt sich das momentan nicht beurteilen. Wir müssen abwarten, was Annikas Behandlung bewirkt. Und die dauert ihre Zeit.«

»Das ist doch absurd«, sagte Viggo auf einmal. Er hatte die Arme verschränkt.

Sigrid sah ihn an.

»Was?«

»Astrid würde niemals Demenzglocke zu sich nehmen.«

»Unachtsamkeiten und Unfälle kommen vor. Es wäre nicht das erste und nicht das letzte Mal«, antwortete Sigrid.

»Bei anderen vielleicht. Aber solche Fehler macht Astrid nicht«, beharrte Viggo.

»Wir sind alle Menschen. Und wir machen Fehler.«

»Nicht solche. Nicht Astrid.« Viggo schüttelte den Kopf.

»Jedenfalls muss sie jetzt erst einmal wieder gesund werden. Was Astrid konkret zugestoßen ist, können wir später noch herausfinden«, sagte Sigrid. »Geht wieder an eure Arbeit. Hier stört ihr nur.«

»Ich muss zu ihr«, bat Lasgol. Seine Stimme bebte vor Sorge.

Sigrid schüttelte den Kopf.

»Ich werde dir Bescheid geben, sobald es ihr etwas besser geht und du sie besuchen kannst. Jetzt müssen wir sie Annika überlassen. Sie ist in den besten Händen, das kann ich dir versichern.«

Lasgol ließ nicht locker. Er wollte unbedingt zu Astrid, die gerade um ihr Leben kämpfte.

»Nur ganz kurz. Bitte, Mutter Spezialistin.«

»Du willst doch, dass sie wieder ganz gesund wird, richtig? Dann solltest du dich jetzt auf keinen Fall in die Behandlung einmischen.«

Er hätte gern aufbegehrt, aber Sigrid brachte ihn mit einer entschlossenen Handbewegung zum Schweigen. Sie würde kein Bitten und Betteln akzeptieren. Die Mutter Spezialistin drehte sich um und verschwand in der Sommerhöhle. Die anderen zogen sich zurück, nur Ingrid und Viggo blieben bei Lasgol.

»Lass uns gehen«, sagte Ingrid freundlich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich muss sie sehen«, sagte Lasgol kopfschüttelnd. Er rührte sich nicht vom Fleck.

»Dann sieh sie dir an«, riet Viggo ihm.

Ingrid warf Viggo einen Was-soll-das?-Blick zu.

»Du hast Sigrid doch gehört. Sie lässt mich nicht zu ihr«, gab Lasgol zurück.

»Dann schummele dich hinein und sieh sie dir an. Nur von Weitem.«

Unschlüssig sah Lasgol ihn an.

»Sie sind in der Naturkundeabteilung. Wir können sie von einem benachbarten Bereich aus beobachten.«

»Können wir das? Ihr dürft da nicht rein«, mahnte Ingrid.

»Aber wie sollen wir sie sehen? Diese Abteilung liegt hinter einer hohen, dicken Holzwand.«

Viggo lächelte. »Ich weiß schon, wie. Vertrau mir.«

»Lasst das. Das gibt nur Ärger. Sigrid hat gesagt, dass wir nicht hineindürfen«, sagte Ingrid mit aller Autorität.

»Hör nicht auf sie«, sagte Viggo zu Lasgol. »Komm, ich helfe dir.« Er gab Lasgol ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Na gut«, sagte Lasgol.

»Ihr seid unmöglich«, klagte Ingrid. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Viggo duckte sich und näherte sich vorsichtig dem Zugang zur Sommerhöhle. Lasgol folgte ihm. Ingrid hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blieb grimmig zurück.

Leichtfüßig und absolut lautlos huschte Viggo wie ein Schatten über die Treppe in die Höhle hinunter. Lasgol gab sich größte Mühe, es ihm nachzutun, merkte aber, dass seine Schritte und Bewegungen im Vergleich zu Viggo weitaus geräuschvoller waren, als ihm lieb war. Die Sommerhöhle war von Öllampen beleuchtet, denen Viggo sorgsam aus dem Weg ging. Er rückte im Schatten vor.

Es gab hier unten vier große Arbeitsbereiche. Ein langer Gang führte von der Treppe aus zu der Felswand am anderen Ende. Von diesem Gang gelangte man durch vier Türen in die jeweiligen Fachbereiche. Die Abteilung Naturkunde lag hinten rechts. Vorsichtig eilten sie den Gang entlang. Lasgol gingen unzählige Gedanken durch den Kopf, und keiner davon war gut. Würde Astrid überleben? Würde sie ganz gesund werden oder würde sie dauerhaft den Verstand verlieren? Würde sie ihn erkennen? Oder ihn angreifen? Konnte sie in ihrem verwirrten Zustand umkommen oder selbst jemanden umbringen? Andere Gedanken waren noch schrecklicher.

Viggo gab ihm ein Zeichen. Lasgol war ein Stück zurückgeblieben, weil er in seinen Befürchtungen gefangen war. Die Angst schnürte ihm derart die Brust zusammen, dass er kaum atmen konnte. Er spürte einen Schmerz im Herzen, ein scharfes Stechen, das mit jedem Schritt schlimmer wurde. Um es zu lindern, schluckte er einige Male mühevoll.

Von hinten drang Sigrids Stimme heran. Sie redete mit Annika. Beide hielten sich im Bereich für Naturkunde auf. Viggo steuerte auf die Abteilung für Körperbeherrschung zu, die rechts gleich neben der Naturkundeabteilung lag. Dort war erwartungsgemäß alles verlassen. Lasgol warf einen Blick auf die Holzwand, die diesen Bereich von Naturkunde trennte.

Viggo schlich hinüber und legte lauschend ein Ohr an die Wand. Dann gab er Lasgol ein Zeichen, es ihm nachzutun. Daraufhin legte Lasgol das rechte Ohr an die Wand.

»Dieser Zwischenfall ist äußerst beunruhigend«, hörten sie Sigrid sagen. Ihre Worte klangen gedämpft und fern.

»Das stimmt allerdings«, bestätigte Engla.

»Es ist meine Schuld«, sagte Annika.

»Wie kann das deine Schuld sein?«, fragte Engla. »Sie ist meine Schülerin. Also bin ich für sie verantwortlich. Es ist ganz allein meine Schuld.«

»Weil ich ihnen am ersten Tag bei der Einführung in mein Fach diesen Pilz gezeigt habe. Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Es ist wichtig, dass sie die Giftpilze kennen. Deshalb ist es nicht deine Schuld«, sprang Gisli ihr zur Seite.

»Und auch nicht deine, Engla«, ergänzte Ivar. »Es war ein Unfall. Solche Dinge passieren nun einmal, das wisst ihr.«

»Ja, aber mir kommt es doch ziemlich ungewöhnlich vor«, fand Sigrid.

»Warum?«, fragte Annika. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Schüler sich vergiftet, sich verletzt oder die halbe Höhle in Brand setzt.«

Viggo hatte sich gebückt und tastete in etwa zwei Ellen Höhe die Wand ab, bis er etwas fand. Er winkte Lasgol zu sich, um ihm etwas zu zeigen. Dieser bückte sich ebenfalls und sah, worauf Viggo ihn hinweisen wollte. Da war ein Loch in der Wand. Als er das rechte Auge an das Loch legte, konnte er zwischen zwei Regalen auf der anderen Seite hindurchblinzeln, aber die Ausbilder standen vor Astrids Kopf. Er konnte nur den unteren Teil ihres Körpers wahrnehmen, der auf einem Feldbett lag.

»Das stimmt«, räumte Sigrid ein. »Dennoch ... Ich weiß nicht, aber ich bin beunruhigt.«

»Glaubst du, hier spielt jemand ein schmutziges Spiel?«, fragte Engla ganz direkt.

»Hast du diesen Pilz hier?«, wollte Ivar wissen.

»Ja. Da drüben auf dem Regal in dem Glas dort. Aber er ist deutlich gekennzeichnet und hat einen roten Stopfen. Alle wissen, dass sie die Gläser und Flaschen mit den roten Stopfen nicht öffnen dürfen«, erklärte Annika und zeigte auf eine Reihe Gläser, die auf diese Weise gekennzeichnet waren.

»Dann ist sie vermutlich ihrer eigenen Neugier zum Opfer gefallen«, meinte Ivar.

»Oder sie hat ihn dort gefunden, wo du ihn allen gezeigt hast«, sagte Gisli.

»Das können wir erst mit Gewissheit sagen, wenn sie wieder aufwacht«, sagte Engla, die sich jetzt von der Gruppe löste, um an das Kopfende von Astrids Bett zu treten.

»Ich werde einen Stärkungstrank für sie zubereiten«, beschloss Annika und begann, die erforderlichen Zutaten zusammenzusuchen.

Nachdem auch sie sich entfernt hatte, konnte Lasgol Astrid endlich sehen. Sie war bewusstlos. Ihr Gesicht war gespenstisch blass, und um ihre Augen hatten sich erschreckende lila Ringe gebildet. All die schlimmen Vorahnungen kehrten schlagartig zurück. Die Angst schnürte sein Herz zusammen, bis es fast zu bersten schien. Bitte stirb nicht. Lass mich nicht allein. Ich brauche dich. Ich will mit dir zusammen sein. Wir haben noch so viel Leben vor uns, eine Zukunft, die wir uns aufbauen können ... Er merkte, dass er die Luft anhielt, und musste sich zwingen, tief durchzuatmen. Da sah er, wie Astrids Brust sich bewegte. Es waren gleichmäßige Bewegungen, auf und ab. Sie atmete! Sie lebt! Es gibt noch Hoffnung. Bitte, werde wieder ganz gesund. Du musst kämpfen, das kannst du. Niemand hat einen so unbeugsamen Kampfgeist wie du. Kämpfe, mein Schatz.

»Wir müssen den Unterricht fortsetzen«, sagte Sigrid dann.

»Ja, das wäre das Beste. Diese Geschichte hat alle übel mitgenommen«, sagte Engla.

»Brauchst du irgendetwas?«, fragte Gisli Annika.

»Ja. Ich schreibe dir eine Liste. Momentan habe ich alles, was ich benötige, aber ich möchte auf jede Komplikation vorbereitet sein.«

»Ich helfe dir«, versprach Ivar.

»Sehr gut. Gehen wir.«

Ivar und Gisli zogen ab.

Lasgol sah Viggo an. Dieser legte einen Finger an die Lippen. Die zwei Elitemeister gingen zur Tür und dann durch den Gang zur Treppe, um nach oben zu steigen. Lasgol und Viggo blieben absolut still zurück. Schließlich bedeutete Viggo seinem Freund, dass sie verschwinden sollten. Lasgol konnte sich nur schwer losreißen. Er blinzelte noch einmal durch das Loch in der Wand. Annika verabreichte Astrid einen Trank, und Engla sah ihr mit ernster Miene zu.

»Gehen wir«, flüsterte Viggo Lasgol ins Ohr.

Da drehte Engla sich um, als hätte sie etwas gehört, obwohl das unmöglich war. Die Freunde befanden sich auf der anderen Seite der Wand und mehrere Schritte von ihr entfernt. Oder? Sie ging auf die Wand zu. Das war der Moment, von hier zu verschwinden. Lasgol warf einen letzten Blick auf Astrid. Kämpfe, gib alles, was du hast. Kämpfe und komm zu mir zurück. Ich warte auf dich.

Sie zogen sich zurück und schlichen extrem vorsichtig und geräuschlos die Treppe hinauf. Die beiden Männer waren nicht zu sehen. Eilig liefen sie in die Frühlingshöhle hinunter, wo die anderen Schüler sich versammelt hatten und auf Neuigkeiten warteten. Sie sahen ihnen entgegen.

»Und? Gibt es etwas Neues? Geht es ihr besser?«, fragte Ingrid sofort.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Sie ist immer noch bewusstlos. Annika kümmert sich um sie.«

Fast alle waren näher gekommen, um zu hören, was sie zu berichten hatten. Nur Isgord, Aren und Jorgen blieben in ihrer Ecke, redeten miteinander und sahen von Weitem herüber.

»Sie ist in guten Händen«, sagte Molak tröstend. »Wenn jemand eine Vergiftung meisterlich behandeln kann, dann ist das Annika.«

»Sie wird sie im Handumdrehen heilen und vollständig wiederherstellen. Astrid ist sehr stark«, sagte Luca.

»Du wirst schon sehen, es wird alles gut«, sagte Erika und umarmte Lasgol, um ihm Mut zu machen.

»Danke. Ja, es wird bestimmt alles gut.« Trotzdem traten ihm Tränen in die Augen.

»Na los, kümmert euch um euren Kram. Hier gibt es nichts zu sehen«, sagte Ingrid zu den anderen.

Die »Spinner« blieben bei Lasgol, die anderen zogen sich zurück und ließen Lasgol einmal Luft holen.

»Setz dich hin und ruh dich aus«, riet Ingrid ihm und klopfte auf das nächste Bett.

Gedankenverloren nahm Lasgol Platz.

»Wie konnte so etwas passieren?« Molak schüttelte verwundert den Kopf.

Auch Luca war ratlos. »Das ist sehr seltsam. Astrid wusste, dass dieser Pilz giftig ist. Ich weiß noch, wie wir herumgewitzelt haben, damit ein Pilzomelette zuzubereiten und es den ›Besten‹ zu servieren.«

»Ernsthaft?« Ingrid sah sich abrupt nach ihm um.

»Ja. Inzwischen finde ich das natürlich nicht mehr lustig, aber wir haben darüber geredet, nachdem Annika uns den Pilz im Wald gezeigt hatte.«

»Wenn Astrid den Pilz kannte — und wir alle kennen Astrid —, wie konnte sie sich dann damit vergiften?«, rätselte Ingrid.

»Das dachte ich auch gerade«, stimmte Erika zu. »Sie ist nicht mal in Naturkunde, also kann ich mir nicht vorstellen, dass sie etwas aus Annikas Vorräten verwechselt haben könnte.«

»Das ist sehr merkwürdig. Solche Fehler macht Astrid nicht. Nicht mit einer derart gefährlichen Substanz«, sagte Ingrid nachdenklich. Sie hatte die Arme verschränkt.

»Bestimmt war es ein Unfall. Es muss eine logische Erklärung geben. Wir sollten nichts Schlimmes darin sehen«, meinte Molak.

»Unser Kapitän Fantastisch ist immer so leichtgläubig, aufrecht und ehrenhaft«, stellte Viggo fest. »Er verkennt die Realität.«

»Das ist nicht der Zeitpunkt für ...«, wollte Ingrid einwerfen.

»Jemand hat sie vergiftet«, sagte Viggo voller Überzeugung.
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Alle sahen ihn überrascht an, denn diese Aussage hätte weitreichende Konsequenzen.

»Was redest du nur wieder für Unsinn?«, fuhr Ingrid ihn an.

»Ich sage nur, was passiert ist. Dass ihr zu gutgläubig oder zu einfältig seid, dies genauso deutlich zu sehen wie ich, ist nicht meine Schuld«, sagte er mit Nachdruck.

»Findest du diese Aussage nicht etwas voreilig?«, sagte Luca.

»Ganz und gar nicht.«

»Es könnte unzählige Gründe geben. Wir kennen nicht alle Tatsachen«, argumentierte Molak. »Derart üble Schlussfolgerungen dürfen wir nicht überstürzt ziehen.«

»Ich entscheide selbst, welche Schlüsse ich ziehe.«

»Du hast keinerlei Beweise«, wandte Ingrid ein.

»Ich kann logisch denken, weiß eine Menge und habe einen sechsten Sinn für derartige Dinge. Astrid würde sich niemals versehentlich vergiften. Dazu ist sie zu intelligent und zu vorsichtig. Außerdem kannte sie den Pilz, wie auch Luca erwähnte. Sie wusste, wie giftig er ist. Und mein Instinkt sagt mir, dass hier etwas faul ist. Das bedeutet, dass sie vergiftet wurde.«

»So etwas solltest du nicht einfach so behaupten«, fand Erika und zeigte dabei unauffällig auf Lasgol.

»Der weiß Bescheid. Oder er wird es bald wissen«, sagte Viggo.

»Rede nicht solchen Blödsinn!«, sagte Ingrid.

»Ich weiß es schon«, sagte Lasgol da.

»Jetzt sieh dir an, was du angestellt hast«, schimpfte Erika verärgert.

»Je schneller er es begreift, desto besser. Das senkt das Risiko für uns.«

»Risiko? Wovon sprichst du?«, fragte Ingrid mit frustrierter Miene.

Viggo hob einen Finger an seine Schläfe und tippte zweimal daran. »Denkt doch mal nach. Astrid wurde vergiftet. Jemand hier hat versucht, sie zu töten, aber das ist ihm nicht gelungen. Deshalb schwebt sie weiterhin in Gefahr. Und solange sie in Gefahr ist, sind wir es auch.«

Ein langer Moment des Schweigens schloss sich an, während alle Viggos Worte verinnerlichten.

»Er hat vollkommen recht«, sagte Lasgol und stand auf.

Molak öffnete beschwichtigend die Hände. »Jetzt beruhigt euch. Wir sollten keinen absurden Theorien nachjagen.«

»Wir sollten uns zusammenreißen und in Ruhe über die Sache nachdenken«, schlug Ingrid vor.

Erika wirkte wenig überzeugt. »Mir kommt diese Schlussfolgerung weit hergeholt vor.«

»Da bin ich Erikas Meinung«, sagte Luca. »Auch mir erscheint es schwer vorstellbar, dass Astrid sich versehentlich mit einem Pilz vergiftet haben könnte, der ihr bekannt ist. Aber Fehler kommen vor, selbst wenn du noch so intelligent und gut vorbereitet bist. Wer weiß schon, was geschehen sein mag? Vielleicht war es ein Irrtum. Das wäre mir lieber als die Alternative.«

»Ob dir ein Unfall als Ursache lieber wäre, ändert nichts an der Realität«, gab Viggo zu bedenken.

»Aber du weißt nicht, was passiert ist«, sagte Molak. »Du gehst davon aus, dass es ein Anschlag war, und das ist einfach übertrieben.«

»Warum bleiben wir nicht vorerst bei einem denkbaren Unfall? Zumindest, bis wir mehr Beweise haben«, schlug Erika vor.

»Weil es kein Unfall war«, sagte Lasgol mit fester Stimme.

Das wurde ihm zunehmend klar. Dass Astrid sich selbst vergiftet haben konnte, kam ihm immer absurder vor. Es war zu unlogisch. Es ließ sich zwar nicht absolut ausschließen, dass es sich um ein sehr ungewöhnliches Missgeschick gehandelt haben könnte, aber je länger er darüber nachdachte — und sein Kopf schwirrte vor Gedanken —, desto abwegiger erschien ihm diese Möglichkeit.

»Lasgol, du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen. Hör nicht auf diesen Holzkopf«, warnte Ingrid.

»Wir sollten abwarten, was Sigrid und die Eliteausbilder dazu sagen«, sagte Molak.

»Sagt unser großer Streber. Nein, wir müssen herausfinden, wer das getan hat. Die Ausbilder werden von einem Unfall ausgehen und fertig.«

»Was wir auch besser tun sollten«, sagte Ingrid.

»Nein. Sie glauben das, weil sie nicht wollen, dass unter ihrer Aufsicht etwas Schlimmes passiert sein könnte. Das würde sie bei Gondabar in ein schlechtes Licht setzen. Ich glaube nicht, dass sie der Sache nachgehen.«

»Du und deine verquere Denkweise«, rügte ihn Ingrid.

»So sind unsere Elitemeister nicht«, versicherte Molak. »Wenn es einen Ansatz gibt, dem sie nachgehen müssen, dann tun sie das auch. Ganz sicher!«

»Du bist dir in vielen Dingen sicher, die nicht der Wahrheit entsprechen.«

»Aber wenn du glaubst, dass jemand sie vergiftet hat, wer sollte das gewesen sein? Und warum?«, fragte Luca.

»Das sind schon bessere Fragen.«

»Nein, sind sie nicht«, protestierte Ingrid.

»Wenn es ein Angriff auf Astrid war, müssen wir nach dem Motiv suchen. Jeder Angriff, jeder Mord hat ein Motiv. Da kann vieles in Frage kommen, doch es muss mindestens eines geben«, überlegte Viggo. »Wenn wir das Motiv finden, finden wir auch den Attentäter.«

Molak legte beide Hände vor sein Gesicht. »Wir sollten es dabei bewenden lassen.«

»Nein, ich will hören, was Viggo zu sagen hat«, begehrte Lasgol auf.

»Aber Lasgol«, sagte Ingrid besorgt, »das tut dir sicher nicht gut.«

»Das entscheide ich lieber selbst«, gab er kurz angebunden zurück. Er wollte nicht grob werden, aber er kannte Ingrid nur zu gut und wusste, dass sie nicht nachgeben würde, wenn er nicht deutlich würde.

»Ich glaube auch, dass es nicht gut für dich wäre«, sagte Erika zu ihm.

»Ich weiß eure Sorge zu schätzen, aber ich möchte hören, was Viggo zu sagen hat. Lasst ihn weiterreden.«

»Motiv und Gelegenheit, das sind die Schlüssel für einen Mord. So habe ich es in meiner Kindheit gelernt. Darüber müssen wir nachdenken, um diesen Vorfall aufzuklären. Und so finden wir den Schuldigen.«

»Aber — wer sollte Astrid töten wollen? Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Luca.

»Ich zum Beispiel«, sagte Viggo.

Wortlos starrten ihn die anderen an.

»Rede keinen Unsinn«, sagte Ingrid.

»Das ist kein Unsinn. Denkt gut nach. Ich habe schon zweimal ihren Kopf gefordert. Ihr werdet euch erinnern, dass ihr nicht zugelassen habt, dass ich sie töte.«

»Wovon redet er da?«, wandte Molak sich an Ingrid.

»Das sind alte Geschichten.«

»Du wolltest sie ernsthaft umbringen? Sag mir, dass das nicht wahr ist!«, verlangte Molak aufgebracht.

»Das war nicht ernst gemeint«, sagte Ingrid, um die Sache herunterzuspielen. Sie warf Viggo einen warnenden Blick zu. Er sollte vorsichtig sein mit dem, was er sagte.

»Wir rivalisieren um den Spitzenplatz in Körperbeherrschung«, fuhr Viggo fort. »Ich könnte neidisch sein. Sie ist mit meinem besten Freund zusammen ... Das entfremdet ihn von mir. Sie bringt ihn gegen mich auf, und ich habe nicht viele Freunde, und ich neige nicht zum Einlenken. Sie stört mich. Mein Leben wäre viel besser, wenn es sie nicht gäbe.«

»Schon gut, verstanden«, sagte Ingrid. Sie verzog den Mund.

»Es muss jemanden unter uns geben, der ein Motiv hat, sie zu töten. Und den müssen wir finden.«

»Hast du jemanden in Verdacht?«, fragte Lasgol.

»Ich habe verschiedene Theorien und verschiedene denkbare Schuldige. Aber das ist ein Thema für den kleinen Kreis. Für die Schneepanther.«

»Kommt nicht in Frage. Wenn du etwas vorhast, will ich davon erfahren«, sagte Molak.

»Damit du es den Meistern stecken kannst? Lieber nicht.«

Molak drohte ihm mit dem Finger. »Wir beide werden noch einmal übel aneinandergeraten.«

»Das weiß ich schon lange. Ich fiebere diesem Tag ungeduldig entgegen.«

Diesmal ging Ingrid dazwischen.

»Keine Schlägereien! Darf ich euch daran erinnern, was Sigrid gesagt hat? Eine Prügelei, und ihr seid draußen!«

»Bitte lasst uns allein«, wandte sich Lasgol an diejenigen, die keine Schneepanther waren. »Das ist nichts Persönliches. Hier geht es um jahrelang gewachsenes Vertrauen.«

»Das verstehe ich. Mich kennt ihr kaum«, sagte Erika.

»Ich hoffe, dass ihr mich hinterher einweiht«, sagte Luca und senkte den Kopf.

»Das machen wir, keine Sorge«, versprach Lasgol.

»Geh«, bat Ingrid auch Molak.

»Mir gefällt das alles gar nicht«, sagte dieser sehr ernst und irritiert.

»Ich weiß. Aber trotzdem solltest du uns jetzt allein lassen.«

»Das sollte ich nicht! Wir sind ein Paar«, sagte er. Sein Blick verriet, wie verletzt er war.

»Bitte. Mach es mir nicht so schwer.«

Molak sah Ingrid noch kurz an, dann schüttelte er den Kopf und ging davon.

»Bist du jetzt zufrieden?«, fuhr sie Viggo wütend an.

»Sehr«, antwortete dieser und strahlte über das ganze Gesicht.

»Das wirst du mir büßen!«

»Das war es mir wert, euch Turteltäubchen mal streiten zu sehen.«

Ingrid wurde vor Zorn puterrot. Prompt hob sie die Faust, doch Lasgol hielt sie zurück.

»Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen.«

Da ließ sie den Arm sinken und warf Viggo nur einen giftigen Blick zu, den dieser freundlich erwiderte.

»Sag, was du zu sagen hast, und hör auf, mich so anzustrahlen«, sagte sie zu Viggo.

»Ich glaube, diese Geschichte hat noch einen weiteren Aspekt.«

»Was soll das heißen?«, fragte Lasgol verständnislos.

»Dass vielleicht nicht Astrid das eigentliche Ziel war.«

Da nickte Ingrid. Sie hatte verstanden.

»Es könnte eigentlich um Lasgol gehen«, sagte sie.

»Genau.«

Lasgol stutzte.

»Aber wenn es um mich geht, warum greifen sie dann nicht mich selbst an?«

»Dafür könnte es zwei Erklärungen geben. Entweder war es ein Anschlag, der schiefgegangen ist — dann wäre das Gift für dich bestimmt gewesen, aber Astrid hätte es erhalten —, oder sie benutzen sie, um dir indirekt Leid zuzufügen.«

»Das klingt logisch«, sagte Ingrid.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe gar nichts mehr.«

Viggo seufzte.

»Ich will es dir erklären. Es könnte sein, dass nicht Astrid das Opfer sein sollte, sondern du. Ist das so weit klar?«

»Ja.«

»In diesem Fall hätten sie versucht, dir das Gift zu verabreichen, aber durch einen dummen Zufall hat Astrid es an deiner Stelle bekommen.«

»Das klingt vorstellbar«, sagte Ingrid, die allmählich ihre Meinung änderte.

»Verstehe«, sagte Lasgol. »Aber ich habe keine Ahnung, wann das gewesen sein könnte.«

»Esst ihr nicht regelmäßig zusammen?«

»Doch, ja.«

»Und hast du heute mit ihr gefrühstückt und zu Mittag gegessen?«, fragte Ingrid.

»Ja. Ich habe ihr geholfen, das Frühstück zuzubereiten, und später hat sie mir beim Kochen geholfen.«

»Dann muss es bei einer von diesen beiden Gelegenheiten passiert sein.«

»Aber dann wäre ich doch auch vergiftet!«

»Nicht, wenn sie nur dein Essen vergiftet haben und ihr zufällig die Teller getauscht habt.«

»Die Teller haben wir in der Küche angerichtet.«

»Dann könnte es jeder hier gewesen sein«, folgerte Viggo. Er ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen.

»Falls es so ist — und ich behaupte nicht, dass es so wäre —, müssen wir einbeziehen, was Nilsa uns berichtet hat«, sagte Ingrid.

»Ja. Darauf wollte ich auch hinaus«, sagte Viggo.

»Glaubt ihr, dass die Verschwörer aus der königlichen Bibliothek dahinterstecken? Dass sie mich hier töten wollten?«, fragte Lasgol.

Viggo wiegte den Kopf hin und her. »Ich würde sagen, es sieht sehr danach aus. Es gibt ein Motiv und eine Gelegenheit. Motive sogar etliche, und was die Gelegenheit angeht ... Nun, wenn du viel Zeit mit einem Attentäter verbringst, ist es normal, dass er dich irgendwann töten will.«

Viggo verstummte und zuckte mit den Schultern.

»Das könnte sein, ja.« Ingrid nickte.

»Dann muss es einer von den Veteranen sein«, überlegte Lasgol. »Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer kommt es mir vor.«

»Ja, das glaube ich auch. Ich hatte Jensen im Auge, weil er schon derartige Aufträge für den König erledigt hat«, meinte Viggo.

»Jensen kann es nicht gewesen sein«, widersprach Ingrid. »Darüber hatten wir bereits gesprochen. Er musste gehen, weil er die Harmonieprüfung nicht bestanden hat.«

»Stimmt. Aber wir wissen nicht mit Gewissheit, ob er das Refugium verlassen hat«, sagte Viggo.

»Du meinst, er könnte noch hier sein?«, fragte Lasgol.

»Wenn das seine Mission war, schätze ich, dass er sie zu Ende bringen will. Er würde nicht nach Norghania zurückkehren, ohne es zu versuchen«, sagte Viggo.

Ingrid pflichtete ihm bei. »Das würden die Verschwörer nicht akzeptieren.«

»Ich verstehe.«

»Eine zweite Möglichkeit ist ebenfalls gut vorstellbar, nämlich, dass es nicht Jensen war, sondern einer von denen.« Viggo deutete mit dem Kopf kurz zu Isgord, Aren und Jorgen hinüber.

»Hm. Aren und Jorgen haben Erfahrung. Sie wurden vom König persönlich ausgewählt, und sie gehören deiner Schule an«, sagte Ingrid. »Das würde perfekt passen. Ich würde sogar darauf wetten, denn ich habe die beiden im Blick, seit wir Nilsas Warnung erhalten haben.« Sie starrte die zwei durch halb geschlossene Augen an, wie um sie besser einzuschätzen.

»Und dann gibt es da natürlich noch eine dritte Person, die in Frage kommt«, ergänzte Viggo.

»Der Vollidiot?«, fragte Ingrid.

»Niemand hasst Lasgol mehr als er. Und in seinem Fall würden beide Hypothesen passen. Es könnte ein Versehen gewesen sein oder aber Absicht — Astrid umbringen, um Lasgol weh zu tun. Das entspräche seinem Charakter.«

Ihre Augen folgten Isgord, der gerade zur Mitte der Höhle ging, um Wasser zu holen.

»Du hast recht. Niemand hätte mehr Gründe als Isgord«, sagte Lasgol.

»Wir haben keine Beweise, gegen keinen von ihnen«, gab Ingrid zu bedenken.

Aber Lasgol hörte gar nicht mehr zu, sondern war schon auf dem Weg zu Isgord.

Mit geballten Fäusten.
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»Lasgol, nicht!«, schrie Ingrid ihn an.

Aber Lasgol hörte nicht auf seine Freundin. Er hatte nur noch eines im Kopf: Isgord sollte für das, was er getan hatte, bezahlen.

Ingrid und Viggo rannten ihm nach.

Lasgol ging an Erika, Luca und Molak vorbei, die über den Vorfall sprachen, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Sein Blick war einzig und allein auf Isgord gerichtet.

Er kam auch an Sugesen vorüber, der ihn grüßte und den er ebenfalls ignorierte. Dann hätte er beinahe Frida und Elina umgelaufen, die mit Gonars redeten.

Isgord sah ihn kommen, und seine Augen sprühten vor Hass. Er richtete sich auf und sah Lasgol hochmütig entgegen.

»Was willst du, Verräter?«

»Warst du das?«, fragte Lasgol ohne Umschweife mit eisiger Stimme und baute sich unmittelbar vor ihm auf. Zwischen ihren Nasen war höchstens noch ein Fingerbreit Raum.

»Was soll ich gewesen sein?«

»Das weißt du ganz genau«, gab Lasgol zurück und starrte ihm fest in die Augen. Er war von kalter, ruhiger Wut erfüllt, aber dennoch kurz vor dem Explodieren.

Isgords Lächeln war voller Spott.

»Was auch immer ich deiner Meinung nach getan haben soll, ich war es nicht.«

»Astrid!«

Da veränderte sich Isgords Gesichtsausdruck. Seine Augen blitzten auf.

»Astrid ... Ach so. Du glaubst also, ich hätte etwas mit ihrer Vergiftung zu tun.«

»Warst du das?«, wiederholte Lasgol mit eiskaltem Blick. Am liebsten hätte er Isgord augenblicklich die Kehle durchgeschnitten.

Sein alter Widersacher lächelte boshaft.

»Also darum geht es. Nein, das war ich nicht. Zu schade, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.«

Lasgol verlor die Beherrschung, um die er sich angestrengt bemüht hatte, und hob drohend die Faust.

»Wenn du mich anrührst, wirst du ausgemustert. Das weißt du. Sigrid setzt dich auf die Straße.«

»Lasgol, nicht!«, rief Ingrid hinter ihm.

Lasgol versuchte, sich zusammenzureißen. Wenn er jetzt auf Isgord losging, würde die Mutter Spezialistin ihn hinauswerfen, das wusste er. Und dann würde er Astrid nicht mehr sehen können. Er gab sich größte Mühe, aber der Hass, der ihn in diesem Augenblick erfüllte, die Angst um Astrid und sein Bedürfnis, den Schuldigen zu finden, waren stärker.

Sein Arm fuhr nach vorne, doch ehe er Isgords Nase erreichte, riss Viggo Lasgol mit einem gewagten Hechtsprung zur Seite.

»Was ist hier los?«, rief Sigrid von der Treppe aus.

»Er wollte mich schlagen«, rief Isgord anklagend und zeigte auf Lasgol, der am Boden lag.

»Unsinn«, sagte Viggo. »Ich bin gestolpert, und über ihn gefallen. Isgord, die Memme, hat das gleich als Angriff betrachtet.«

»Lügner!«, rief Isgord wütend.

»Wurdest du geschlagen?«, fragte Sigrid.

»Nein ... Aber Lasgol ...«

»Wenn dich niemand geschlagen hat, ist nichts vorgefallen«, sagte Sigrid kurz und bündig. »Geht sofort an eure Arbeit. Alle.«

Isgord bedachte Lasgol mit einem giftigen Blick.

»Das bezahlst du mir. Du bist tot«, drohte er, ehe er abzog.

Viggo half Lasgol auf die Beine.

»Das ist das erste Mal, dass ich sehe, dass du den Kopf verlierst«, sagte Ingrid sehr erstaunt zu Lasgol.

Lasgol wusste nicht, was er sagen sollte. Er war beschämt. Er hätte sich nicht hinreißen lassen dürfen, denn damit riskierte er seinen Rauswurf.

»Es gibt immer für alles ein erstes Mal«, sagte Viggo mit entschuldigendem Lächeln. Er klopfte Lasgol auf die Schulter.

»Wird nicht wieder vorkommen«, versprach Lasgol, der den Kopf hängen ließ.

»Das wäre auch besser so, wenn du nicht willst, dass sie dich rausschmeißen«, ermahnte ihn Ingrid.

Molak kam mit ernster Miene näher.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, alles gut«, antwortete Ingrid. »Geh mit Lasgol in den Wald und arbeite mit ihm an seiner Schießtechnik.«

»Ich will jetzt aber gar nicht trainieren«, protestierte Lasgol.

»Hier gibt es für dich nichts zu tun. Du könntest höchstens wieder die Nerven verlieren, und das wünsche ich nicht. Es wird dir guttun, draußen zu sein und an etwas anderes zu denken. Wenn wir etwas Neues erfahren, komme ich unverzüglich und sage es dir. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Lasgol wirkte wenig überzeugt. Er wäre lieber geblieben, um auf Nachrichten von Astrid zu warten, doch dann schaute er sich um. Alle starrten ihn an. Isgord beobachtete ihn voller Verachtung. Er wartete nur auf den passenden Moment, Lasgol zu provozieren, und dann würde dieser womöglich doch die Beherrschung verlieren und zuschlagen. Das durfte nicht passieren.

»Einverstanden. Ich gehe mit Molak raus«, lenkte er ein.

Molak nickte. »Sehr gut. Gehen wir. Ich zeige dir ein paar Kniffe, die dir helfen dürften, weil du beim Schießen häufig zu hoch ansetzt«, versprach er.

Dann gingen sie ihre Waffen holen.

»Gute Idee«, sagte Viggo anerkennend zu Ingrid.

»Guter Sprung«, sagte sie und deutete mit dem Daumen nach hinten zu der Stelle, wo Viggo Lasgol umgerissen hatte.

»Du kennst mich ja«, sagte er lachend. »Ich stehe gern im Mittelpunkt.«

Ingrid grinste.

»Das kannst du laut sagen.«

Es vergingen einige Tage, ohne dass Astrids Zustand sich verbesserte. Die meiste Zeit hockte Lasgol vor der Herbsthöhle und wartete auf Nachrichten über ihr Befinden, obwohl Sigrid ihn wiederholt zurück in den Unterricht geschickt hatte. An diesem Tag kam Annika zu ihm.

»Geht es ihr besser?«, fragte Lasgol sofort.

Annika schüttelte den Kopf.

»Sie schläft. Aber ich kümmere mich Tag und Nacht um sie. Mach dir keine Sorgen.«

»Warum wacht sie nicht auf?«

»Sie schläft sich gesund. Ich will gar nicht, dass sie aufwacht.«

Überrascht sah Lasgol die Meisterin an.

»Aber ... Damit sie wieder gesund wird, muss sie doch aufwachen, oder nicht?«

»In diesem Fall nicht. Es ist besser, wenn sie weiterschläft.«

»Warum? Das verstehe ich nicht.«

Annika nickte langsam.

»Lass uns ins Freie gehen. Ein bisschen Tageslicht wird uns guttun«, sagte sie und lud ihn mit einer Geste ein, sie zu begleiten. Nachdem sie aus dem Schlupfwinkel getreten waren, gingen sie zum Fluss. Der Tag war nicht besonders kalt, und der leichte Wind trug das Rauschen des Wassers, das über die Steine strömte, und das Gezwitscher der Vögel herbei.

Annika holte tief Luft und ließ sie mit einem langen Seufzer aus sich herausströmen. Das wiederholte sie dreimal, wie um bewusst zu entspannen.

»Mutter Natur ist so herrlich und so weise«, sagte sie und blinzelte zur Sonne, die durch die Wolken schien.

»Meisterin, warum wacht Astrid nicht auf?« Lasgol ließ sich nicht ablenken.

»Weil das gegenwärtig nicht ratsam wäre. Ich sorge dafür, dass sie weiterschläft, bis das Schlimmste überstanden ist und wir es riskieren können, sie zu wecken.«

»Riskieren? Warum wäre es riskant, sie zu wecken?«

»Wegen der Wirkung des Giftes in ihrem Blut. Es greift den Geist an und kann dazu führen, dass sie den Verstand verliert. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Darum ist es in diesem speziellen Fall und zum gegenwärtigen Zeitpunkt besser, sie nicht zu wecken, bevor der Körper jede Spur dieses Gifts ausgeschieden hat.«

»Oh. Jetzt verstehe ich. Wenn sie aufwacht, könnte sie ... geschädigt sein.«

»Ja. Es könnte sich herausstellen, dass sie geistig beeinträchtigt ist. Und das wäre von Dauer.«

»Dann dürfen wir sie nicht wecken.«

»Genau daran arbeiten wir. Ihr Körper braucht Zeit, um die Bestandteile des Gifts abzubauen. Wenn das geschafft ist, wird es weniger riskant sein, sie aufzuwecken.«

»Und wann wird es so weit sein?«

»Etwa in drei Wochen, schätze ich.«

»So lange?«

»Ich will kein Risiko eingehen. Die Heiltränke, die ich ihr einflöße, sollten ihr helfen, gegen die Vergiftung anzukämpfen. Sie dürfte schon in einer Woche wiederhergestellt sein, aber ich möchte ihr noch zwei Wochen geben, um ganz sicher zu sein, dass wir sie nicht vorzeitig wecken. Lieber so als andersherum.«

»Aber ist es nicht auch gefährlich, wenn sie so lange schläft?«

»Auch das birgt ein Risiko, ja. Womöglich wacht sie nicht mehr auf, wenn wir sie am Ende aus dem Schlaf holen wollen.«

Bei der Vorstellung, dass Astrid allen Bemühungen zum Trotz womöglich nie wieder aufwachen würde, krampfte Lasgols Herz sich zusammen. Er durfte sie nicht verlieren. Er stieß einen langen Seufzer aus.

»Sie muss wieder aufwachen.«

»Das wird sie. Hab Vertrauen.« Annika lächelte ihn freundlich an, aber auch das konnte Lasgol nicht beruhigen.

»Und ... wird sie alles gut überstehen? Ihr Kopf, meine ich.«

»Das kann man in solch einem Fall nie wissen. Wir hoffen es. Ich würde dir gern mehr Gewissheit geben, aber das kann ich nicht. Es hat Fälle gegeben, in denen der Patient sich vollständig erholt hat. Andere Betroffene sind gestorben, und wieder andere — die meisten — haben den Verstand verloren. Ich will dich nicht anlügen. Du musst auf all diese Möglichkeiten vorbereitet sein. Denn jedes dieser drei Szenarien könnte eintreten.«

Die Worte der Meisterin waren wie eine eisige Faust, die Lasgols Herz zusammendrückte. Ihm stockte der Atem. Astrid musste wieder vollkommen gesund werden, anders durfte es nicht ausgehen.

»Sie muss es schaffen ...«

»Dafür werde ich tun, was ich kann. Das weißt du. Also sei unbesorgt.«

»Danke. Ja, das weiß ich.«

Trotz der ungeheuren Angst, die auf ihm lastete, nahm Lasgol seinen Unterricht wieder auf. Er konnte nichts tun, nur warten. Die Ausbildung würde ihn zumindest davon ablenken, sich ständig auszumalen, wie die Sache ausgehen konnte.

Eine Woche später geschah etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit erforderte. Milton war mit einer neuen Nachricht eingetroffen. Lasgol sagte Ingrid und Viggo Bescheid, damit sie sich am Teich treffen konnten, wo Milton sie so missgelaunt wie immer erwartete. Viggo wollte die Botschaft an sich nehmen, obwohl er wusste, dass der Uhu dies nicht zulassen würde, und so war es auch. Er verfluchte den Vogel, den seine Worte jedoch nicht im Mindesten zu beeindrucken schienen.

»Mach du das«, sagte Viggo zu Lasgol, nachdem Milton ihn in die Hand gebissen hatte.

Lächelnd ging Lasgol langsam auf den Vogel zu. Nach ein paar freundlichen Worten ließ Milton sich die Nachricht widerstandslos abnehmen. Lasgol kraulte ihm das herrliche Gefieder, und Milton ließ sich das genüsslich gefallen.

»Der ist doch nicht sauber im Kopf«, knurrte Viggo.

»Du bist eben nicht nett zu ihm«, sagte Lasgol.

»Ach was! Also, wenn du glaubst, ich würde jedem Kraut und jedem Tier, das mir über den Weg läuft, süße Worte zuflüstern, ...«

»Das wäre ein guter Anfang«, fand Ingrid.

»Unsinn«, sagte Viggo und verschränkte verstimmt die Arme vor der Brust.

»Von wem ist der?«, fragte Ingrid Lasgol.

»Von Egil. Aber ich kann ihn nicht lesen. Er ist in der Sprache des Vereisten Kontinents geschrieben.«

»Kannst du nicht deinen Ring benutzen?«

»Doch, natürlich«, antwortete Lasgol und zog den Ring heraus.

»Dieser magische Ring von deiner Mutter gefällt mir gar nicht«, knurrte Viggo.

»Dabei ist er faszinierend. Sobald ich ihn anstecke, kann ich die Sprache und Schrift des Vereisten Kontinents verstehen und sprechen.«

»Ja, faszinierend. Du wirst schon sehen. Auf einmal tut er etwas ganz anderes, womit wir nicht rechnen, und dann haben wir den Salat. Du und Egil, und alles, was ihr so ›faszinierend‹ findet, ich bin begeistert ...«

»Warum sollte etwas Schlimmes passieren? Der Ring hat noch nie etwas anderes gemacht.«

»Du wirst schon sehen.«

»Mal es nicht an die Wand«, sagte Ingrid.

»Was sagt denn unser Bücherwurm?«

Lasgol begann zu lesen, wobei er dank der Magie des Rings im Geiste automatisch übersetzte, was dort stand.

»Viele Grüße aus dem Lager, meine lieben Freunde. Ich hoffe, diese Nachricht erreicht euch bei bester Gesundheit und auf dem Höhepunkt eurer Kräfte.«

»Wie gestelzt er sich wieder ausdrückt! Kann er nicht ganz normal reden?«

»Für ihn ist das normal«, erinnerte Ingrid.

Viggo grunzte nur.

»Weiter«, sagte er.

»Mein Aufgabengebiet als Bibliothekar im Lager hat sich in den letzten Wochen unerwartet ganz enorm erweitert. Das liegt daran, dass Bibliothekar Bolmason krank ist und Dolbarar mich gebeten hat, für ihn einzuspringen und seine vielfältigen Aufgaben zu übernehmen.«

»Erstaunlich, dass der überhaupt noch am Leben ist. Bolmason muss doch auf die Hundertdreißig zugehen«, sagte Viggo.

Ingrid zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt übertreib nicht. Er ist alt, aber so alt nun auch wieder nicht.«

»Bestimmt wird Egil ihn bald dauerhaft ersetzen.«

»Lass das Unken. Bolmason wird wieder gesund, und dann nimmt er seine Arbeit wieder auf.«

»Ja, klar. Ganz bestimmt.«

Lasgol las weiter: »Meine neuen Aufgaben umfassen auch den Zugang zur Verbotenen Abteilung im Untergeschoss, die andere Waldläufer nicht betreten dürfen. Inzwischen weiß ich, dass dieser Saal Dolbarar, den vier Waldläufermeistern und einigen Gästen vorbehalten ist, die dieses persönliche Privileg genießen. Wie ich festgestellt habe, zählen zu den privilegierten Gästen Gelehrte, die sich mit den magischen Künsten befassen, und auch Magier, die gelegentlich ins Lager kommen. Außerdem habe ich herausgefunden, dass sowohl Dolbarar als auch Eyra und Haakon viel Zeit dort verbringen. Sie lesen in den verbotenen Büchern über Zauberei. Daraus folgere ich, dass unsere Anführer sich mit den geheimen Künsten befassen — aber zu welchem Zweck, frage ich euch? Schließlich sind sie nicht im Besitz der Gabe. Meine Überlegungen legen nahe, dass sie mehr verstehen und ihren Geist erhellen wollen, damit sie in Situationen, in denen Magie im Spiel ist, auf alles vorbereitet sind.«

»Jedenfalls ist er ein helles Köpfchen«, sagte Viggo.

»Dass sie sich mit Magie auseinandersetzen, um darauf gefasst zu sein und sich für Situationen zu wappnen, in denen sie vorkommt, klingt nachvollziehbar«, überlegte Lasgol.

»Ja, das glaube ich auch. Meine Tante sagte immer, wenn du einen gefährlichen Feind besiegen willst, musst du ihn gründlich studieren. Du musst die Schwachstelle suchen und genau dort schnell und ohne Gnade angreifen.«

»Mit deiner Tante hätte ich mich gut verstanden«, sagte Viggo.

»Dich hätte sie nicht gemocht.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Ich bin doch so charmant«, sagte Viggo augenklimpernd und mit seinem bezaubernden Lächeln.

»Du hast immer nur Unsinn im Kopf!«

»Woran du mich ständig erinnerst«, sagte er und klimperte dabei weiter lächelnd mit den Wimpern.

»Lies weiter, Lasgol, bevor ich die Geduld verliere.«

»Mein Verhältnis zu Dolbarar entwickelt sich sehr positiv. Inzwischen vertraut er mir mehr und überträgt mir verantwortungsvollere Aufgaben. Anscheinend sind seine Augen nicht mehr die besten, sodass er in manchen Dingen Hilfe braucht, auch wenn er dies bestreitet. Er hat mir die Organisation der Post auferlegt, die er vom Lager aus in das ganze Reich schickt, was für mich viele Vorteile mit sich bringt. Ich habe Zugang zur gesamten Korrespondenz, die im Lager eintrifft und von dort ausgeht.«

»Das ist allerdings faszinierend«, staunte Viggo, »denn jetzt bekommt er alles mit!«

»Für Egil ist das ein sehr wichtiger strategischer Vorteil«, sagte Ingrid.

»Für uns auch!«, betonte Viggo.

Lasgol fuhr fort. »Beim Umgang mit den Briefen und Nachrichten muss ich größte Vorsicht walten lassen. Wenn jemand mitbekäme, dass ich die Nachrichten abfange, würde ich hängen. Dennoch ist diese Chance zu wichtig, um sie verstreichen zu lassen, ganz gleich, welches Risiko damit einhergeht. Ich muss sie nutzen, solange ich kann. Macht euch keine Gedanken, ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Ich mache mir durchaus Gedanken«, kommentierte Lasgol. »Wenn sie ihn erwischen ...«

»Dann baumelt er. Das weiß er«, stellte Viggo fest.

»Das ist ein Risiko, das er bereitwillig auf sich nimmt. Wir müssen es akzeptieren«, sagte Ingrid.

»Das stimmt mich nicht ruhiger. Er wird immer risikofreudiger«, sagte Lasgol kopfschüttelnd.

»Der passt schon auf sich auf. Er ist sehr schlau. Mach dir keine Sorgen«, sagte Ingrid.

»Was schreibt er denn noch?«

»Der Anlass für dieses Schreiben ist, dass ich euch warnen möchte. Nach allem, was ich den Nachrichten zwischen dem Lager und der Hauptstadt entnehmen konnte, bereitet König Thoran eine Offensive gegen die Truppen meines Bruders im Westen vor. Er will jetzt losschlagen, bevor die Zangrianer beschließen, ihm in den Rücken zu fallen. Zudem beunruhigt ihn die Lage im Norden des Reiches, von wo die Waldläufer Bewegungen der Eisbarbaren melden. Offenbar kehren sie in ihre angestammten Siedlungen an unserer Küste zurück. Dolbarar hat einige Waldläufer auf die andere Seite der hohen Berge im Norden geschickt, um die Eisbarbaren zu überwachen. Außerdem hat er weitere Waldläufer an die zangrianische Grenze beordert. Gerd dürfte bald Gesellschaft bekommen. Mein Bruder Arnold und die Allianz des Westens bereiten sich auf die Konfrontation vor. Wenn es so weit ist, werden sie gerüstet sein. Ich helfe ihnen mit Informationen und gutem Rat, so gut ich kann. Ganz ruhig, ich bin extrem vorsichtig! Nilsa hat mir von dem Gespräch berichtet, dass sie in der königlichen Bibliothek belauscht hat. Ich fürchte, das ist eine üble Sache. Das beschäftigt mich sehr. Falls ich einen Anhaltspunkt finde, wer dahinterstecken könnte, lasse ich es euch sofort wissen. Vorläufig konnte ich noch nichts herausfinden, aber ich bleibe wachsam. Du musst sehr vorsichtig sein, Lasgol! Ihr alle! Uns stehen wieder einmal harte Zeiten bevor. Grüßt Camu von mir. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich ihn vermisse. Er ist so ein wundersames Geschöpf. Meine lieben Freunde, passt auf euch auf und bleibt auf der Hut. Die Gefahr pirscht sich an uns heran, wieder mal. Euer Freund und treuer Gefährte Egil.«

»Ich vermisse ihn auch gewaltig«, sagte Lasgol unglücklich.

»Ich auch«, sagte Ingrid.

»Ich auch. Aber sagt es dem Schlauberger bloß nicht.«

»Was für eine komplizierte Situation«, murmelte Lasgol.

»Wir wussten, dass es so kommen würde. Das Königreich ist gespalten, und keine der beiden Parteien wird sich geschlagen geben, ehe sie ganz Norghana beherrscht«, sagte Ingrid.

»Ein typisches Merkmal schwelender Konflikte«, überlegte Viggo. »Die lösen sich nun einmal nicht von selbst.«

»Hoffentlich können wir den Krieg verhindern«, seufzte Lasgol. »Schon beim Gedanken an das Blutvergießen und die vielen Leben, die er kosten würde, dreht sich mir der Magen um.«

Ingrid schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir irgendeinen Krieg verhindern können. Geschweige denn diesen.«

»Irgendwann wird entweder Thoran oder Arnold über ganz Norghana herrschen, und das wird nicht ohne Blutvergießen möglich sein«, sagte Viggo.

»Könnten sie sich nicht gütlich einigen?«, fragte Lasgol. Doch kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da wusste er schon, wie absurd dieser naive Wunsch war.

Viggo schüttelte den Kopf. »Wenn es um eine Königskrone geht, kommt eine gütliche Einigung nicht infrage.«

»Es muss einen Sieger und einen Besiegten geben. Sonst bliebe das Reich dauerhaft entzweit und im Krieg. Aber keiner der beiden wird seinen Anspruch auf den Thron aufgeben«, sagte Ingrid. »Zumindest nicht, solange es so knapp steht und nachdem es so viele Tote gab. Arnold ist der rechtmäßige Erbe, und jetzt, wo das Reich geteilt ist, eröffnet sich für ihn eine Chance, wie er sie nie wieder haben wird. Thoran hingegen ist die Krone zugefallen, als sein Vetter starb — oder als er diesen getötet hat —, und er wird sich diese Gelegenheit ebenfalls um nichts in der Welt entgehen lassen. Das heißt, beide wollen sie nutzen. Und nur einer kommt da lebend raus.«

Lasgol nickte bekümmert. Er wusste, dass Ingrid recht hatte, auch wenn er alles darum gegeben hätte, dass es anders wäre und die Norghaner ohne noch mehr Tod und Leid ein friedliches Leben führen könnten.


Kapitel 27

Für Lasgol verstrichen die folgenden Wochen quälend langsam. Er versuchte, sich so viel wie möglich durch Lernen abzulenken, um nicht ständig an Astrids Zustand denken zu müssen. Seine Freundin schlief immer noch, während ihr Körper mithilfe der Heilmittel, die Annika ihr verabreichte, gegen das Gift ankämpfte. Inzwischen ging Lasgol sie jeden Tag nach dem Unterricht besuchen. Annika ließ ihn für kurze Zeit ein, und er erzählte Astrid, wie er den Tag verbracht hatte, was im Refugium los war und andere Belanglosigkeiten zum Wetter oder zu den Temperaturen, die inzwischen rapide schlechter wurden. Immer schlug er einen aufmunternden, fröhlichen Tonfall an. Er hoffte, dass sie ihn hören konnte und dass seine Stimme ihr Kraft gab, auch wenn er nicht wissen konnte, ob sie ihn hörte. Er hatte keine Ahnung, ob seine Worte sie irgendwie erreichten. Dennoch redete er sich das gern ein und besuchte sie weiterhin Tag für Tag.

Annika hatte sich entschieden, den Heilschlaf noch eine weitere Woche auszudehnen, um kein Risiko einzugehen. Das erneute Warten war für Lasgol eine Qual. Seine Freunde machten ihm Mut. Es würde ganz sicher alles gut werden, versicherten sie ihm. Astrid würde schnell wieder gesund werden und keinerlei Folgen davontragen. Lasgol war ihnen dankbar für ihren Zuspruch. Er wusste, dass sie es gut meinten, aber dennoch war er nicht davon überzeugt, dass alles gut ausgehen würde. Die Angst schien sich eisig zwischen seine Rückenwirbel zu schieben. Er konnte sie einfach nicht vertreiben. Manchmal schüttelte es ihn vor Sorge, und er konnte nicht schlafen, denn er wurde von furchtbaren Albträumen heimgesucht, in denen er Astrid am Ende immer auf schreckliche Art und Weise verlor. Wenn er entsetzt hochfuhr, spürte er, wie die Angst ihm das Herz zusammendrückte, bis es schier bersten wollte.

An diesem Morgen wurde er von Viggo geweckt.

»Ganz ruhig«, flüsterte Viggo. »Wach auf.«

»Was ist?«, rief Lasgol, der mit weit aufgerissenen Augen aus dem Schlaf schreckte. Ihm war, als hätte man ihm ein eiskaltes Messer in die Brust gestoßen.

»Ganz ruhig. Es ist alles gut. Du hattest wieder einen Albtraum. Du hast geschrien. Ich musste dich wecken.«

»Oh. Ist schon Aufstehzeit?«

Viggo nickte.

»Die Sonne geht auf. Aber ich glaube, du solltest dir etwas anziehen.«

»Warum?«, fragte Lasgol etwas überfordert und verwirrt.

Viggo wies mit dem Kopf zum Höhleneingang, von wo aus Annika herübersah. Die Meisterin gab Lasgol ein Zeichen, zu ihr zu kommen.

»Geht es um Astrid?«

»Sieht so aus. Annika ist seit Wochen nicht mehr hier gewesen. Sie hat nur unterrichtet und ist dann wieder zu Astrid gegangen, sagen sie in Naturkunde.«

Lasgol wurde unglaublich nervös. Was hatte das zu bedeuten? Was war mit Astrid? Er befürchtete das Schlimmste. So schnell er konnte, kleidete er sich an und rannte dann zu Annika, die immer noch auf ihn wartete. Als er wie der Blitz durch die Höhle flitzte, folgten ihm erstaunte Blicke.

»Was ist geschehen, Meisterin?«, fragte Lasgol voller Sorge.

»Komm mit«, sagte Annika, ging hinaus und wandte sich der Herbsthöhle zu.

Lasgol folgte ihr. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

Annika führte ihn in den Bereich der Naturkunde, wo sie Astrid pflegte. Jetzt zweifelte Lasgol nicht mehr daran, dass es um seine Freundin ging. Er wünschte sich inständig, dass es keine schlechten Neuigkeiten waren.

»Du hast Besuch«, sagte Annika. Lasgol konnte nicht erkennen, mit wem sie sprach, weil sie ihm die Sicht versperrte.

Da rückte Annika zur Seite, und Lasgol sah Astrid halb aufgerichtet in dem Bett, in dem sie seit Wochen lag. Astrid drehte den Kopf ein wenig und zwinkerte Lasgol zu.

»Hast du mich vermisst?«, sagte sie mit einem frechen Lächeln.

»Astrid!«, rief er beglückt und rannte zu ihr.

»Vorsichtig, sie ist noch schwach«, mahnte Annika.

Lasgol umarmte Astrid so zurückhaltend, wie er es in seinem Freudentaumel nur konnte.

»Astrid! Du bist wach!«

»Mir scheint, ich habe eine ganze Weile geschlafen«, sagte sie, ohne sich aus Lasgols Umarmung zu lösen.

»Alles okay?«, fragte Lasgol und zog den Kopf zurück, um ihr in die Augen zu sehen.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete sie.

»Und du weißt, wer ich bin, ja?«

»Natürlich weiß ich, wer du bist.«

»Sag meinen Namen.«

»Quatschkopf.«

»Nein, im Ernst, Astrid. Wie heiße ich?«

Verständnislos sah Astrid ihn an.

»Du bist Lasgol Eklund, der Sohn von Dakon und Mayra aus dem Dorf Skad.«

Lasgol nickte.

»Und weißt du auch, wo wir sind?«

»Im Schlupfwinkel natürlich, im Refugium. Was sollen die ganzen Fragen?«

»Ich muss mich vergewissern, ob mit deinem Kopf alles stimmt«, gestand Lasgol mit einem Blick zu Annika.

»Ich muss noch ein paar Untersuchungen machen, aber es sieht so aus, als hätten Körper und Geist keinen Schaden genommen.«

»Das ist fantastisch!«, rief Lasgol und umarmte Astrid begeistert noch einmal.

»Nicht zu stürmisch. Du darfst sie nicht rütteln, sonst schicke ich dich wieder weg«, warnte Annika.

»Entschuldigung. Ich bin so überwältigt.«

»Warum benimmst du dich so seltsam?«

»Weißt du, was passiert ist?«

»Äh ... nein? Ich bin hier aufgewacht.«

Lasgol sah noch einmal zu Annika hinüber.

»Für Erklärungen ist es noch zu früh. Ihr Geist ist noch instabil. Dafür ist später noch Zeit.«

»Verstehe«, sagte Lasgol.

»Es ist etwas merkwürdig«, sagte Astrid. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Abend am Feuer. Wir haben die Ode von den Legendären Waldläufern gelernt. Und dann bin ich hier aufgewacht. Bin ich nicht ins Bett gegangen? Ist mir am Feuer etwas zugestoßen? Was mache ich eigentlich hier?«

»Die Nacht am Feuer«, wiederholte Lasgol nachdenklich. Das war am Vorabend des Tages gewesen, an dem Astrid vergiftet worden war. Er sah Annika an, doch die schüttelte den Kopf.

»Mach dir keine Gedanken, bald fällt dir alles wieder ein«, sagte Lasgol lächelnd, ohne näher darauf einzugehen.

Da kam Sigrid herein. Auch sie lächelte Astrid an.

»Wie geht es dir, mein Kind? Fühlst du dich gut?«

»Ja, Mutter Spezialistin. Ein bisschen benommen vielleicht. Und ich kann mich nicht genau erinnern. Mir fehlt etwas.«

»Auch vor der Nacht am großen Feuer?«, fragte Lasgol.

»Ja ... Einiges fällt mir wieder ein, aber nur von den Nachmittagen, nicht von den Vormittagen. Was ist denn los mit mir?«

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Sigrid freundlich. »Wichtig ist, dass es dir jetzt gut geht. Annika sorgt schon dafür, dass du wieder ganz gesund wirst.«

»Aber ... Was ist mir denn zugestoßen?«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Sigrid.

»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Astrid mit einem Mal erschrocken. »Eine ganze Weile, oder?«

»Das erklären wir dir alles später. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Du musst jetzt ausruhen. Lass deinem Geist etwas Zeit, sich zu sammeln«, ordnete Annika an.

»Lasgol, verabschiede dich«, sagte Sigrid zu ihm.

Lasgol seufzte. Er wäre lieber bei Astrid geblieben, nachdem sie endlich erwacht war und es ihr gut zu gehen schien. Er hatte Angst, sie wieder zu verlieren, wenn er nun ging.

»Es wird alles gut, versprochen«, sagte Annika zu ihm.

Lasgol musste nachgeben.

Er sah Astrid in die Augen. »Alles ist gut. Ich komme wieder, sobald ich darf. Werde ganz gesund.«

Sie nickte und schien sich zu entspannen. Nach einer letzten Umarmung überließ Lasgol sie den Meisterinnen und ging davon.

Als er in die Frühlingshöhle zurückkam, scharten Ingrid, Viggo, Erika und Luca sich um ihn.

»Wie geht es ihr?«, fragte Ingrid ganz direkt.

»Offenbar ganz gut.«

»Das ist ja wunderbar!«, rief Erika.

»In jeder Hinsicht?«, fragte Viggo.

»Fast ... Sie hat Gedächtnislücken.«

»Das heißt, sie weiß nicht mehr, was passiert ist?«, fragte Ingrid.

»Ich fürchte, nicht ...«

»Oh. Dann wird es schwieriger, die Sache aufzuklären«, überlegte Molak.

»Aber es geht ihr gut, ja?«, vergewisserte sich Luca.

»Den Eindruck hatte ich. Aber sie behandeln sie sicherheitshalber noch etwas länger.«

»Und ihr Kopf?«, fragte Viggo.

»Reiß dich gefälligst zusammen«, schimpfte Ingrid.

»Ich bin immer noch ich.«

»Haargenau.«

»Mir ist nichts aufgefallen.«

»Das wird schon. Astrid hat einen starken Geist«, meinte Erika.

»Und einen starken Körper«, ergänzte Luca.

»Das hoffe ich.«

»Wann werden sie uns zu ihr lassen?«, wollte Ingrid wissen.

Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Sie lassen bestimmt erst dann Besuch zu, wenn sie sicher sind, dass alles in Ordnung ist«, sagte Molak.

»Wir können nur warten«, sagte Luca.

Lasgol nickte.

»Macht euch keine Sorgen«, sagte Ingrid. »Sie wird bald wieder bei uns sein.«

Kurz darauf kamen die Waldläufer aus Naturkunde, um zu erfahren, was geschehen war. Am Ende beteiligten sich alle an der Diskussion, sogar die »Besten«. Alle bis auf Isgord, der sich von den »Spinnern« inzwischen konsequent fernhielt.

Lasgol löste sich aus der Gruppe und verschwand unauffällig aus dem Schlupfwinkel, um an die frische Luft zu gehen. Er ging zum Fluss, hockte sich hin, tauchte seine Hände in das kalte Wasser und wusch sich das Gesicht. Als er die Kühle spürte, atmete er tief ein und ließ die Luft dann wieder entweichen. Anschließend benetzte er sein Gesicht noch einmal mit Wasser. Die Kälte kam ihm tröstlich vor, denn sie erinnerte ihn daran, wie schön es war, am Leben zu sein, und welch unglaubliches Glück er mit Astrid an seiner Seite hatte. Er fühlte sich gesegnet. Nach all der Angst hatte er sie endlich wieder! Im Stillen dankte er den Eisgöttern.

»Sie wird wieder gesund«, sagte er sich mit einem tiefen Seufzer. »Den Göttern sei Dank, sie wird wieder gesund.« Er hatte das Gefühl, endlich wieder atmen zu können, weil die Angst, die ihm mit eiserner Hand das Herz zusammengedrückt hatte, von ihm abfiel.

In den Tagen danach verfolgten alle aufmerksam, wie es mit Astrid weiterging. Lasgol durfte sie weiterhin regelmäßig besuchen und sich überzeugen, dass sie sich zwar an einzelne Tage im Refugium nicht mehr erinnerte, ansonsten aber offenbar keine unschönen Folgen zurückgeblieben waren. Annika beobachtete Astrids Genesung sehr aufmerksam, um bei allem, was ihr Gehirn beeinträchtigen mochte, sofort eingreifen zu können.

Schließlich gestattete Sigrid auch den übrigen Schülern Zutritt. Einer nach dem anderen stattete der Patientin einen Besuch ab. Der Einzige, der nicht darum bat, war Isgord, doch das erstaunte niemanden. Die beiden waren nie gut miteinander ausgekommen. Lasgol freute sich eher darüber, weil es Astrid einen schwierigen Moment ersparte. Einen heuchlerischen Krankenbesuch von Isgord hätte sie bestimmt gehasst.

Als sie in die Frühlingshöhle zurückkehrte, wurde sie von ihren Kameraden mit Applaus empfangen, wofür sie sehr dankbar war. Die Begeisterung hielt allerdings nicht lange an, denn gleich darauf rief Sigrid alle an der Perle zusammen. Angesichts von Sigrids Gesichtsausdruck hatte Lasgol eine unangenehme Vorahnung. Irgendetwas ging hier vor, und er hatte nicht den Eindruck, dass es etwas Gutes war.

Sie stiegen zur Perle empor und fanden oben Sigrid mit den vier Eliteausbildern vor, die sie mit ernster Miene erwarteten. Das sah tatsächlich nicht gut aus. Lasgol versuchte, Sigrids Blick zu lesen, und ging davon aus, dass sie sich ihrem Zorn stellen müssten.

»Willkommen, alle miteinander! Stellt euch im Halbkreis vor uns auf.«

Lasgol schloss sich wie üblich den »Spinnern« an, die ganz links standen. Isgord und seine »Besten« bildeten das Zentrum, während die »Schlappis« sich auf der anderen Seite positionierten.

»Wir haben es mit einem sehr hässlichen und sehr ernsten Vorfall zu tun.«

Lasgol erstarrte. Also hatte er recht gehabt. Diese Versammlung bedeutete nichts Gutes. Viggo verpasste ihm unauffällig einen warnenden Rippenstoß. Lasgol sah ihn an und nickte kurz. Ingrid blickte Sigrid stirnrunzelnd ins Gesicht. Astrid schaute verstohlen herüber. Sie wirkte sehr ernst.

»Nach gründlicher Analyse aller Fakten und Gespräche mit Astrid sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass ihre Vergiftung kein Unfall war.«

In der ganzen Reihe breitete sich erschrockenes Gemurmel aus. Natürlich hatten sie schon viel über den Vorfall spekuliert, aber diese Worte aus Sigrids Mund bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen.

»Wir haben alles untersucht und gehen davon aus, dass Astrid eine erhebliche Menge Demenzglocke in verdünnter Form zu sich genommen hat.«

Das Gemurmel wurde lauter. Die meisten zeigten sich überrascht, für einige hingegen bestätigte sich, was sie schon länger vermuteten. Zu dieser zweiten Gruppe zählte Viggo, der diesen Verdacht von Anfang an gehegt hatte.

Annika ergriff das Wort.

»Ich habe ihren Mageninhalt persönlich analysiert und bin zu diesem Schluss gekommen«, sagte sie.

»Astrid wurde absichtlich vergiftet«, bekräftigte Sigrid.

Nach dieser Bekanntgabe wurden entsetzte Rufe laut.

Astrid sah Lasgol an. Als Lasgol ihr erzählt hatte, was geschehen war, hatten sie diese Möglichkeit besprochen und auch, was das bedeuten mochte. Astrid konnte nicht begreifen, warum jemand sie hatte töten wollen. Soweit sie es wusste, hatte sie keine Feinde, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass jemand so etwas tun würde, um Lasgol zu treffen. Ein Unfall hingegen war für sie denkbar, weil sie die meisten Mahlzeiten gemeinsam einnahmen.

»Dieses Ereignis ist ebenso abscheulich wie unglaublich«, fuhr Sigrid fort. »So etwas kann ich in meinem Refugium nicht dulden. Deshalb muss ich es aufklären, indem ich die Person finde, die das getan hat, und sie bestrafe. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Dieser Anschlag hätte niemals vorkommen dürfen, und er wird sich nicht wiederholen, das versichere ich euch. Ich gebe euch mein Wort darauf. Es ist eine Schmach, ein inakzeptabler Fleck auf der Ehre der Waldläuferspezialisten. Wir sind in erster Linie und vor allem ehrenhaft, insbesondere untereinander.« Mit jedem Wort, das Sigrid sprach, schien ihr Zorn zu wachsen.

Inzwischen waren alle sehr nervös, was ihren betretenen Mienen und der allgemeinen Unruhe anzusehen war.

»Astrid, bitte tritt vor«, sagte Sigrid.

Erschrocken hob Astrid den Kopf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie machte einen Schritt nach vorn und sah Sigrid an.

»Zuallererst möchte ich Astrid öffentlich um Verzeihung bitten, weil sie beinahe gestorben wäre oder Schlimmeres — und zwar unter meiner Verantwortung als Mutter Spezialistin im Refugium. Das ist ein Fehler, den ich mir nie verzeihen werde. Es ist meine Pflicht, jeden Einzelnen von euch während eurer Ausbildung hier im Blick zu behalten und auf euch zu achten. Dir gegenüber habe ich versagt.«

»Das ist doch nicht nötig ...«, setzte Astrid an.

»O doch, das ist es. Mein Fehler. Meine Verantwortung. Ich stehe dazu und bitte dich um Entschuldigung.«

Astrid war tief bewegt. Sie deutete eine Verbeugung an und sagte: »Entschuldigung angenommen, Mutter Spezialistin.«

»Danke«, sagte Sigrid und erwiderte die Verneigung.

Astrid wollte an ihren Platz zurücktreten, aber Sigrid hob die Hand.

»Stell dich hierher zu mir.«

Verwundert gehorchte Astrid.

Lasgol hatte keine Ahnung, was jetzt kommen würde, wurde aber immer unruhiger. Was wollte Sigrid tun? Was hatte sie vor?

Gisli räusperte sich und begann zu sprechen.

»Ich habe die Umgebung des Schlupfwinkels tagelang in aller Gründlichkeit abgesucht. Ich habe keinen Hinweis darauf entdeckt, dass jemand von außerhalb gekommen sein könnte.«

»Damit kommt als Schuldige nur ihr in Frage«, fügte Engla mit anklagender Stimme hinzu und zeigte in die Runde.

Da begriff Lasgol, worum es ging. Sie wollten den Schuldigen entlarven. Plötzlich wechselten alle verunsicherte oder misstrauische Blicke.

»Die Person, die für die Vergiftung verantwortlich ist, ist einer von euch. So viel weiß ich«, sagte Sigrid. »Und ich werde sie finden. Ich gebe dem Übeltäter eine Chance. Wenn er oder sie sich meldet und gesteht, werde ich gnädig sein. Wenn nicht — wenn ich mich gezwungen sehe, diese Person mit meinen eigenen Methoden zu entlarven — kenne ich keine Gnade. Dann wartet nur der Strick.«

Sigrids Worte trafen einen Nerv. Die Anwesenden begannen zu flüstern und ihre Unschuld zu beteuern. Nur Isgord schwieg. Er sah stur geradeaus und verhielt sich, als hätte er nichts zu verbergen.

»Der ist schuldig«, flüsterte Viggo Lasgol zu. »Das kann ich dir versichern.«

»Oder einer seiner Freunde«, meinte Ingrid leise und nickte zu Jorgen und Aren hinüber.

»Es könnte auch Björn aus Schießkunst sein«, gab Molak zu bedenken.

Überrascht sah Ingrid ihn an. »Meinst du wirklich?«

»Es könnte jeder gewesen sein, der hier ist. Abgesehen von uns«, antwortete Molak.

»Der Einsatz von Gift deutet auf Naturkunde hin, also Sugesen oder Gonars«, sagte Luca.

»Und warum nicht Frida oder Elina? Nur weil sie Frauen sind?«, wandte Erika ein.

»Die kämen auch in Frage«, nickte Lasgol, der allmählich niemandem mehr vertraute.

Sigrid stieß mit ihrem Stab auf den Boden.

»Ruhe zusammen«, befahl sie. »Es ist an der Zeit, dass wir herausfinden, wer dahintersteckt. Letzte Gelegenheit, eure Schuld zu bekennen.«

Ein langer Moment des Schweigens schloss sich an, in dem Sigrid darauf wartete, dass der oder die Schuldige sich meldete.

Niemand trat vor.

»Na schön. Dann machen wir es auf meine Weise«, sagte sie mit eisiger Stimme. Ihr Blick war mörderisch.

Lasgol hatte keine Ahnung, was jetzt folgen würde, aber es konnte nichts Gutes sein.

»Die Wahrheitsprüfung beginnt«, kündigte Sigrid an.
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»Annika, bitte«, sagte Sigrid.

Die Elitemeisterin der Naturkunde kam zu Sigrid und stellte sich neben sie. Aus ihrem Umhang zog sie ein Fläschchen, das einen fliederfarbenen Trank enthielt.

»Das ist Wahrheitskrautkonzentrat«, sagte Annika zu den Anwesenden. »Ihr kennt seine Wirkung. Es ist möglich, dass ihr gewisse unerwünschte Wirkungen wie Übelkeit oder Erbrechen zu spüren bekommt.«

Lasgol dachte an seine eigene Erfahrung mit diesem Trank zurück. Jetzt wurde ihm klar, was Sigrid plante. Wenn dies ein Konzentrat war, würde es stärker sein als das, was man ihm damals verabreicht hatte.

»Ihr werdet den Trank einer nach dem anderen zu euch nehmen«, teilte Sigrid ihnen mit.

Da regten sich erzürnte Proteste und Widerspruch.

»Ihr werdet ihn nehmen. Das sage ich nicht noch einmal.«

Ivar trat vor und legte blitzschnell einen Pfeil auf. Der Reihe nach zielte er auf jeden Einzelnen von ihnen.

»Wer sich weigert, erntet einen Pfeil«, sagte er so knapp, dass keinerlei Zweifel an seiner Entschlossenheit blieb.

»Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen«, sagte Sigrid.

»Und jetzt nehmt den Trank ein«, sagte Ivar. Er zielte auf Sugesen, der von Lasgol aus ganz am anderen Ende des Halbkreises stand.

Bleicher als der Schnee ging Sugesen zu Annika, die seine Dosis mit einem kleinen Holzgefäß abmaß. Mit einem Schluck kippte Sugesen sie in sich hinein und kehrte angeekelt an seinen Platz zurück. Der Trank musste abscheulich schmecken.

»Der Nächste«, forderte Ivar.

Einer nach dem anderen traten sie vor. Als Isgord an der Reihe war, zögerte er.

Ivar zielte auf sein Herz. »Ich sage das nicht noch einmal.«

Isgord biss die Zähne zusammen, doch er hatte keine Wahl. Er musste gehorchen. Ob der Meister am Ende schoss oder nicht, wenn er den Trank nicht schluckte, wäre dies wie ein Schuldeingeständnis. Also ging er los, um mit einem Ausdruck der Todesverachtung gegenüber Sigrid und den Meistern den Trank zu sich zu nehmen. Lasgol und seine Freunde gehorchten ohne Widerrede, als die Reihe an ihnen war.

»Sehr gut. Und jetzt setzt euch alle auf den Boden«, verlangte Sigrid. »Wir müssen abwarten, bis der Trank zu wirken beginnt.«

Sie setzten sich hin und warteten unter Schweigen. Niemand sagte ein Wort. Lasgol, Ingrid und Viggo wechselten nervöse Blicke, nicht weil sie schuldig gesprochen werden könnten, sondern wegen der vielen Geheimnisse, die sie verbargen und die sie unter dem Einfluss des Trankes womöglich preisgeben würden. Geheimnisse, für die man sie neben dem Giftmischer aufknüpfen würde.

Allmählich spürte Lasgol die Wirkung des Tranks. Wie angekündigt war er diesmal stärker als das Gebräu, das Sigrid und Gisli ihm im Sommer gegeben hatten. Ihm wurde schwindlig und schließlich übel. Auch den anderen schien es nicht gut zu gehen. Viggo würgte einige Male. Astrid, die immer noch neben Sigrid stand, machte ein besorgtes Gesicht. Wenigstens bestand bei ihr keine Gefahr, dass sie etwas Belastendes ausplaudern konnte. Das stimmte Lasgol sehr froh, auch wenn die ganze Situation schon bald sehr kompliziert zu werden drohte.

»Sehr gut. Damit naht die Stunde der Wahrheit. Tretet vor, in derselben Reihenfolge, in der ihr den Trank eingenommen habt«, befahl Sigrid.

Ivar richtete seinen Bogen erneut auf Sugesen, der mühsam aufstand. Mit schwankenden Schritten ging er auf Sigrid zu. Plötzlich zog Engla ihre schwarzen Messer und legte sie Sugesen kreuzweise an die Kehle, ehe dieser reagieren konnte. Entsetzt riss er die Augen auf.

»Nur für den Fall, dass du eine Dummheit im Sinn hast«, ermahnte ihn Engla.

Sugesen blieb stocksteif stehen.

»Ich werde dir zwei einfache Fragen stellen. Sag die Wahrheit, und alles wird gut«, sagte Sigrid zu ihm.

»Ja. Natürlich«, stotterte Sugesen.

»Wie heißt du?«, fragte Sigrid, und Lasgol nahm einen silbernen Blitz wahr, der von ihrem Stab ausging. Der Stab war verzaubert, und Sigrid nutzte seine Magie wahrscheinlich, um die Wirkung des Tranks zu verstärken. Lasgol fragte sich, woher dieser Stab stammen mochte. Sigrid verfügte nicht über die Gabe, und dass jemand, der keine Magie besaß, mit einem magischen Objekt arbeitete, war ungewöhnlich.

»Sugesen.«

»Sehr gut. Zweite Frage: Hast du Astrid vergiftet?«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Nein.«

Sigrid musterte Sugesen und sah dann zu Annika. Diese nickte.

»Sehr gut. Du kannst gehen.«

Engla nahm die Messer weg, und Sugesen ging an seinen Platz zurück.

Danach kamen Gonars, Frida und Elina. Alle drei waren unschuldig, was Lasgol nicht überraschte. Sie waren am wenigsten verdächtig gewesen. Der Nächste war Aren. Lasgol und seine Kameraden passten genau auf, weil er zu ihren Hauptverdächtigen zählte, aber er war unschuldig. Dann kam Jorgen an die Reihe, der sich ebenfalls als unschuldig erwies. Ingrid und Lasgol wechselten einen Blick. Die waren es nicht gewesen. Anschließend trat Björn aus Schießkunst vor. Auch er war unschuldig. Molak zuckte mit den Schultern. Und dann kam Isgord an die Reihe.

»Ich habe euch gesagt, dass es Isgord war«, flüsterte Viggo.

Mit seiner üblichen Arroganz trat Isgord vor Sigrid und warf Astrid dabei einen unendlich verächtlichen Blick zu. Astrid schien auf ihn losgehen zu wollen, aber Sigrid hielt sie davon ab.

Engla setzte ihm ihre Messer an die Kehle.

»Sei vorsichtig, du Angeber«, zischte sie.

»Wie heißt du?«, fragte Sigrid.

»Isgord«, antwortete er so hochmütig, als wäre er der König dieses Tals.

»Hast du Astrid vergiftet?«

Ein langes Schweigen schloss sich an. Lasgols komplette Gruppe wartete zum Zerreißen gespannt auf die Antwort.

»Nein.«

Sie waren fassungslos.

Sigrid und Annika sahen einander an. In Sigrids Augen standen Zweifel. Aber Annika nickte und akzeptierte seine Aussage.

Isgord ging in die Reihe zurück und warf Lasgol einen Blick zu, in dem sich Häme und Verachtung mischten. Aus seiner Sicht hatte er gerade gewonnen. Lasgols Freunde konnten nicht glauben, dass nicht Isgord der Schuldige war.

Viggo schüttelte den Kopf.

»Das kann nicht sein«, sagte er ungläubig.

»Er muss geschummelt haben«, sagte Lasgol, obwohl er sich das kaum vorstellen konnte.

»Wenn es ein Gift gibt, gibt es ein Gegengift«, äußerte Viggo nachdenklich.

»Was soll das heißen?«, fragte Ingrid.

»Er könnte so etwas geahnt und etwas genommen haben, das die Wirkung dieses Tranks aufhebt.«

»Das wäre aber sehr vorausschauend«, fand Molak.

»Und er müsste viel von Naturkunde verstehen«, ergänzte Erika. »So ein Trank wäre bestimmt sehr schwer herzustellen.«

»Allerdings«, sagte Luca. »Dieses Wissen hat Isgord nicht.«

»Isgord mag ein Mistkerl sein, aber er ist nicht dumm«, wandte Ingrid ein, die ebenfalls nachdenklich geworden war.

Der Nächste, der die Prüfung bestand, war Luca. Unschuldig. Ihm folgten Ingrid, Molak, Erika und Viggo, die wie erwartet ebenfalls alle unschuldig waren. Der Letzte war Lasgol.

Er stellte sich vor Sigrid auf und sah lächelnd zu Astrid. Sie erwiderte sein Lächeln liebevoll. Er konnte die Wirkung des Tranks auf seinen Geist ebenso wahrnehmen wie die Magie von Sigrids Stab. Engla setzte ihm ihre Messer an den Hals. Dafür gab es zwar keinerlei Anlass, aber das konnte Engla nicht mit Sicherheit wissen und nicht darauf vertrauen. Er wäre nicht der erste von Eifersucht zerfressene Partner oder Verflossene, der eine abscheuliche Tat begangen hätte.

»Wie heißt du?«, fragte Sigrid.

»Lasgol«, antwortete er.

Er beschloss, kein Risiko einzugehen, und rief seine Gabe auf. Mithilfe seiner inneren Energie aktivierte er seine Fähigkeit Aura entdecken. Ein grüner Blitz, den nur diejenigen mit der Gabe sehen konnten, rann über seinen Körper. Lasgol konzentrierte sich auf die geistige Aura. Inzwischen konnte er seine Fähigkeiten einsetzen, ohne dazu die Augen schließen zu müssen. Sie gingen ihm immer leichter und nahezu spontan von der Hand, seit er regelmäßig daran arbeitete. Er registrierte einen Schatten im oberen Teil der Aura und konzentrierte sich darauf. Lasgol wusste, dass er dort die von außen einwirkende Magie des Tranks wahrnahm, die von der Magie des Stabs verstärkt wurde. Beides wirkte auf seinen Geist ein, aber jetzt, nachdem er die Stelle kannte, konnte er dagegen vorgehen. Er aktivierte seine Fähigkeit Waldläuferheilung. So hatte er die zweite Kunst genannt, die er entdeckt hatte, als Sigrid ihm zum ersten Mal Wahrheitskraut verabreicht hatte. Diese Fertigkeit gestattete ihm, gegen die Magie, die seinen Geist attackierte, vorzugehen. Da eine solche Situation seitdem nicht wieder vorgekommen war, hatte er dies noch kein zweites Mal probieren können. Deshalb bot sich ihm nun die einmalige Gelegenheit, zu überprüfen, ob diese Fähigkeit wirklich so funktionierte, wie er glaubte. Das konnte er nicht verstreichen lassen. Es folgte ein zweites grünes Leuchten, das er auf die fremde Magie richtete. Gleich darauf verblasste der Fleck und wurde durch die Wirkung der von Lasgol erzeugten Heilenergie geschwächt, bis er ganz verschwand. Lasgol spürte, wie die Wirkung des Tranks verflog. Jetzt konnte er gelassen antworten.

»Hast du Astrid vergiftet?«, fragte Sigrid. Ihr kalter Blick war misstrauisch, was Lasgol beunruhigte. Er hatte nicht geglaubt, zum Kreis der Verdächtigen zu zählen. Dann aber dachte er noch einmal nach und verstand, warum sie auch ihn verdächtigten: Er war Astrids Partner, und in derartigen Situationen stand dieser immer mit in Verdacht. Das konnte er nachvollziehen.

»Nein. Das habe ich nicht«, antwortete er und sah Sigrid an. In ihren Augen las er, dass sie ihm jedes Wort glaubte. Sie hatte keinerlei Zweifel. Astrid zwinkerte ihm zu.

»Du kannst gehen«, sagte Sigrid nach kurzer Abstimmung mit Annika.

Auch Lasgol kehrte zu den anderen zurück.

Sigrid und Annika berieten sich miteinander, während Ivar und Engla die Gruppe mit strenger Miene überwachten. Wenn jemand eine Dummheit anstellte, würde es ihn teuer zu stehen kommen.

»Ich glaube immer noch, dass es Isgord war«, sagte Viggo.

»Glaubst du, er hätte Sigrid und Annika täuschen können? Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Luca.

»Das geht mir auch so«, sagte Erika. »Er ist sehr gut mit Waffen, und er ist sehr stark, aber mit Giften kennt er sich nicht gut aus, und mit Heiltränken oder Gegengiften noch weniger.«

»Wer intelligent genug ist, findet einen Weg«, sagte Molak zweifelnd.

»Er ist schlau und voller Tücke«, sagte Ingrid.

»Was mich irritiert«, sagte Lasgol, »ist, dass wir es mit einem sehr intelligenten, gut vorbereiteten Gegner zu tun haben. Jemand, der sich dieser Probe entziehen konnte, ist sehr gefährlich.«

»Und es ist einer von uns«, nickte Molak. »Das stört mich am meisten.«

»Könnte es nicht dieser merkwürdige Zwerg gewesen sein, der hier umherstreicht?«, sagte Luca. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns zu so einer Tat fähig wäre.«

»Wenn sie ihn ausgeschlossen haben, wird das daran liegen, dass sie ihn kennen und wissen, dass er es nicht war«, sagte Molak.

»Vielleicht haben sie ihn zu schnell ausgeschlossen«, gab Erika zu bedenken. »Ich finde es auch wahrscheinlicher, dass er dahintersteckt, als dass es einer von uns hier war.«

»Sigrid und Annika sind sehr intelligent und sehr weise«, sagte Lasgol. »Sie werden gute Gründe haben, ihn nicht zu verdächtigen.«

Luca nickte. »Gründe, die wir nicht kennen.«

»Wenn der Zwerg ausscheidet und es wirklich einer von uns sein muss, glaube ich, dass es jemand aus Naturkunde war«, überlegte Erika.

»Das klingt nachvollziehbar«, sagte Ingrid.

Molak schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht nur deshalb verdächtigen, weil sie viel von Giften und Gegengiften verstehen.«

»Wir können jedem misstrauen und aus jedwedem Grund«, betonte Viggo. »Und genau das sollten wir tun. So lebt man länger.«

»Sugesen und Gonars können es nicht gewesen sein. Die kennen wir aus dem Lager. Wenn sie so etwas hätten tun wollen, hätten sie es dort versucht«, sagte Luca. »Da wäre es viel leichter gewesen.«

»Damit bleiben nur Frida und Elina«, sagte Ingrid.

Lasgol war nicht überzeugt. Er fand alle beide sehr sympathisch. Sie waren klug und freundlich.

»Bisher haben wir nichts herausgefunden, und jetzt verdächtigen wir zwei, die absolut unschuldig sein könnten«, sagte Molak voller Zweifel.

Sigrid und Annika hatten ihr Gespräch beendet. Die Leiterin des Refugiums wandte sich den Anwesenden zu.

»Diese Untersuchung war notwendig. Ich hoffe, dass ihr das versteht. Es war nichts Persönliches. Wir haben einen Attentäter unter uns, und den will ich um jeden Preis ausfindig machen. Das Ergebnis ist anders ausgefallen als erhofft. Wir haben den Schuldigen nicht erkannt. Dennoch weiß ich, dass es jemand von euch war, und ich werde ihn oder sie erkennen. Wir werden euch Tag und Nacht überwachen. Wenn der Übeltäter auch nur einen falschen Schritt macht, werden wir ihn entlarven. Und jetzt geht.«

Lasgol und seine Freunde redeten noch kurz und schickten sich dann zum Gehen an. Astrid begleitete Ingrid und Erika. Lasgol hingegen drehte sich um und ging noch einmal zu Sigrid zurück. Ihm war eine Frage gekommen, die er klären wollte.

»Mutter Spezialistin?«

»Ja, Lasgol, sprich.«

»Warum hat Isgord damals kein Wahrheitskraut bekommen?«

»Als ich nach dem Zwischenfall an der Wand das Urteil gesprochen habe?«

»Ja.«

Sigrid seufzte.

»Aus zwei Gründen. Erstens hätte dieser Beweis nicht verwendet werden dürfen, weil der Trank den Verstand angreift. Tränke können und dürfen keine Basis für einen Richtspruch sein. Das gilt auch für Situationen von großer Tragweite, denn wie du gerade gesehen hast, sind sie nicht absolut zuverlässig. Sie könnten eine Falschaussage provozieren. Solche Tränke haben Vorteile und Nachteile. In den meisten Fällen funktionieren sie gut, weshalb man sie in gewissen Situationen einsetzt. Heute habe ich es getan, weil unsere Lage sehr ernst ist und wir jedes Mittel nutzen müssen, das uns der Wahrheit näherbringen könnte.«

»Verstehe.«

»Der zweite und wichtigere Grund ist, dass ich bereits wusste, dass er es war. Ich wusste, dass er schuldig war.«

Lasgol reagierte erschüttert.

»Aber ...«, brachte er heraus.

»Ich habe es in seinen Augen gesehen. Lange Erfahrung und der Weg des Spezialisten haben mich gelehrt, in flüchtigen Momenten die wahre Natur eines Menschen zu erkennen. Ich irre mich selten. Manche sagten, ich könne in der Seele eines jeden lesen, wenn ich wollte. In Isgords Seele schwelen ein unstillbarer Schmerz und eine Wut, die ihn zu abscheulichen Taten verleiten. Eines Tages wird diese Seele sehr teuer dafür bezahlen, dass sie so vor sich hin eitert, nur weil er dem Weg des Bösen nicht abschwören will und nichts tut, um sie zu heilen.«

»Und warum wurde er nicht verurteilt?«

»Weil es keine Beweise gab. Ohne Beweise kann und darf man niemanden verurteilen. Selbst wenn man seine Seele und seine Motive durchschaut.«

Lasgol seufzte. »Ich verstehe.«

»Aber ich behalte ihn im Auge und die Eliteausbilder ebenfalls. Es wird keine weiteren Anschläge auf dich geben.«

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Wenn ich heute herausgefunden hätte, wer Astrid vergiftet hat, hätte ich kein Urteil sprechen dürfen, weil der Geist dieser Person durch die Magie verändert war. Aber ich hätte gezielt nach Beweisen suchen und ihn oder sie auf dieser Grundlage verurteilen können.«

»Verstehe.«

»Ich werde den Schuldigen finden. Das versichere ich dir.«

»Ich war es nicht!«

Sigrid lächelte.

»Das weiß ich. Nur keine Sorge.«

»Danke, Mutter Spezialistin.«

Kapitel 29

Lasgol konzentrierte sich auf sein Training und versuchte, sich nicht zu sehr mit dem zu belasten, was vorging. Jeden Tag besuchte er Ilsa und ihre Jungen. Inzwischen ging er mit ihnen auf die Jagd, als ob er zur Familie gehörte. Gisli begleitete ihn nur noch selten, denn er musste auch Erika, Luca und Axe unterrichten. Heute war der Meister allerdings dabei. Mit ihm waren die Ausflüge interessanter. Wenn Lasgol allein unterwegs war, hatte er so viel Spaß mit den Leoparden, dass die Zeit wie im Flug verging. Lasgol staunte, als Ilsa Gisli begrüßte, als ob sie seine Hauskatze wäre. Eine riesige Katze, die einen Menschen blitzschnell töten konnte. Der Meister streichelte sie, und sie rieb sich an ihm, um ihm ihre Zuneigung zu zeigen.

An diesem Tag folgten sie der Spur einer Steingeiß, die sie erlegen wollten. Gisli nutzte die Jagd, um Lasgol im Fährtenlesen zu unterweisen. Der Spur in dem felsigen, unzugänglich steilen Gelände zu folgen, war schwierig. Steinböcke dagegen konnten in diesen Bergen einfach spazieren gehen. Mit ihrem hervorragenden Gleichgewichtssinn konnten sie fast senkrechte Wände erklimmen.

Lasgol erhielt Unterricht in seinen beiden Spezialisierungen, Tierflüsterer und Unermüdlicher Fährtenleser, und das machte ihm doppelte Freude. Wenn es nach ihm ginge, hätte er bereitwillig ein weiteres Jahr bei Meister Gisli verbracht. Leider war das nicht möglich. Er musste seine Eliteausbildung abschließen und als Waldläufer dienen. Kurz ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er scheitern und die Elitelaufbahn nicht einschlagen könnte, aber er wusste, dass er es schaffen würde. Er musste alles lernen, was Gisli ihm beibrachte, und sich aufs Äußerste anstrengen.

»Damit du mit einem Tier flüstern kannst, musst du zuerst von ihm akzeptiert werden, dann seinen Respekt gewinnen und schließlich sein Vertrauen«, wiederholte Gisli seinen Lehrsatz, als er sah, wie hingerissen Lasgol dreinschaute.

»Ja, Meister.« Lasgol wurde von Ilsa und den Jungen akzeptiert und begann, sich ihren Respekt zu erarbeiten. Zumindest glaubte er das, aber die Katzen hatten ihre eigenen Vorstellungen. Menschen beeindruckten sie nicht besonders.

»Heute arbeiten wir am Respekt«, sagte Gisli.

Das freute Lasgol, trotzdem wurde er nervös. Er wollte nicht scheitern. Ilsa würde sich gegen ihn wenden, wenn er einen Fehler machte. Die große Katze war aggressiv, auf ihr Revier bedacht und eine starke Persönlichkeit.

Hintereinander folgten sie der Steingeiß über die steilen Hänge. Ilsa übernahm die Führung. Sie bewegte sich leise und anmutig, wie es Großkatzen tun. Die drei Jungen hinter ihr imitierten, was ihre Mutter tat. Ona ging als Letzte und schaute sich um, ob Lasgol und Gisli noch nachkamen. Onas Brüder hatten auf Gislis Vorschlag die Namen Igor und Hary bekommen. Lasgol fand sie sehr passend. Trotzdem fühlte es sich merkwürdig an, diesen schönen, ungezähmten Tieren Namen zu geben. Sie gehörten ihm nicht, deshalb hatte er auch kein Recht, sie zu benennen. Gisli hatte ihm erklärt, dass Menschen, anders als Tiere, den Dingen Namen geben mussten, um sie zu erkennen und mit ihnen vertraut zu werden. Tiere hatten das nicht nötig. Die Namen dienten also nur dem Zweck, dass die beiden Menschen sich der Familie verbunden fühlten. Außerdem sollten die Tiere darauf hören, wenn sie gerufen wurden. Es zeigte also kein Besitzverhältnis an. Das beruhigte Lasgol ein wenig.

Die Steingeiß stieg in einen sehr steilen, verschneiten Abschnitt hinauf. In dieser Höhe pfiff ein kalter Wind durch die Felsspalten. Lasgol verlor fast das Gleichgewicht und fand immer schwerer Halt am Felsen. Ilsa und die Jungen dagegen hatten damit keinerlei Probleme. Beim Klettern über einen Felsen rutschte Lasgol aus, weil Schnee die Stelle bedeckte, wo er den Fuß aufgesetzt hatte. Um ein Haar wäre er gestürzt, bekam aber gerade noch mit einer Hand einen Vorsprung zu fassen und konnte sich wieder aufrichten.

»Sei vorsichtig, das Gelände hier ist gefährlich«, ermahnte ihn Gisli mit besorgtem Gesicht. Wenn Lasgol zu Fall kam, hätte der Meister große Schwierigkeiten, ihn festzuhalten. Sie könnten beide in die Tiefe stürzen. Lasgol schaute nach unten und schluckte. Sie waren sehr hoch hinaufgeklettert. Bei einem Sturz würden sie mehr als sechzig Fuß tiefer auf steinigen Boden prallen und sich gewiss alle Knochen brechen.

Ilsa blieb stehen und sah sie an. Sie wirkte unzufrieden. Offenbar machten die beiden zu viel Lärm. Die Beute könnte sie hören und fliehen. Ona schaute Lasgol an und öffnete das Maul, gab aber keinen Laut von sich. Igor und Hary blickten sich nicht einmal um. Es war klar, dass sie für die Jagd Stille brauchten. Lasgol seufzte. So konnte er sich den Respekt der Familie nicht verdienen.

Sie setzten die Verfolgung fort, jetzt ganz still. Lasgol wusste, dass er bei jedem Schritt, jedem Versuch, Halt zu finden, sein Leben aufs Spiel setzte. Je höher sie gelangten, desto tiefer wurde der Schnee und desto unförmiger die Felsen, über die sie klettern mussten. Lasgol sah die Leichtigkeit, mit der Ilsa und ihre Jungen vorankamen, und wünschte sich, er könnte sich in einen Schneeleoparden verwandeln. Da er leider kein Wandler war, lag das nicht im Bereich seiner Möglichkeiten. Er schaute zurück und bemerkte, dass auch der Meister Schwierigkeiten mit dem Aufstieg hatte.

Plötzlich blieb Ilsa stehen und duckte sich. Sie ging hinter einem teils mit Schnee bedeckten Felsblock in Deckung. Die Jungen taten es ihr nach. Lasgol fiel auf, wie perfekt Ilsas Fell mit dem Grau und Weiß ihrer Umgebung verschmolz. Er konnte sie kaum entdecken, und ihrer Beute ging es gewiss ebenso. Gisli bedeutete ihm, sich auf den Boden zu legen, und Lasgol gehorchte. Vorsichtig sah er sich um. Die Steingeiß knabberte ganz in der Nähe an etwas Gras.

Ilsa schaute die beiden an, und Lasgol wusste, dass der Augenblick der Jagd gekommen war.

Gisli berührte ihn an der Schulter. Er drehte den Kopf. Mit zwei Fingern deutete der Meister auf den Bogen. Lasgol nickte. Sehr vorsichtig nahm er die Waffe vom Rücken. Gisli gab ihm mit einer weiteren Handbewegung zu verstehen, dass er auf die Geiß zielen sollte. Dieser Befehl erstaunte Lasgol. Sollte er nicht Ilsa die Beute erlegen lassen? Für Erklärungen blieb keine Zeit, und ein Waldläufer befolgte immer die Befehle seiner Vorgesetzten. Also tat Lasgol, was Gisli ihm anzeigte. Er legte den Pfeil auf und bereitete den Schuss vor. Sein Kopf musste unten bleiben, um die Geiß nicht zu erschrecken.

Ilsa schlich mit der leisen, tödlichen Anmut ihrer Art weiter. Dabei bewegte sie sich sehr langsam und nur, wenn die Beute mit Sicherheit abgelenkt war. Jeden Schritt setzte sie mit äußerster Vorsicht. Sogar ihren langen Schwanz hielt sie angespannt, sodass er den Schnee nicht berührte. Die Jungen warteten im Versteck. Sie wussten, was ihre Mutter vorhatte. Die Leopardin näherte sich der Geiß von hinten. Der Wind wehte ihr entgegen, sodass die Beute sie nicht wittern konnte. Dank der Tarnung sah sie zudem nichts Beunruhigendes. Es blieb ihr also nur, die Gefahr zu hören.

Lasgol machte sich bereit, der Augenblick rückte näher. Der kalte Wind blies ihm scharf ins Gesicht, er musste die Augen zusammenkneifen. Auch das Pfeifen störte ihn, denn er konnte weder Ilsa noch die Beute hören. Er beobachtete sie durch einen Spalt zwischen zwei hohen Felsen und hatte kein freies Sichtfeld. Trotzdem blieb er schussbereit. Aber Ilsa näherte sich der Beute von hinten wie ein Schneegeist, ohne dass die Geiß es bemerkte, und Lasgol bezweifelte, dass er eingreifen müsste.

Er behielt recht.

Plötzlich machte Ilsa einen gewaltigen Satz nach vorn, über den Lasgol nur staunen konnte. Mit ihren starken Hinterbeinen und dem kräftigen Schwanz übersprang sie eine unglaubliche Distanz und stürzte sich auf die Geiß, die sich die ganze Zeit in völliger Sicherheit wiegte. Die Leopardin packte die Beute am Hals und tötete sie augenblicklich. Der Steingeiß blieb keine Zeit zu reagieren.

»Der Schneeleopard ist ein majestätisches Raubtier. In den schneebedeckten Bergen hat er keine Rivalen«, flüsterte Gisli.

»Beeindruckend«, stimmte Lasgol zu.

»Lerne von ihr. Es gibt niemanden, der eine Spur besser verfolgen oder einen Angriff besser vorbereiten kann.«

»Ja, Meister.«

Die drei Jungen näherten sich ihrer Mutter, die ihre Beute fest im Maul hielt. Lasgol staunte, wie verstohlen und tödlich die Schneeleoparden sein konnten, und das in diesem Gelände. Wenn die Jungtiere ausgewachsen waren und selbst auf die Jagd gingen, wären sie ebenso leise und gefährlich, denn ihre Mutter unterrichtete sie gut. Noch mussten sie allerdings kräftig wachsen, bevor sie auf die Gesellschaft ihrer Mutter verzichten und allein jagen konnten. Lasgol fragte sich, wie Ona wohl als erwachsenes Tier aussehen würde. Wahrscheinlich sehr ähnlich wie ihre Mutter.

Er beobachtete die drei Jungen, die sich Ilsa näherten. Ona kam als Letzte. Plötzlich tauchte hinter einem Felsblock ein riesiges Gehörn auf. Lasgol erkannte die Gefahr und wandte sich um.

Es war ein männlicher Steinbock, ein großes, starkes Exemplar, dessen lange, spitze Hörner sehr gefährlich aussahen. Der Bock hatte das Meckern der Geiß vernommen und kam ihr zu Hilfe. Er griff die Leoparden an.

Ilsa ließ die Beute los. In einer anderen Situation wäre die Leopardin dem Kampf mit einem solchen Steinbock aus dem Weg gegangen. Die Gefahr, von einem dieser Hörner aufgespießt oder aufgeschlitzt zu werden, war zu groß. Aber sie musste ihre Jungen verteidigen. Ona und ihre Brüder hatten den Angriff noch nicht bemerkt und kamen in aller Ruhe auf ihre Mutter zu.

Lasgol reagierte instinktiv, zielte auf den Bock und schoss. Er traf ihn nah am Herzen, tötete ihn aber nicht mit dem ersten Schuss. Trotz seiner schweren Verletzung stürmte der Steinbock auf Ona los, die ihm von der Leopardenfamilie am nächsten war. Ilsa schnellte vor, um ihr Junges zu beschützen. Auch das war ein großartiger Sprung, geriet aber einen Schritt zu kurz, um den Angriff zu blockieren. Der Steinbock würde Ona töten, die gerade erst den Kopf drehte und die Gefahr erkannte. Sie knurrte und ging in Verteidigungshaltung.

Gisli legte einen Pfeil auf, aber er hatte den Bogen nicht bereitgehalten, und es gelang ihm nicht, rechtzeitig zu schießen. Lasgol hielt den zweiten Pfeil schon in der Hand. Der Steinbock würde Ona treffen und dann seinen Angriff auf ihre Brüder fortsetzen. Gleich würde sich eine Tragödie abspielen. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Es gab nur eine Lösung. Kein Zweifel. Er sah das Herz des Steinbocks und aktivierte die Fähigkeit Unfehlbarer Schuss. Das grüne Leuchten zeigte an, dass die Magie wirkte, und er schoss. Noch zwei Schritte war der Steinbock von Ona entfernt. Der Pfeil durchbohrte sein Herz. Einen Augenblick später fiel er tot zu Boden. Die Schwerkraft warf ihn auf Ona und ihre Brüder, die wegsprangen.

Es gab keine Verletzten.

Lasgol seufzte erleichtert.

»Großartiger Schuss!«, rief Gisli und klopfte ihm auf den Rücken.

Ilsa vergewisserte sich, dass es ihren Jungen gutging. Sie leckte sie, und die Jungen liefen um sie herum, ohne den toten Steinbock aus den Augen zu lassen.

»Danke, Meister.«

»Ich dachte schon, wir müssten eine Tragödie mit ansehen. Ein beeindruckendes Exemplar«, sagte Gisli und kniete sich neben den Steinbock.

Lasgol tat das Gleiche und betrachtete das Tier. Er dankte den Eisgöttern für seine Gabe. Ohne sie wären Ona und mindestens einer ihrer Brüder jetzt tot. Noch einmal seufzte er erleichtert. Plötzlich fühlte er ein Reiben am Bein. Er schaute nach unten und sah Ona, die sich liebevoll an ihm rieb. Lasgol streichelte ihren Kopf und ihre Brust.

»Was für ein Schreck, hm?«, sagte er leise zu ihr.

Ona schaute ihn an und schnurrte wie ein Kätzchen.

»Ganz ruhig, ich passe auf dich auf«, sagte Lasgol und kraulte sie weiter.

Dann kam Ilsa auf Lasgol zu und sah ihm fest in die Augen. Als er den Kopf der großen Katze auf der gleichen Höhe wie seinen und nur zwei Fingerbreit entfernt sah, wurde er doch unruhig. Gerade hatte er beobachtet, was Ilsas mächtige Reißzähne anrichten konnten, von ihren Klauen ganz zu schweigen. Warum schaute sie ihn so bohrend an? Sicherheitshalber hörte er auf, Ona zu liebkosen. Vielleicht war ihre Mutter damit nicht einverstanden. Um ein Haar hätte sie das Junge verloren, da war sie gewiss nicht erfreut, wenn ein Mensch es berührte. Lasgol wurde nervös.

»Ganz ruhig«, sagte Gisli leise.

Lasgol versuchte, sich zu beruhigen, aber mit den Reißzähnen einer ausgewachsenen Schneeleopardin vor dem Gesicht fiel ihm das schwer. Ilsas heißer Atem trug nicht dazu bei. Plötzlich rückte sie noch ein Stück vor und rieb ihren Kopf an dem von Lasgol. Er wusste nicht sofort, was er tun sollte. Instinktiv erwiderte er Ilsas Geste und rieb seinen Kopf an ihrem. Der Augenblick war ebenso unwirklich wie schön.

»Sehr gut. Mach weiter«, forderte Gisli ihn auf.

Lasgol ließ Ilsa sich an seinem Körper reiben und ertrug ihre kräftigen Schubser, die ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Sie wollte ihn gewiss nicht umwerfen, sondern dosierte ihre Kraft nicht genau. Ona schloss sich ihrer Mutter an. Beide rieben sich an Lasgol.

»Sie bedanken sich bei dir«, erklärte Gisli

»Tatsächlich?«, erwiderte Lasgol überrascht.

»Ja, so zeigen sie, dass sie dich mögen.«

Da legte Ilsa die Tatzen auf Lasgols Schultern und umarmte ihn gewissermaßen. Lasgol legte seinerseits die Arme um Ilsas Körper. Sie ließ ein leises, lang gezogenes Knurren hören.

»Und damit hast du den zweiten Schritt zurückgelegt.«

»Welchen, Meister?«, fragte Lasgol, verwirrt von allem, was vorging.

»Du hast ihren Respekt gewonnen.«


Kapitel 30

Lasgol war zufrieden mit seiner Vorbereitung in Tierkunde und mit den Fortschritten, die er bei Ilsa und ihrer Familie machte. Einige Tage später ging er in einer Pause mit Astrid zu dem Teich, an dem er den seltsamen Zwischenfall mit dem Anhänger seiner Mutter erlebt hatte. Astrids Vergiftung, der anstrengende Unterricht und das harte Training hatten ihn seitdem so beschäftigt, dass er kaum Gelegenheit gefunden hatte, den Anhänger weiter zu erproben.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Astrid.

Lasgol nickte. »Ich muss es tun, für meine Eltern.«

»Verstehe. Ich helfe dir. Ich bin bei dir.«

»Danke, du bist die Beste.«

»Das wohl nicht, aber ich liebe dich und ich werde dir immer helfen. Bei allem.«

Lasgol blieb mit offenem Mund stehen.

»Ich liebe dich auch«, antwortete Lasgol, überrascht von dem plötzlichen Geständnis.

»Ich musste es mal aussprechen. Ich sage es nicht oft genug.«

»Alles in Ordnung?«

»Wenn man dem Tod so nah kommt, werden einem viele Dinge bewusst. Wie sehr man das Leben schätzt. Wie sehr man manche Leute mag. Wie sehr ich dich liebe.«

»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

»Ja, es geht vorbei. Ich habe über das nachgedacht, was passiert ist, darüber, wie glücklich ich bin, noch am Leben zu sein und nicht unter Spätfolgen zu leiden.«

»Du kannst dich immer noch nicht erinnern, oder?«

»Ja, aber ich bin entschlossen, mein Gedächtnis wiederzuerlangen und herauszufinden, wer mich vergiftet hat und warum.«

»Du kannst auf mich zählen.«

»Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, und das freut mich. Ingrid und Viggo haben mir erzählt, dass du ganz verrückt warst vor Sorge.«

»Fast hätte ich dich verloren.«

»Und ich dich.«

»Aber wir sind beide noch am Leben und zusammen. Trotz allem.«

Astrid umarmte Lasgol und küsste ihn fest und leidenschaftlich. Lasgol blieb der Atem weg.

»Du bist aber stürmisch heute«, murmelte er, als sie ihn losließ.

»Ich will sicher sein, dass dir nichts passiert, wenn du mit dem Anhänger experimentierst.«

»Ich bin vorsichtig.«

»Wenn du etwas Seltsames spürst oder etwas Gefährliches, sag mir sofort Bescheid.«

»Natürlich, keine Angst«

Lasgol drehte sich um und wollte zum See gehen, aber Astrid zog ihn an sich und küsste ihn noch einmal, als ob sie ihn für immer verlieren würde.

»Alles wird gut«, versprach Lasgol und ging am Ufer in die Hocke.

Er wusste nicht, was in Astrid gefahren war, aber er konnte auch nicht sagen, dass es ihm missfiel. Im Gegenteil, es gefiel ihm sogar sehr. Er beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln, denn er würde doch nicht verstehen, was in Astrid vorging. Er würde es genießen und sie im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie sich nicht allzu seltsam verhielt. Traumatische Erlebnisse konnten schwerwiegende Auswirkungen auf Menschen haben. Das hatte Egil ihm erklärt, und Lasgol wusste, dass sie tiefgreifende Folgen haben konnten. Er hatte es selbst erlebt mit dem, was seinem Vater und später seiner Mutter geschehen war. Und deshalb war er in diesem Augenblick hier, hockte an einem See und hielt den Anhänger seiner Mutter in der Hand.

Er seufzte und konzentrierte sich darauf, das Schmuckstück genau zu betrachten. Die Silberkette war dick und schwer. Sie schien nichts Magisches an sich zu haben. Der eisblaue Stein dagegen, der in einen silbernen Ring mit Gravuren gefasst war, enthielt auf jeden Fall Magie.

»Ich versuche, den Edelstein zu aktivieren.«

»Bitte sehr. Ich bin bereit.«

Lasgol versuchte, den Zauber zu aktivieren. Zuerst rieb der den Stein mit der Hand, dann an seiner Brust. Es geschah nichts. Er hauchte ihn an und rieb noch einmal. Nichts. Er wollte seine Eltern sehen, wollte mehr über sie erfahren, über ihr Leben, über das, was geschehen war, alles, was er nicht mit ihnen hatte erleben können. Wie schon bei früheren Gelegenheiten gelang es ihm nicht, die Magie zu aktivieren. Er beschloss, seine Gabe zu nutzen. Durch seine Hand leitete er seine innere Energie in den Edelstein, aber es geschah nichts. Der Stein zeigte keine Reaktion. Vielleicht konnte nur ein mächtiger Zauberer oder Betörer mit der Macht und der Magie umgehen, die der Edelstein enthielt. Lasgol war enttäuscht, dass er es nicht konnte. Schließlich war es ein Geschenk seiner Mutter, für ihn, das er benutzen sollte. Da er außerdem noch das Talent hatte, empfand er den Misserfolg als umso schmerzhafter.

Er seufzte ärgerlich.

»Kein Glück gehabt?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf.

»Hast du es mit deiner Gabe versucht?«

»Ja, aber das hilft auch nicht.«

»Hmm. Hast du letztes Mal etwas Besonderes gemacht, sodass er sich aktiviert hat? Ich dachte, deine Gabe hätte es ausgelöst.«

»Nein, das war es nicht.«

»Ich weiß nicht mehr, ob du etwas Besonderes gemacht hast, aber ich habe auch nicht genau darauf geachtet, wann sich der Anhänger aktiviert hat.«

»Ich habe gar nichts gemacht. Ich hatte ihn in der Hand, habe an meine Mutter gedacht ...«

»Sonst nichts?«

»Tränen ...«

»Was?«

»Es fällt mir gerade wieder ein. Ich war traurig, und es sind Tränen auf den Edelstein gefallen.«

»Das könnte es sein. Vielleicht ist der Stein in irgendeiner Form mit deiner Familie verbunden. Er könnte deine Tränen erkannt haben.«

»Meinst du?«

»Probier es aus, dann sehen wir es.«

»Ich will aber nicht weinen.«

»Soll ich dir ein blaues Auge schlagen?«

»Langsam«, sagte Lasgol und hob lächelnd die Hände.

Astrid lächelte boshaft und ballte die Faust.

Lasgol rieb sich das Auge mit dem Finger. Dann legte er den mit Tränen befeuchteten Finger an den Edelstein.

Er leuchtete blau auf.

»Ja!«

»Siehst du? Ich hatte recht.«

»Du bist eben die Beste.«

»Nein, aber manchmal frage ich mich schon, wie du ohne mich auskommen willst.«

»Das will ich auch gar nicht«, sagte er lächelnd. »Danke.«

»Ich hätte dir ja lieber eine runtergehauen.«

Lasgol verdrehte die Augen.

Ein zweiter, stärkerer Strahl leuchtete auf. Lasgol erinnerte sich, dass ihm der Anhänger aus der Hand gerutscht und auf seine Brust gefallen war. Also ließ er ihn jetzt genauso fallen. Das führte zu einem dritten, noch intensiveren Leuchten. Vor Lasgols Augen formte sich ein Bild auf der Oberfläche des Sees. Genau wie beim letzten Mal bildete sich ein Ring aus Nebel. Nach und nach verfestigte sich das Bild und der Nebel zog ab. Im Inneren des Kreises waren drei Gestalten zu sehen.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, keine Sorge, es fühlt sich alles normal an. Ich glaube nicht, dass es gefährlich ist.«

»Wer sind sie?«

»Lass mich sehen ...«

Drei Männer waren in dem Bild zu erkennen. Einer war gekleidet wie ein Hauptmann der Königsgarde, der andere wie ein Elitewaldläufer und der dritte wie der Erste Waldläufer. Das war sein Vater.

»Mein Vater.«

»Und die beiden anderen sind Sven und Gatik, aber als sie noch viel jünger waren.«

»So, wie mein Vater aussieht, muss das vor vielen Jahren geschehen sein.«

»Ja, Sven und Gatik wirken jung.«

»Schauen wir zu.«

Die Szene spielte sich an einem Sommermorgen bei strahlender Sonne auf dem Turm einer Festung ab. Darunter war eine große Stadt mit Mauern aus schwarzem Stein zu sehen. Das war Norghania, die Hauptstadt des Königreichs, und die drei Männer waren in der Burg.

»Großartige Aussicht, meint ihr nicht?«, sagte Dakon zu Sven und Gatik.

»Beeindruckend«, antwortete Gatik und schaute zum Horizont.

»Eine wunderbare Stadt«, bemerkte Sven und beschattete seine Augen mit der Hand.

»Vielleicht fragt ihr euch, warum ich euch hierher habe rufen lassen.«

»Du bist uns keine Erklärung schuldig, Erster Waldläufer«, sagte Gatik respektvoll und verneigte sich vor Dakon.

Dakon erwiderte die Verbeugung. »Uthar hat mich beauftragt, euch willkommen zu heißen und als euer Mentor aufzutreten, bis ihr eure neuen Aufgaben ganz übernehmt.«

»Es ist meine Pflicht, dem König zu dienen, und sein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Sven feierlich.

»Als Erstes möchte ich, dass ihr euch klarmacht, welche Verantwortung eure neue Position mit sich bringt. Diese wunderbare Stadt, die uns umgibt, die Burg, in der wir stehen, das Land, das ihr in der Ferne seht, für all das seid ihr jetzt verantwortlich. Dem König treu zu dienen, ihn vor allem Übel und jedem Feind zu schützen, die Burg, die Stadt und das umliegende Land zu verteidigen, ist eure Pflicht.«

»Wir dienen dem König treu«, sagte Gatik.

»Wir geben unser Leben für ihn«, sagte Sven.

Dakon deutete ein Lächeln an und in seinen Augen funkelte der Stolz eines Lehrers auf seine Schüler, von denen er wusste, dass sie es weit bringen würden.

»Gatik, Gondabar hat mir mitgeteilt, dass du die Ausbildung als Königlicher Waldläufer erfolgreich abgeschlossen hast. Du gehörst jetzt zu dieser Gruppe von Auserwählten. Von nun an ist es deine Aufgabe, den König zu beschützen und ihm als Waldläufer zu dienen, wie es den Lehren aus dem Weg des Waldläufers und dem Weg des Elitewaldläufers entspricht.«

»Das ist mein Wunsch seit meiner Kindheit. Es ist mir eine große Ehre.«

Dakon nickte. »Die ersten Tage werden dir seltsam vorkommen, denn dem König bei Hof zu dienen ist etwas anderes als das Leben eines Elitewaldläufers.«

»Verstehe.«

»Du musst dich mit der Burg und der Stadt vertraut machen, denn dort wirst du die meiste Zeit verbringen. Das ist nicht der natürliche Lebensraum eines Waldläufers, und du wirst einige Zeit brauchen. Mir ist es ebenso ergangen. Ich fühle mich eher im Wald und in den Bergen zu Hause, aber ich diene Uthar schon seit Jahren zwischen Mauern aus Stein. Man gewöhnt sich mit der Zeit daran.«

»Ja, Herr.«

»Wie lange die Eingewöhnung in dieser neuen Umgebung dauert, hängt immer vom Einzelnen ab. Bei manchen geht es schnell, bei anderen dauert es länger.«

»Es wird sehr schnell gehen«, sagte Gatik mit voller Überzeugung.

Dakon lächelte. »Diese Antwort habe ich erwartet. Welche Spezialistenausbildung hast du im Refugium absolviert?«

»Windschütze«, antwortete Gatik mit stolzgeschwellter Brust.

»Sehr gut. Es ist schon einige Jahre her, dass ein Windschütze zu uns gestoßen ist. Schließlich ist das die schwierigste und wertvollste Spezialausbildung der Schützen.«

»Das war immer mein Traum.«

»Du musst sehr gut damit umgehen können«, sagte Dakon und zeigte auf die drei Bögen, die Gatik auf dem Rücken trug, einen Kompositbogen für mittlere Reichweite, einen Jagdbogen und einen sehr kleinen Bogen. Alle drei waren sehr gut verarbeitet.

»Ich habe viel trainiert.«

»Das bezweifle ich nicht. Ich habe mich in der Meisterschule der Schießkunst für die Laufbahn des Hexenjägers entschieden«, sagte Dakon und deutete auf den Kompositbogen, den er auf dem Rücken trug. Es war ein ungewöhnliches Exemplar, ein Geschenk des Königs an seinen Freund, gefertigt vom besten Bogenbauer Norghanas.

»Das war meine Wahl, weil ich den König vor Magiern, Zauberern und anderen Feinden beschützen will, die über die Gabe verfügen. In meinen Augen sind das die gefährlichsten, denn Magie kann auch tapfere und bestens ausgebildete Soldaten ausschalten.«

»Du bist der Erste Waldläufer, der Beste von uns allen, ein Vorbild, dem ich nacheifern will«, sagte Gatik.

»Vielleicht übernimmst du eines Tages das Amt.«

Gatik schnappte nach Luft. »Das wäre ein Traum.«

»Arbeite darauf hin. Ich werde nicht ewig Erster Waldläufer bleiben.«

»Herr, ich wollte nicht ...«

»Ich weiß. Aber das Leben eines Waldläufers ist voller Gefahren, und niemand kann in die Zukunft schauen.«

»Du kannst mit meinem Bogen und meinem Arm an deiner Seite rechnen, heute und für immer«, sagte Gatik und neigte respektvoll den Kopf.

»Danke, Gatik. Ich zähle auf dich.«

»Mein Herr«, sagte Gatik ergeben.

»Sven, der König hat mir mitgeteilt, dass er dich zum Hauptmann der Königsgarde befördert hat.«

»Das ist eine hohe Ehre.«

»Ich hatte erwartet, dass du größer bist. Im Allgemeinen sind die Männer der königlichen Wache hochgewachsen und stark.«

»Ich nicht. Meine Kraft liegt in meinen Armen.«

»Dann musst du mit diesem Schwert außergewöhnlich gut sein«, sagte Dakon und zeigte auf die Waffe an Svens Gürtel.

»In Norghania kann mir niemand das Wasser reichen.«

»Du klingst sehr überzeugt.«

»Ich habe dreimal hintereinander das Königsturnier gewonnen.«

»Dann bist du wirklich außergewöhnlich gut. In diesem Turnier treten die besten Schwertkämpfer Norghanias an, auch die Unbesiegbaren des Eises. Und die haben sehr gute Kämpfer.«

»Ich weiß. Aber mich hat keiner von ihnen besiegt.«

Dakon nickte. »Ich gebe dir den gleichen Rat wie Gatik. Arbeite jeden Tag daran, eines Tages Kommandant der Königsgarde zu werden.«

»Das wäre ein Traum. Dafür würde ich alles geben.«

»Ich weiß, ich sehe es an deinem Blick.«

»Danke.«

Dakon betrachtete die zwei eine Weile, als ob er ihren Wert einschätzen wollte. »Ja, ich glaube, dass ihr es beide weit bringen werdet. Denkt immer daran, dass ihr vor allem anderen dem Königreich Norghana verpflichtet seid. Schützt es vor jedem Feind im Inneren oder von außen.«

»Das tun wir«, sagten beide gleichzeitig.

»Für Norghana!«, rief Dakon.

»Für Norghana!«, antworteten die beiden wie aus einem Mund.

Das Bild begann sich langsam aufzulösen.

»Nein! Ich will noch mehr sehen!«, flehte Lasgol.

Der Edelstein erfüllte seinen Wunsch nicht. Das Bild verlor sich allmählich in einem nebligen Dunst, dann verschwand auch dieser.

»Lass mich noch mehr sehen!«, forderte Lasgol und schaute den Edelstein an.

»Versuch, ihn noch einmal zu aktivieren«, schlug Astrid vor.

Lasgol brachte sein rechtes Auge zum Tränen und feuchtete den Stein damit an. Diesmal wirkte die Methode nicht. Der blaue Strahl, den er sehen wollte, blieb aus.

»Es funktioniert nicht.«

»Vielleicht musst du den Stein eine Weile ruhen lassen, bevor du es das nächste Mal versuchst«, vermutete Astrid.

Lasgol betrachtete noch immer den Edelstein und nickte.

»Ja, das glaube ich auch. In diesem Anhänger steckt seltsame Magie.«

»Was meinst du, warum er dir diese Szene mit deinem Vater gezeigt hat?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum der Stein mich genau diese Erinnerungen sehen lässt und keine anderen.«

»Meinst du, das hat eine Bedeutung?«

»Das war anscheinend die Gelegenheit, bei der mein Vater Sven und Gatik kennengelernt hat. Ich weiß nicht, ob das jetzt von Bedeutung ist.«

»Ja, das war ihr Amtsantritt. Und dein Vater hat recht behalten. Die beiden haben es weit gebracht. Gatik ist Erster Waldläufer und Sven ist Kommandant der Königsgarde.«

»Ja. Und er hatte recht damit, dass er nicht immer da sein würde.«

»Es tut mir leid, Lasgol.«

»Danke«, sagte er schwer und dachte weiter über die Bilder und ihre Bedeutung nach. Warum zeigte ihm der Edelstein genau diese Szene? Warum keine anderen? Warum nicht alle? Er wusste es nicht, aber er musste es herausfinden. Irgendeine Bewandtnis hatte es mit ihnen, und er spürte, dass sie für ihn wichtig war.


Kapitel 31

Einige Tage nach der seltsamen Vision erholte sich Lasgol an einem grauen Nachmittag nach dem Unterricht in Tierkunde an einem Bach im höher gelegenen Teil des Refugiums. Astrid war bei ihm. Sie wollten vor Einbruch der Dunkelheit im Wald ihre Tarnkünste trainieren. Lasgol wollte daraus eine Fähigkeit entwickeln, und Astrid war die Richtige, um ihm dabei zu helfen. Sie war hervorragend in allem, was Körperbeherrschung anging.

»Es fällt mir unheimlich schwer, mich zu tarnen«, beschwerte sich Lasgol.

»Keine Sorge, das schaffst du schon. Ich helfe dir«, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln.

»Wenn du mich so weit bringst, dass ich verschwinden kann wie Camu, wäre das fantastisch«, sagte Lasgol lachend.

»Wie Camu wohl nicht, das dürfte unmöglich sein, aber ich kann dir beibringen, wie du dich in deiner Umgebung tarnen kannst, sodass man dich kaum noch entdeckt.«

»Perfekt. Ich würde gern eine ähnliche Fähigkeit entwickeln, wie Camu sie hat. Ganz verschwinden werde ich dabei wohl nicht, aber mich tarnen zu können, wäre schon sehr nützlich.«

»Du schaffst das bestimmt.«

Lasgol lächelte. »Danke für dein Vertrauen. Ich gebe mir auf jeden Fall Mühe.«

»Wenn wir gerade dabei sind: Wo steckt denn unser kleiner Frechdachs?«

»Er hat gesagt, dass er sich umschauen geht und bald wieder da ist.«

»Sich umschauen?«

»Ja. Er schaut sich zurzeit gern in der Gegend um und erkundet neue Orte. Frag mich nicht, warum.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Ich glaube nicht. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, er soll sich nur so weit entfernen, dass er geistige Nachrichten schicken kann.«

»Dann bin ich etwas beruhigt.«

»Der Kleine hat dir auch das Herz gestohlen, wie?«

»Ihr alle beide«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Ihr seid die wahren Eroberer.«

Lasgol lachte laut. »Klar, die größten Eroberer des Königreichs sind Camu und ich.«

Darüber mussten sie beide lachen, und Lasgol war glücklich. Astrids Lachen erfüllte ihn mit Freude.

»Fangen wir an?«, fragte Astrid und deutete auf die Sträucher unter einer Eiche in der Nähe.

»Ja, klar. Sag mir, was ich tun muss, um besser zu werden.«

»Gerne. Da kommt einiges zusammen«, sagte sie voller Spott.

Lasgol nickte lächelnd.

Sie übten lange miteinander. Lasgol hörte Astrid ebenso aufmerksam zu wie den Meistern. Er wollte alles Wissen von ihr aufnehmen, verstehen und verinnerlichen.

Plötzlich fühlte Lasgol einen Schrecken und spannte sich an. »Oh, oh ...«

»Was ist?«

»Keine Ahnung, aber nichts Gutes.«

Astrid schaute sich um. Sie waren vollkommen allein. »Ich sehe niemanden.«

Lasgol spürte wieder die Warnung. Dieses Gefühl hatte er schon einmal gehabt, bei dem versuchten Mordanschlag auf den König. »O nein!«, murmelte er beunruhigt. Er sah sich in der Höhe um, auf der Suche nach einem Schützen, aber er entdeckte niemanden. Wieder drang das aufgeschreckte Gefühl auf ihn ein, und er erkannte, woher es kam. »Es ist Camu. Bei ihm passiert etwas.«

»Woher weißt du das?«

»Er überträgt mir eine Warnung.«

»Wo ist er? Braucht er Hilfe?«

Lasgol schloss die Augen. So kam die Botschaft deutlicher an, und ein verzerrtes Bild entstand. Er konzentrierte sich und öffnete seinen Geist für Camu. Das Bild wurde klarer. Es zeigte einen kleinen, schwarz gekleideten Mann in einem Umhang ohne Borten, der sich einer Felswand näherte.

Lasgol erkannte ihn wieder. »Seltsam. Ich könnte schwören, dass es dieser Fremde ist - Enduald.«

»Der kleinwüchsige Mann?«

Lasgol nickte.

»Und was tut er?«, fragte Astrid. Wieder schaute sie sich in der Umgebung um, entdeckte aber nichts.

»Er ist nicht hier. Ich glaube, er ist weiter nördlich, an der Meerschaumklippe.«

»Und was macht er dort?«

»Ich weiß es nicht, aber Camu ist ihm aus irgendeinem Grund gefolgt.«

»Warum sollte Camu ihm folgen?«

»Es könnte sein, dass er bei dem Fremden Magie entdeckt hat, und ihm deshalb folgt. Du weißt ja, wie er darauf reagiert.«

»Ja.«

»Ja, das muss es sein. Er ist ihm bestimmt deshalb nachgegangen, weil er Magie entdeckt hat«, sagte Lasgol und nickte.

»Wer weiß das schon. Er wird immer frecher und aktiver. Vielleicht hat er ihn einfach nur gesehen, während er unterwegs war, und ist neugierig geworden.«

»Ja, das kann auch sein. Mit Magie könnte es aber trotzdem zu tun haben.«

»Dann sind wir lieber vorsichtig. Ich traue diesem Enduald nicht.«

Lasgol konzentrierte sich noch stärker. Camu übermittelte ihm abgehackte Bilder, aber er nahm sie wahr, als ob er selbst dort bei dem Fremden wäre. Plötzlich murmelte Enduald einige Worte und legte die Hand an eine Steinwand, die so weiß war wie Meeresgischt. Und zu Lasgols Überraschung wurde im Fels eine Öffnung sichtbar – eine Höhle! Lasgol blieb mit offenem Mund stehen.

»Eine geheime Höhle!«

»Was?«, rief Astrid und wirbelte herum.

»Das müssen wir untersuchen.«

»Meine ich auch. Beeilen wir uns, sonst gerät Camu doch noch in Schwierigkeiten.«

Sie liefen los. Bald hatten sie die Stelle erreicht, die das Bild gezeigt hatte, aber die Höhle war verschwunden. Vor ihnen lag eine glatte Steinwand.

»Bist du sicher, dass es hier war?«, fragte Astrid und betastete den Fels.

»Ganz sicher. Schau dir das hier an.« Lasgol deutete auf einen schwarzen Fleck auf der weißen Wand. »Der ist unverkennbar. Vielleicht ist er sogar da, um die Stelle zu markieren.«

»Für mich sieht es einfach aus wie ein Fleck. Aber er könnte auch eine Markierung sein, das schon.«

Plötzlich erschien Camu neben ihnen und fiepte fröhlich.

»Camu!«, rief Astrid. Sie freute sich, das Geschöpf zu sehen.

Lasgol beugte sich vor und streichelte Camu, der mit den Beinen wippte und den Schwanz bewegte.

»Geht es dir gut, Camu?«

Ja, gut.

Warum bist du Enduald gefolgt?

Magie spüren.

Du hättest mir Bescheid sagen und auf mich warten sollen.

Camu legte den Kopf schräg. Bescheid sagen. Warten.

Ich meine aber, bevor du ihm gefolgt bist.

Folgen lustig.

Folgen gefährlich, sagte Lasgol und hob mahnend den Zeigefinger.

Camu protestierte mit einem Quieken.

»Hauptsache, dir geht es gut«, sagte Astrid und strich ihm über den Kopf.

Camu ging auf die Wand unter dem schwarzen Fleck zu. Dort erstarrte er und deutete mit dem Schwanz darauf.

»Was machst du da, Camu?«, fragte Lasgol.

Camu leuchtete golden auf, berührte die Wand, und der Eingang zur Höhle wurde sichtbar.

»Vorsicht«, sagte Astrid und zog ihre Waffen.

Lasgol tat es ihr nach.

»Gehen wir da hinein?«

Lasgol nickte. »Hier geht etwas Seltsames vor, und ich will wissen, was es ist.«

»Es könnte gefährlich sein. Da ist Magie im Spiel«, warnte Astrid.

Lasgol nickte. »Ich passe schon auf.«

»Ich auch. Wo du hingehst, komme ich mit.«

Lasgol schaute ihr in die Augen und sah, dass es ihm nicht gelingen würde, sie zum Zurückbleiben zu überreden. Also versuchte er es gar nicht erst.

»Einverstanden«, sagte er lächelnd.

Lasgol betrat leise die Höhle, Astrid folgte ihm wie ein Schatten. Camu ging hinter ihnen. Lasgol wusste, dass es eine schlechte Idee war. Trotzdem wollte er herausfinden, was hier vorging. Es könnte mit ihm oder Camu zusammenhängen, und sei es nur ganz entfernt. Vielleicht hatte der Mann den Auftrag, ihn zu töten, wie Nilsa gewarnt hatte. Er bezweifelte das, denn Enduald kannte Sigrid und die Ausbilder. Demnach war er wohl vertrauenswürdig. Lasgol würde trotzdem vorsichtig bleiben, denn er wusste, dass er niemandem trauen konnte außer den Schneepanthern und Astrid. Das Verhalten des Zwergs erschien ihm merkwürdig, und dass er Magie verwendete, machte ihn noch verdächtiger. Lasgol hielt an und spähte ins Halbdunkel. Er entdeckte nichts, also ging er sehr vorsichtig weiter, um nicht bemerkt zu werden.

Sie folgten einem schmalen Gang, der eher wie ein Tunnel als wie eine Höhle wirkte. Camu sprang Lasgol auf den Rücken. Inzwischen war er schwerer zu tragen als früher. Er leckte Lasgol den Hals. Dieser erschrak bei der Liebkosung und lächelte. Hast du Magie entdeckt?, fragte er mithilfe seiner Gabe.

Camu begann, auf seinem Rücken zu tanzen. Das interpretierte Lasgol als Zeichen, dass der Kleine mit seiner Entdeckung zufrieden war. Er rückte weiter vor und fragte sich, ob Camu sich von Natur aus freute, Magie entdeckt zu haben, oder ob das eine Fähigkeit war, die er entwickelt hatte. Vielleicht war sie dem Geschöpf angeboren. Es konnte sie ihm ja niemand beigebracht haben.

Der Gang mündete in eine riesige natürliche Höhle. Bevor sie diese betraten, aktivierte Lasgol die Fähigkeit Eulenohren. Beim ersten Mal gelang es nicht. Er versuchte es noch einmal, und es ging es besser. Er spürte, wie ein Teil seiner inneren Energie verbraucht wurde, und ein grünes Leuchten umgab seinen Kopf. Eine Welle der Macht breitete sich in der Höhle aus bis zu den Wänden. Nichts. Nicht das geringste Geräusch. Der Ort schien verlassen. Lasgol traf seine Entscheidung. Er sah sich nach Astrid um und nickte ihr zu. Sie erwiderte seine Geste. Sie traten aus dem Gang in die Höhle.

Deren Wände waren weiß, die im Norden mit Moos bedeckt. Durch eine Öffnung in der Decke fielen Lichtstrahlen herein und erleuchteten den Ort schwach. Vorsichtig rückte Lasgol auf dem unebenen, an manchen Stellen mit Gewächsen bedeckten Felsboden vor. In der Wand fand sich eine weitere Öffnung zu einem neuen Gang. Lasgol ging voran. Der Weg führte in die Tiefe zu einer weiter unten liegenden Kammer.

Camu versteifte sich und deutete in den Gang hinein.

Ist er da entlanggegangen? Dann haben wir ein bisschen Zeit, den Ort hier zu untersuchen. Bleib du hier und pass auf. Wenn er wiederkommt, sagst du Bescheid.

Ich Bescheid sagen.

Lasgol und Astrid erkundeten die Höhle. An der Nordwand fanden sie einen großen Eichentisch mit zwei Stühlen. Das erschien ihnen seltsam. Als sie näher kamen, um die Möbel zu untersuchen, staunten sie noch mehr. Es handelte sich um eine Art Werkstatt. Allerdings kannte Lasgol das Werkzeug nicht, das auf dem Tisch lag. Fragend schaute er Astrid an. Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

Was sollte die verborgene Werkstatt hier? Wer war der obskure Fremde? Was heckte er aus? All diese Fragen gingen Lasgol durch den Kopf, als er im Schatten neben dem Tisch zwei große Säcke und mehrere Holzkisten entdeckte. Der erste Sack war mit einer Schnur zugebunden, ließ sich aber leicht öffnen. Lasgol steckte die Hand hinein und spürte rauen Stoff. Er zog das Material heraus und legte es auf den Tisch.

Es war der Mantel eines Elitewaldläufers.

Lasgol und Astrid schauten einander verblüfft an.

Noch einmal griff er in den Sack und stieß auf weitere Mäntel. Was wollte der Mann damit? Wozu brauchte er all die Mäntel? Lasgol hatte ein sehr schlechtes Gefühl bei der Sache.

Er trat neben Astrid. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Das Ganze riecht nach einer Falle. Wer hier Mäntel versteckt, will sich mit Sicherheit als Elitewaldläufer ausgeben.«

»Psst«, macht sie und legte den Finger an die Lippen.

Lasgol murmelte kaum noch hörbar: »Ich vermute Verrat.«

»Ich auch«, bestätigte Astrid.

Lasgol machte sich daran, eine Kiste zu öffnen. Das war nicht ganz so leicht. Er hebelte sie mit dem Messer auf und staunte auch über deren Inhalt: Elitewaldläufer-Medaillons.

Jetzt blieb kein Zweifel mehr. Der kleine Mann plante einen Verrat. Welchen? Wollte er die Waldläufer verraten? An wen?

Astrid untersuchte einige Medaillons in ihrer Hand. »Sie sind echt«, flüsterte sie.

»Sehr hässlich, das alles.«

Plötzlich erreichte ihn eine Alarmnachricht von Camu, und ein verschwommenes Bild tauchte in seinem Geist auf. Der Zwerg kam aus der tiefer gelegenen Kammer nach oben, und offenbar nicht allein. Das Bild war undeutlich. Lasgol konnte nicht feststellen, wer dabei war. Sie durften allerdings auch nicht abwarten, sondern mussten die Höhle verlassen.

Raus hier!, sagte er zu Camu.

Das Geschöpf regte sich nicht.

Los!

Aber Camu schien nicht gehen zu wollen.

Wir gehen jetzt!

Endlich gehorchte Camu.

Lasgol seufzte.

»Verschwinden wir. Es kommen zwei Leute«, sagte Lasgol zu Astrid und deutete auf den Gang.

Astrid nickte.

Sie liefen zu dem Gang, durch den sie gekommen waren, und beeilten sich, ganz nach draußen zu gelangen. Kaum hatten sie die Höhle verlassen, schloss sie sich hinter ihnen. Sie rannten weiter und tauchten im Wald unter.

Eine schwarz gekleidete Gestalt von geringer Größe kam kurz darauf aus der Höhle, gefolgt von einem Elitewaldläufer mit übergeschlagener Kapuze und Maske. Wenig später verschwanden die beiden zwischen den Bäumen.


Kapitel 32

Am folgenden Morgen, während sie sich auf den Tag vorbereiteten, erzählten Lasgol und Astrid Ingrid und Viggo, was sie erlebt hatten. Sie saßen auf dem hintersten Bett, etwas abseits von den anderen, und sprachen leise, damit niemand sie belauschte.

»Ich habe doch gewusst, dass der Zwerg ein Attentäter ist«, sagte Viggo, die Arme in die Hüften gestemmt.

»Der Kleinwüchsige«, korrigierte Ingrid. »Und das beweist nicht, dass er ein Attentäter ist.«

»Es beweist, dass er die Gabe hat und irgendeinen Verrat plant«, sagte Viggo.

»Das schon, aber es muss nichts mit Lasgol oder mit uns zu tun haben.«

»Stimmt«, bestätigte Astrid.

»Wenn Lasgol in der Nähe ist, hat es mit Lasgol zu tun. Das ist immer so. Wir haben es doch schon ein paar Mal erlebt«, argumentierte Viggo.

»Da hat er gar nicht unrecht«, musste Lasgol zugeben.

»Dass etwas Merkwürdiges vorgeht und es nach Verrat riecht, streite ich ja gar nicht ab«, lenkte Ingrid ein. »Aber bevor wir jemanden als Attentäter beschuldigen, müssen wir sichere Beweise haben.«

»Natürlich.«

»Ich kümmere mich darum, Lasgol zu bewachen«, sagte Astrid. »Ihr anderen haltet die Augen offen, falls Enduald etwas vorhat.«

»Wird gemacht«, sagte Ingrid.

»Und wenn wir einen Unfall für ihn vorbereiten?«, schlug Viggo vor. »Nur zur Sicherheit. So können wir das Risiko ganz ausschalten«, erklärte er mit einer unschuldigen Handbewegung.

»Keine Unfälle, bevor wir sicher sind«, sagte Ingrid.

»Mein System ist besser. Mit dem Schurken stirbt das Risiko«, sagte Viggo kopfschüttelnd.

»Ich sehe deinen Standpunkt, und er hat einiges für sich. Aber wir können nicht alle umbringen, gegen die wir einen Verdacht hegen«, sagte Astrid.

Lasgol schaute Astrid überrascht und vorwurfsvoll an.

»Was ist? Sein Plan hat eindeutige Vorzüge.«

»Bringen sie euch das in Körperbeherrschung bei?«, fragte Lasgol.

»Genau das. Wir lernen, Probleme endgültig zu lösen«, sagte Viggo und grinste breit.

»So ist es«, stimmte Astrid ebenfalls lächelnd zu.

Lasgol sah die beiden entsetzt an. »Da fehlen mir die Worte.«

»Ist nur zu deinem Besten«, sagte Viggo.

Astrid kam zu Lasgol und strich ihm übers Haar. »Ich werde dein Schatten sein. Keine Sorge.«

»Deshalb mache ich mir keine Sorgen. Ich sorge mich viel mehr, weil ihr euch so verändert.«

»Wir werden Attentäter. Was hast du erwartet?«, fragte Viggo.

Lasgol wollte ihm antworten, als er hörte, dass er gerufen wurde.

Es war Eliteausbilder Gisli. Er stand mitten in der Frühlingshöhle und winkte Lasgol herbei.

Lasgol ging zu ihm.

»Komm mit. Du wirst gebraucht«, sagte Gisli und machte sich auf den Weg.

Lasgol verabschiedete sich mit einem beunruhigten Blick von seinen Freunden, dann folgte er dem Meister. Er merkte bald, welchen Weg sie einschlugen: den zur Perle. Das machte ihn nervös, denn jedes Mal, wenn sie dorthin gingen, geschahen seltsame, nicht immer angenehme Dinge. Während sie den Hügel hinaufstiegen, versuchte er, sich zu entspannen. Vielleicht würde diesmal alles gut gehen und bei der magischen Kugel nichts Ungewöhnliches passieren. Aber kaum waren sie angekommen, wurde ihm klar, dass sein spontanes Gefühl richtig gewesen war.

»Wir warten schon auf dich«, sagte Sigrid mit einem hinterhältigen Lächeln.

Lasgol war sofort klar, dass die Mutter Spezialistin etwas im Schilde führte. Heute war sie nicht die freundliche Alte, sondern die intrigante Anführerin.

»Unsere Schüler schlafen länger als die Murmeltiere«, murrte Ivar.

Bei ihm stand Engla. Aus etwas größerer Entfernung beobachtete Annika fasziniert das Geschehen. Sie hatten definitiv etwas vor.

»Heute setzen wir unsere Experimente fort«, verkündete Sigrid, als ginge es um etwas ganz Alltägliches.

Lasgol drehte sich der Magen um.

»Jetzt? Hier?«, fragte er, denn es war Tag und niemand hatte ein Feuer vorbereitet. Vielleicht ging es ja um Experimente anderer Art.

Sigrid lächelte. »Ja, jetzt. Deshalb sind wir versammelt. Aber nicht hier.«

Lasgol sah sie fragend an. »Wo denn?«

»Dieser Ort strahlt Macht aus«, sagte Sigrid, schloss die Augen und legte die Hand auf die glatte, weiße Oberfläche der Perle.

»Ja, das merke ich«, bestätigte Lasgol. Er spürte die Energie und die Macht, die von der Perle ausgingen, auch wenn er sie nicht verstand.

Lasgol nahm sie als Präsenz wahr, bei der er Gänsehaut bekam und seine Nackenhaare sich sträubten. Das hatte er schon am ersten Tag empfunden. Seine Freunde merkten nichts davon, trotzdem war er sicher, dass die weiße Marmorkugel mit sehr starker Magie erfüllt war. Leider fehlten ihm Wissen, Erfahrung und Macht, um weitergehende Schlüsse zu ziehen. Das ärgerte ihn. Sigrid dagegen schien entweder das Wissen und die Erfahrung oder die Macht zu haben, um die Perle zu verstehen. Das machte Lasgol nachdenklich. Die Mutter Spezialistin hatte viele Geheimnisse.

»Aber es gibt einen Ort, an dem die Magie ebenfalls stark ist. Dort gehen wir hin.«

»Wo denn?«

»Die Höhle des Eisdrachen.«

Er wusste nicht, warum, aber Lasgol hatte diese Antwort fast erwartet. Vielleicht hatte ihn sein Unterbewusstsein gewarnt, dass dieser Ort Magie enthielt, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte.

»Hin und zurück werden wir eine Weile unterwegs sein«, sagte Lasgol.

»Mach dir deshalb keine Gedanken«, antwortete Sigrid und deutete nach Westen.

Dort entdeckte Lasgol Sigrids Reittier und weitere vier Pferde.

»Du reitest mit mir«, sagte sie zu Lasgol.

»Ja, Mutter Spezialistin«, antwortete er, obwohl ihn tausend Zweifel überkamen.

Was hatten sie vor? Warum mussten sie in diese Höhle? Er sollte hinter Sigrid aufsitzen. Konnte er das ablehnen? Schließlich wollten sie Experimente mit ihm anstellen, und darauf freute er sich keineswegs. Sie hatten ihn nicht einmal gefragt, sondern vorausgesetzt, dass er nicht ablehnen würde. Aber er könnte es. Oder nicht. Er dachte an Camu. Als er Sigrids verschlagenes Lächeln sah, war ihm klar, dass es ihn sein Besuchsrecht bei Camu kosten konnte und die Gefahr bestand, dass der Kleine doch noch in die Hauptstadt und zum König geschickt würde. Dann würden ihn die Hofmagier untersuchen, und das konnte Lasgol nicht zulassen.

»Kommst du?«, fragte Sigrid.

Lasgol bemerkte, dass alle ihn anschauten. Er war in seine Gedanken versunken gewesen. »Habe ich eine Wahl?«

»Es gibt immer eine Wahl. Du tust mir damit einen Gefallen, und im Gegenzug tue ich dir einen.«

Lasgol verstand die unterschwellige Drohung sehr gut. »Ich weiß.«

»Solange wir beide unseren Teil der Abmachung erfüllen, sollte es zwischen uns keine Probleme geben.«

Lasgol war völlig klar, dass sie ihm Camu wegnehmen würden, wenn er sich weigerte. Lieber würde er sterben. Sigrids Gründe, seine Mitarbeit zu verlangen, waren gewiss schwerwiegend. Er musste wachsam bleiben und sie in Erfahrung bringen. Noch verstand er nicht, warum die Mutter Spezialistin ihn zwang, an diesen Experimenten teilzunehmen. Wenn er erst wusste, welche Gründe sie hatte, könnte er sich vielleicht aus dieser Situation befreien.

Der Weg zur großen Höhle am Eingang des Refugiums verging wie im Flug. Lasgol gefiel der Ausflug. Er hielt sich an Sigrids Gürtel fest, wie sie es ihm gesagt hatte. Dabei war er vorsichtig, denn die Mutter Spezialistin erschien ihm eher zerbrechlich. Sie ritten durch die prächtigen Landschaften des Refugiums, in denen der Herbst Einzug hielt. Das Grün der Wälder verschwand nach und nach, dafür kamen Gelb und Ocker zum Vorschein, so weit das Auge reichte. Lasgol mochte diese Jahreszeit. Im Herbst nahm seine Sensibilität zu, und er bereitete sich auf den harten norghanischen Winter vor, der immer unerwartet kam. Schon bald würden die kalten Winde und Unwetter die Landschaft mit Schnee und Eis überziehen.

Am Ziel ließen sie die Pferde in einem Wäldchen in der Nähe der Felswand zurück. In den Satteltaschen hatten sie dickere Kleidung mitgebracht, die sie nun anlegten. Auch Lasgol bekam einen schweren Mantel, Winterstiefel und dicke Handschuhe.

»Zieh dich warm an, drinnen wirst du es brauchen.«

Lasgol erinnerte sich an die Kälte in der Höhle und nickte. Er zog die Kleidungsstücke an und merkte sofort, dass seine Körpertemperatur anstieg.

Sie gingen die Treppe hinauf in das Innere der großen Höhle. Sigrid führte die Gruppe zum Fuß des vereisten Drachen.

»Dies ist ein Ort mit großer Macht«, sagte sie, breitete die Arme aus und schloss die Augen, um diese Macht zu spüren.

Auch Lasgol fühlte sie, gedämpft durch die Kälte in der Höhle. Trotz ihrer warmen Kleidung konnten sie nicht lange bleiben. Das hatte er selbst erlebt, als er in der riesigen Grotte nach einer Spur von Camu gesucht hatte.

»Bist du sicher, dass du das Experiment durchführen willst?«, fragte Engla. Ihrem Ton und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie eher dagegen.

»Ich halte es für einen schweren Fehler«, stimmte Ivar ihr zu, ebenfalls mit ablehnendem Gesicht.

»Wir können uns diese Gelegenheit, einen einzigartigen Fall zu studieren, nicht entgehen lassen. So etwas kommt vielleicht nie wieder«, erwiderte Sigrid.

»Es ist eine außergewöhnliche Anomalie. Wir müssen wissen, wie sie zustande kommt«, stimmte Annika zu.

»Zu welchem Zweck?«, fragte Engla herausfordernd.

»Um den Weg des Elitewaldläufers weiterzuentwickeln. Lasgol ist der Schlüssel, um zu verstehen, wie wir unsere Spezialistenausbildung verbessern können«, antwortete Sigrid.

»In Wahrheit suchst du nur nach einer Möglichkeit, Exzellenzwaldläufer zu erschaffen«, warf Engla ihr vor.

Als Lasgol das hörte, wurde er sofort aufmerksam. Jetzt enthüllten sie die Gründe, aus denen Sigrid ihn zu diesen Experimenten drängte.

»Es wäre ein großer Fortschritt für die Waldläufer und für Norghana, der viele Vorteile mit sich bringen würde.«

»Ich bin immer noch der Meinung, es wäre zu gefährlich. Wir sollten das Risiko nicht eingehen. Die einfache Spezialisierung ist der richtige Weg. Eine einzige Elitelaufbahn für jeden geeigneten Anwärter ist effizient und sicher.«

»So haben es unsere Vorgänger vorgesehen«, sagte Annika. »Aber es liegt in unserer Hand, das zu ändern, weiterzuentwickeln und zu verbessern.«

»Denkt darüber nach«, fügte Gisli hinzu. »Ein Waldläufer mit mehreren Spezialisierungen wäre ein echtes Phänomen. Er würde es mit allen Gefahren aufnehmen, die ihn draußen erwarten. Im freien Gelände könnte ihn fast nichts mehr aufhalten.«

»Der König wäre begeistert, solche Waldläufer in seinen Diensten zu haben«, bemerkte Sigrid.

»Ich erinnere nochmal daran: Das wurde schon früher versucht, und zwar mit schlechtem Ausgang«, sagte Ivar kopfschüttelnd.

»Wir sind vorsichtiger«, erwiderte Gisli.

Lasgol gefiel die Wendung gar nicht, die das Gespräch nahm. Was war bei dem früheren Versuch geschehen? Wie schlimm war er ausgegangen? Würde ihm das auch passieren?

»Lasgol hat unbestreitbar Potenzial«, sagte Annika.

»Ich erinnere daran, dass ein Kandidat weitergekommen ist.«

»Er wäre fast gestorben«, sagte Engla.

»Aber nur fast.«

Engla schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei meiner Ablehnung. Ich möchte nicht, dass er stirbt oder den Verstand verliert.«

»Ich auch nicht«, sagte Ivar. »Wir sollten dem Weg des Elitewaldläufers folgen, wie wir ihn kennen.«

»Ich nehme eure Einwände zur Kenntnis«, sagte Sigrid. »Aber wir sind drei gegen zwei, deshalb machen wir weiter. Wenn Lasgol zustimmt, natürlich.« Alle Blicke wandten sich ihm zu.

Lasgol fühlte sich in der Situation unwohl. Ihm war völlig klar, dass das Experiment riskant sein würde. Aber wenn er ablehnte, geriet Camu in Gefahr, und das durfte nicht sein. Also überlegte er kurz und nahm seinen Mut zusammen. Dann sagte er: »Einverstanden.«

»Wunderbar«, antwortete Sigrid. Ihre Augen funkelten.

Annika kam näher und holte einen Tiegel aus ihrem Waldläufergurt, den sie unter dem schweren Wintermantel trug. Er enthielt eine bläuliche Salbe. Damit bestrich sie Lasgols Stirn und seinen Nacken, was ihn aus der Fassung brachte. Was hatten sie mit ihm vor?

»Geh zum Fuß des Drachen«, wies Sigrid ihn an.

Lasgol tat es. Er brauchte nicht allzu nah heranzugehen, um die Macht zu spüren, die von dem Drachen ausging. Sie traf seine Stirn und seinen Nacken, wie von Annikas Salbe angezogen. Er konzentrierte sich, schloss die Augen und suchte seine innere Energie. Wie gewohnt fand er sie in Form eines ruhigen Sees in seiner Brust. Plötzlich bemerkte er, dass sich etwas anders verhielt als sonst. Es lief falsch. Die äußere Macht des Drachen füllte seine Quelle, als ob es auf den See regnete und der Wasserspiegel stiege. Das gefiel ihm gar nicht. Seine Macht und die von außen mischten sich in seinem inneren See. Er wurde nervös.

»Das ist unangenehm«, sagte er, als die fremde Macht in ihn eindrang.

Die Ausbilder nutzten Magie in einer Form, die er nie für möglich gehalten hätte. Sie zogen sie mit dieser blauen Paste an. Das Eis des Drachen setzte die Macht frei, und sein Körper nahm sie auf. Das war gefährlich, vor allem, weil kein Magier zur Stelle war, der diese Kräfte kontrollieren könnte, falls etwas schiefging. Lasgol war der Einzige mit der Gabe, und er wusste nicht, wie er die arkane Macht steuern sollte, die auf ihn wirkte. Ebenso wenig wusste er, welche Folgen das haben konnte, und er wurde sehr unruhig.

»Das ist gefährlich«, stammelte er.

»Mach dir keine Sorgen, ich habe das Experiment unter Kontrolle«, sagte Sigrid. Sie kam näher und stieß ihren Stab auf den Boden. Ein Leuchten breitete sich aus, und der Fluss der Macht vom Drachen zu Lasgol wurde unterbrochen. Lasgol verstand. Sigrid hatte nicht die Gabe, aber der Stab war verzaubert und hatte Macht. Trotzdem fühlte er sich keineswegs sicher. Die Einwände von Engla und Ivar erschienen ihm mit einem Mal sehr nachvollziehbar.

Annika kam zu ihm und holte einen Trank aus ihrem Waldläufergurt. »Das bereitet deinen Geist auf das Experiment vor.«

Lasgol sah zu, wie sie ihm einen Becher füllte. Der Trank war violett. Das war ein schlechtes Zeichen. Bei violetten Tränken handelte es sich meist um Rauschmittel, Gifte oder Ähnliches. Jedenfalls um nichts Gutes. Er versuchte, sich an einen Trank aus dem Unterricht zu erinnern, der violett und hilfreich war, aber ihm fiel keiner ein. Nicht ein einziger.

»Ich hoffe, er hilft auch gegen die Kälte«, scherzte Lasgol unsicher.

»Bestimmt«, antwortete Annika lächelnd.

Lasgol trank und fühlte sich sofort seltsam. Der Trank war stärker als die früheren. Viel stärker. Lasgol war wie betäubt, sah nur noch unscharf und konnte kaum das Gleichgewicht halten.

Annika hielt ihn fest. »Langsam, warte, bis er richtig wirkt.«

Lasgol ließ zu, dass der Trank seinen Geist einlullte. Das taube Gefühl ging vorüber, und ein leichter Nebel blieb zurück, der seinen Verstand zudeckte.

»Dir geht es gleich wieder besser«, versicherte Annika und legte ihm eine Hand in den Nacken. Dann begann sie, ihn zu massieren.

Lasgol fühlte sich wirklich besser. Nach einiger Zeit ging es ihm sogar gut. Der Nebel hatte eine angenehme Wirkung auf seinen Geist.

Annika holte einen zweiten Trank heraus und goss ihn in den Becher. Er war dunkelblau, fast schwarz. Auch das war kein gutes Zeichen.

»Jetzt verstärken wir die Wirkung des Tranks«, sagte Annika. »Trink.«

An den besorgten, widerstrebenden Mienen von Engla und Ivar konnte Lasgol ablesen, dass nun der gefährliche Teil kam. Er konnte immer noch aussteigen. Er atmete tief durch und beschloss: Er würde weitermachen. Er konnte Camu nicht in Gefahr bringen.

Mit einem Nicken nahm er den Becher, den Annika ihm hinhielt, und trank.

Sigrid, Annika, Engla, Ivar und Gisli beobachteten ihn angespannt, während der Trank seine Wirkung entfaltete. Plötzlich explodierte etwas in Lasgols Geist, und ein schrecklicher Schmerz brachte ihn dazu, sich an den Kopf zu greifen.

»Ganz ruhig, es geht gleich vorbei«, sagte Annika und massierte ihm den Nacken und die Stirn.

Eine Zeit lang hinderte ihn der stechende Schmerz in seinem Kopf am Denken. Es war, als ob ihm jemand Dolche in die Stirn und in den Nacken bohrte. Aber schon einen Augenblick später ließ der Schmerz nach und war bald ganz verschwunden.

»Es geht mir besser.«

Sigrid lächelte, Annika ließ ihn los.

Es ging ihm wirklich viel besser. Mit einem Mal fühlte er sich beweglicher, stärker, seine Reflexe waren schneller. Es war, als ob er mehrere seiner Fähigkeiten aktiviert hätte. Dabei hatte er sie nicht angerührt. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich. Wieder bemerkte er, dass die Magie des Drachen über seine Stirn und seinen Nacken in seinen Körper gelangte. Diesmal hielt Sigrid sie nicht auf. Sie wollte, dass das geschah. Es war Teil des Experiments.

»Kämpfe nicht dagegen an. Lass die Tränke und die Macht dieses Ortes ihre Wirkung entfalten und bereite dich auf die Prüfung vor.«

Lasgol vermutete, dass er den Einfluss von außen aufhalten könnte, wenn er seine Gabe nutzte, aber Sigrid forderte ihn auf, genau das nicht zu tun. Nach kurzem Überlegen beschloss er, nicht einzugreifen. Er würde das Experiment fortsetzen, obwohl es ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Jetzt seid ihr an der Reihe«, sagte Sigrid zu den vier Eliteausbildern.

Annika strich ihnen die Salbe auf Stirn und Nacken. Dann rieb sie auch sich selbst ein. Annika, Engla, Ivar und Gisli stellten sich rund um Lasgol auf, fassten sich an den Händen und schlossen die Augen. Lasgol in der Mitte des Kreises schloss ebenfalls die Augen und konzentrierte sich. Als er sie wieder öffnete, sah er die uralte Macht des Drachen in den Geist der Meister eindringen, genau wie in seinen. Blaue Entladungen gingen von dem Drachen aus und trafen ihn und die Meister. Die Partikel bildeten kurvige Bögen. Es war ein überraschendes Schauspiel. Dann bemerkte Lasgol, dass der Einfluss auch von den Meistern zu seinem Geist gelangte.

»Die Prüfung möge beginnen«, sagte Sigrid in feierlichem Ton.

Lasgol schluckte und befahl sich in die Hände der Eisgötter.

Kapitel 33

Lasgol hatte das Gefühl, im Geiste an einen anderen Ort versetzt zu werden, als würde er fliegen, ohne dies verhindern zu können. Bald fand er sich in einem eisigen Land wieder, wo ihm der Schnee bis zu den Knien reichte. Der Untergrund war eine weiße Decke, die sich bis zum eisstarren Wald erstreckte. Es war so kalt, dass er seine Atemwolken in der Luft sehen konnte, obwohl er die Kälte merkwürdigerweise nicht spürte.

Plötzlich traten sechs Waldläufer aus dem Wald, alle in den gefleckten Kapuzenmänteln der Spezialisten. Sie waren mit unterschiedlichen Bögen bewaffnet: Langbogen, Kompositbogen, Sonderanfertigungen, Kurzbogen und ein noch kleinerer Spezialbogen. Die sechs kamen auf Lasgol zu. Er hatte keine Angst, denn sie schienen ihm nichts tun zu wollen. Sie umringten ihn und zeigten ihm ihre Spezialistenabzeichen, die Lasgol auf Anhieb erkannte: Hexenjäger, Instinktiver Schütze, Unfehlbarer Schütze, Heckenschütze, Elementarschütze und Windschütze. Sie alle waren Eliteschützen und verkörperten alle Laufbahnen der Schießkunst.

Lasgol wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. War es eine weitere Prüfung? Sie sahen ihn konzentriert und eindringlich an, ohne ein Wort zu sagen. Was wollten sie? Doch ehe er sie fragen konnte, sagten sie einstimmig: »Bist du der Schützen würdig?«

Diese Frage befremdete ihn. Die ganze Situation war befremdlich. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Da legten ihm alle die rechte Hand auf den Körper, die Brust, den Rücken und den Kopf, was ihm noch merkwürdiger vorkam. Was hatten sie vor? Die sechs Spezialisten schlossen die Augen und konzentrierten sich. Plötzlich durchfuhr seinen ganzen Körper ein scharfer Schmerz, als hätte er auf die Berührung der Waldläufer reagiert. Als hätte er sich gegen sie gewehrt. Der Schmerz wurde noch heftiger. War es sein Körper, der gegen den Kontakt ankämpfte, oder war es sein Geist? Lasgol wollte sich ihnen entziehen, konnte sich jedoch nicht rühren. Sein Körper gehorchte ihm nicht. Er war wie festgefroren, doch gleichzeitig litt er Höllenqualen, die von den Beinen aus in Richtung Kopf aufstiegen.

Er wollte sie anschreien, sie anflehen, ihn zu verschonen, aber sein Mund brachte keinen Laut hervor. Dass er nicht sprechen konnte, erstaunte ihn. Jetzt breitete sich der Schmerz auch in seinem Kopf aus, als bekäme er eine grässliche Migräne. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die Schmerzen an, die ihm zugefügt wurden. Einen Augenblick befürchtete er, er müsse sich der Attacke ergeben, aber er ließ nicht locker, sondern hielt weiter durch und versuchte, die Empfindungen aus seinem Geist zu vertreiben. Der Schmerz wurde immer intensiver, und Lasgol litt immer mehr. Als er kurz vor dem Zusammenbruch war, riss er sich ein letztes Mal mit aller Macht zusammen und konnte seinen Geist gegen den Schmerz abschotten.

Da nahmen die sechs Eliteschützen ihre Hände zurück.

»Er ist der Schießkunst würdig«, sagten sie einstimmig und gingen davon.

Jetzt konnte Lasgol sich wieder bewegen. Mit beiden Händen umfasste er seinen Kopf. Alle Schmerzen waren vollständig und spurlos verschwunden.

Da traten fünf neue Spezialisten aus dem Wald. Sie brachten Tiere mit, einen Eisbären, einen weißen Wolf, einen Falken, einen Uhu und einen Schneeleoparden. Lasgol begriff sofort, dass sie Tierkundespezialisten waren. Auch diese Waldläufer kamen näher und stellten sich um ihn herum. Sie zeigten ihm ihre Medaillons: Tierflüsterer, Unermüdlicher Fährtenleser, Unermüdlicher Entdecker, Menschenjäger und Herr der Tiere.

»Bist du der Tierkunde würdig?«

Lasgol wünschte sich inständig, ein würdiger Spezialist der Tierkunde zu werden. Das war das Fach, das er gewählt hatte und das ihm am meisten Freude machte. Ja, er würde sich als würdig erweisen. Sie legten ihm jeweils die rechte Hand auf Körper, Brust, Rücken und Kopf, und der Schmerz setzte ein. Lasgol schloss die Augen und kämpfte mit all seiner Kraft dagegen an. Er wollte den Schmerz nicht in seinen Kopf lassen, wo er am intensivsten und quälendsten war, doch das gelang ihm nicht. Die Schmerzen nahmen zu, peinigten ihn und wurden schier unerträglich. Aber er setzte sich mit aller Macht gegen den Schmerz zur Wehr. Tierkunde war sein Spezialfach! Er musste sich gegen diese Tortur stemmen und sich als würdig erweisen. Denn das war er! Erstaunlicherweise ließ der Schmerz dieses Mal viel schneller nach.

Die Spezialisten nahmen ihre Hände von ihm.

»Er ist der Tierkunde würdig«, sagten sie einstimmig und gingen davon.

Allmählich begriff Lasgol, was hier ablief. Ja, es war eine Prüfung, aber sie war nicht real, sondern sie prüften nur seinen Geist. Es ging darum, ob er sich widersetzen konnte und die Spezialisierung samt einer Elitelaufbahn in diesem Fach verdient hatte. Deshalb legten ihm alle die Hände auf. Und deshalb musste er so schrecklich leiden. Der Schmerz war so massiv, dass er seinen Verstand angriff. Und wenn ihm dabei etwas zustieße? Wenn sein Kopf dabei Schaden nähme? Solche Dinge mussten bei derartigen Experimenten schon vorgekommen sein. Allmählich machte er sich ernsthafte Sorgen. Zwei Eliteprüfungen hatte er schon überstanden, aber diesmal merkte er, dass sein Kopf nicht mehr so gut mitmachte. Viel mehr würde er nicht ertragen können.

In diesem Moment tauchten am Waldrand acht Elitewaldläufer auf, die durch den Schnee auf ihn zu stapften. Er wusste sofort, wer sie waren, denn sie hatten Tränke, Salbentiegel, Fallen, Elementarpfeile, Karten und Taschen voller geheimer Zutaten bei sich. Das waren Naturkundespezialisten, aus dem zweiten Fach, das ihm besonders lag. Aber es waren acht — das waren zu viele. Am liebsten wäre Lasgol davongelaufen. Er befürchtete, dass sein Geist diese Prüfung nicht mehr ertragen würde. Doch sein Körper rührte sich nicht vom Fleck. Er war wie zu Eis erstarrt.

Sie bildeten einen Kreis um ihn und zeigten ihm ihre Medaillons: Waldheiler, Heimlicher Giftmischer, Alchemist der Wälder, Elementarpfeilmacher, Der im Wald überlebt, Kräuterexperte, Fallensteller der Wälder und Grüner Kartograph.

»Bist du der Naturkunde würdig?«

Lasgol rüstete sich für den kommenden Schmerz. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Dann spürte er die Handflächen auf seinem Körper, und gleich darauf begann die Pein. Er stemmte sich nach Kräften dagegen. Es waren acht Stellen, von denen aus sich der intensive Schmerz über seinen Körper ausbreitete, bis er schließlich Zugang zu seinem Geist suchte, um ihn zu martern. Da es um Naturkunde ging, sein zweitliebstes und zweitbestes Fach, nahm er an, dass es nicht ganz so schlimm werden würde wie bei Schießkunst, und so war es auch. Allerdings hatte er eines außer Acht gelassen: Bei jeder weiteren Prüfung war er nun schon zu Beginn ausgelaugter und geschwächter, sein Geist erschöpfter, und wenn es so weiterginge, würde der Schmerz ihn vernichten. Er hatte keine Ahnung, was dann geschehen mochte. Womöglich würde er wahnsinnig werden, den Verstand verlieren. Er konzentrierte sich darauf, den Schmerz auszublenden, um seinen Geist zu schützen, denn er konnte nicht zulassen, dass dieses Experiment ihn am Ende in den Wahnsinn trieb. Irgendwie musste er sich davor bewahren.

»Er ist der Naturkunde würdig«, sagten die Spezialisten und zogen ab.

Lasgol atmete tief durch. Er sah die Atemwolke vor seinem Gesicht. Mental war er am Ende. Sein Kopf schien jeden Moment zu bersten; er war benommen und hatte Ohrensausen. Er konnte kaum noch klar denken. Allerdings war ihm bewusst, dass die Prüfung noch nicht vorüber war. Die letzte Disziplin würde noch kommen, und damit sollte er recht behalten.

Fünf Spezialisten kamen aus dem Wald, teils schwarz gekleidet, teils in braungrünen Tarnfarben. Ihre Dolche hatten vergiftete Klingen. Das waren die Elitewaldläufer der Körperbeherrschung. Sie umringten ihn und zeigten ihm ihre Medaillons: Unentdeckbarer Spion, Geborener Attentäter, Attentäter der Wälder, Naturmeuchler und Grüner Späher.

»Bist du der Körperbeherrschung würdig?«

Lasgol wusste, dass er das nicht war, aber er konnte sich der Prüfung nicht entziehen. Er wusste einfach nicht, wie er Nein sagen sollte. Sie berührten ihn, und das Leiden begann. Er wollte es unterdrücken und den Schmerz abwehren, aber sein Kopf hatte schon zu viel aushalten müssen, und jetzt konnte er der Qual nichts mehr entgegensetzen. Es gelang ihm nicht. Die Kampfkünste bildeten das Fach, das ihm am wenigsten lag, und die grausamen Schmerzen schienen dies zu bestätigen. Dennoch kämpfte er dagegen an, auch wenn es ihn viel kostete. Er würde den Verstand verlieren. Wahnsinnig werden. Er würde Astrid nicht wiedererkennen, auch nicht Viggo oder Ingrid oder Camu ... Er würde sie alle verlieren. Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, der Verlust derer, die er liebte, konnte er ein letztes Energiereservoir anzapfen, um sich aufzulehnen. Indem er sich an die Liebe klammerte, gelang es ihm, einen Teil des Schmerzes auszublenden.

»Er ist der Körperbeherrschung würdig«, befanden die Spezialisten, nahmen die Hände von ihm und gingen davon.

Erschöpft blieb Lasgol im Schnee stehen. Er konnte nicht mehr klar denken, denn der furchtbare Schmerz hatte seinen Geist viel gekostet. Zu seinem Glück konnte er sich nicht rühren, sonst wäre er vermutlich zusammengebrochen. Das vereiste Land begann, vor seinen Augen, die er kaum noch offen halten konnte, zu verschwimmen.

»Das war unglaublich«, stellte Sigrid fest.

»Unglaublich gefährlich, ja«, sagte Engla.

»Aber ein absoluter Erfolg!«, sagte Sigrid.

»Es ist ein Wunder, dass er noch lebt«, fand Ivar.

Annika untersuchte ihn und überprüfte seine Vitalzeichen.

»Wie geht es ihm?«, wollte Sigrid wissen.

»Er wird es überstehen«, gab Annika zurück.

»Lasgol ist stark«, sagte Gisli.

»Trink das«, sagte Annika zu Lasgol und gab ihm einen Trank. »Damit wird es dir gleich besser gehen.«

Lasgol war so ausgelaugt, dass er nicht mehr darüber nachdenken konnte, ob es klug wäre, jetzt noch einen Trank zu sich zu nehmen. Er tat es einfach. Kurz darauf fühlte er sich deutlich besser, so als hätte man ihm auf einen Schlag eine gewaltige Energiemenge in Körper und Geist geschleust.

»Das ist ein ausgezeichnetes Stärkungsmittel«, teilte Annika ihm mit.

»Es würde einen Ochsen wiederbeleben«, versicherte Gisli grinsend.

Lasgol nickte zustimmend. »Es geht mir schon viel besser.«

»Bisher haben sich einige wenige Auserwählte aller Elitelaufbahnen einer Meisterschule würdig gezeigt«, erklärte ihm Gisli. »Aber niemand hat sich für mehr als zwei vollständige Spezialisierungen qualifiziert.«

»Was dir gelungen ist, ist sensationell«, versicherte Sigrid.

»Allerdings hätte es ihn fast um den Verstand gebracht«, mahnte Ivar.

»Er hätte sterben können«, ergänzte Engla.

»Es ist gefährlich«, räumte Sigrid ein. »Das leugne ich nicht. Aber die Ergebnisse sind erstaunlich. Wir haben es mit einer außerordentlichen und wundersamen Ausnahmeerscheinung zu tun. Das bestätigt meine Vermutung. Es ist möglich. Und wir haben endlich den Beweis. Wir können deutlich breiter aufgestellte Spezialisten hervorbringen. Wir werden Exzellenzwaldläufer bekommen! Ich bin überglücklich!«, sagte sie mit einem undurchschaubaren Lächeln.

»Aber nicht alle sind wie er«, warnte Engla. »Du kannst nicht einfach nach Lust und Laune Exzellenzwaldläufer hervorbringen.«

»Natürlich nicht. Aber es werden andere kommen, die so begabt sind wie er«, sagte Sigrid. »Und jetzt wissen wir, dass es möglich ist. Wir haben es bewiesen. Wir wissen, wozu Lasgol fähig ist. Wenn er es wünscht, kann er in jeder Meisterschule jede Elitelaufbahn wählen. Alle.«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Gisli zu Lasgol.

»Ich will mich aber gar nicht in jeder Meisterschule auf Eliteniveau spezialisieren«, wandte Lasgol ein. Davon hatte er nie geträumt. Ihn schreckte allein schon ab, was er dafür alles lernen und üben müsste. Er würde weitere fünf Jahre im Refugium verbringen müssen!

»Das ist verständlich«, sagte Sigrid.

»Nach allem, was er durchgemacht hat, umso verständlicher«, bestätigte Ivar.

»Ich bin mit der Spezialisierung in einer Schule zufrieden. Das ist alles, was ich will.«

»Du hast zu viel Potenzial, um dich mit nur einer zu begnügen«, wandte Sigrid ein.

»Vielleicht ist das nicht der richtige Augenblick für diese Diskussion«, sagte Annika. »Er ist zu schwach.«

»Du hast recht. Wir kommen später darauf zurück«, sagte Sigrid freundlich, doch ihr Lächeln verriet unzweifelhaft, dass sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen würde.

»Lasst uns gehen. Wir sind schon viel zu lange hier«, sagte Ivar.

Und damit machten sie sich auf den Heimweg.


Kapitel 34

Im Galopp kamen sie am Schlupfwinkel an. Unterwegs hatte niemand mehr ein Wort gesprochen, und auch bei der Ankunft schwiegen sie.

»Geh zu deinen Freunden. Wir müssen diese unglaubliche Leistung, die wir eben mitangesehen haben, noch rekapitulieren und uns dazu beraten. Über deine Veranlagung sprechen wir dann später«, sagte Sigrid.

Lasgol nickte und ging auf direktem Weg zu seinen Freunden, die beim Essen saßen. Als er bei ihnen war, umarmte er sie alle nacheinander.

»Was hat dich denn gebissen?«, fragte Viggo befremdet.

»Alles okay?«, fragte Astrid besorgt und berührte zärtlich seine Wange.

Lasgol setzte sich zu ihnen. Trotz des Tranks, den Annika ihm gegeben hatte, war er immer noch erschöpft. Astrid nahm neben ihm Platz. Ingrid, Molak, Viggo, Luca und Erika kamen dazu, denn auch sie wollten wissen, was geschehen war.

»Tja.«

»Du steckst mal wieder in Schwierigkeiten«, folgerte Viggo augenblicklich.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Ingrid.

»Hast du seine erschütterte Miene nicht bemerkt?«, gab Viggo zurück.

»Und er ist todmüde«, stellte Erika fest. Sie deutete auf seine Augen.

»Was ist dir bei den Meistern geschehen?«, fragte Astrid mit zunehmender Bestürzung.

Lasgol seufzte. Er wusste nicht, ob er es ihnen erzählen sollte oder nicht, aber nach allem, was er durchgemacht hatte, entschied er sich dafür. Seine Freunde mussten Bescheid wissen, auch wenn sie ihn dann für sehr merkwürdig halten würden. Andererseits taten sie dies ohnehin schon.

»Okay, ich erzähle euch von dem Experiment.«

»Experiment? Was für ein Experiment?« Astrids Augen blitzten vor Zorn.

»Es ist alles gut gegangen. Aber ich halte es für besser, wenn ihr darüber Bescheid wisst. Schon falls es nächstes Mal euch betrifft.«

»Na, dann los. Lass hören«, forderte Ingrid ihn gespannt auf.

Lasgol berichtete, wie es ihm bei dem Experiment ergangen war. Als er fertig war, herrschte nachdenkliches Schweigen.

»Du bist also für jede Elitelaufbahn geeignet?«, fragte Viggo.

Lasgol nickte.

»Du bist wirklich speziell. Aber so was von speziell!«, sagte Viggo. »Das kann auch nur dir passieren.«

»Jetzt zieh ihn nicht noch auf. Es war schon schlimm genug für ihn«, rügte Ingrid.

»Passt gut auf euch auf. Anscheinend haben andere dieses Experiment nicht so gut verkraftet.«

»Tot?«, fragte Luca.

»Sie haben sich nicht näher dazu geäußert.«

»Es gibt Gerüchte über dieses Experiment«, sagte Molak.

»Wirklich?«, fragte Ingrid mit neugieriger Miene.

»Ja, unter den Waldläufern. Ich habe davon gehört. Keiner weiß, was genau damals geschehen ist, aber es war nichts Gutes.«

»Ein Glück, dass dir nichts passiert ist!«, sagte Astrid zu Lasgol. Er lächelte, als er die Angst in ihren Augen wahrnahm.

»Das heißt, sie wollen noch bessere Spezialisten erschaffen«, folgerte Viggo. »Nachvollziehbar. Das würde ich auch versuchen.«

»Und damit das Leben anderer in Gefahr bringen?«, fragte Erika.

»Ohne Risiko kein Fortschritt«, sagte Viggo schulterzuckend.

»Für das Reich wäre es sehr gut, exzellent ausgebildete Waldläufer mit Spezialkenntnissen in drei oder gar vier Elitelaufbahnen zu haben. Die wären überaus nützlich und im Einsatz kaum aufzuhalten«, überlegte Molak.

»Das stimmt allerdings. Mir könnte es gefallen, die komplette Schießkunst zu meistern«, räumte Ingrid ein.

»Oder bei mir die gesamte Tierkunde.« Auch Luca nickte.

»Habt ihr denn nicht gehört, wie gefährlich es ist? Man könnte den Verstand verlieren oder gar sterben«, hielt Erika dagegen.

»Stellt euch nur vor: Ich als Meister aller Künste der Körperbeherrschung«, sagte Viggo sarkastisch.

»Du wärst unausstehlich«, sagte Ingrid.

»Kein großer Unterschied zu jetzt«, sagte Molak.

»Nun seht euch unseren Kapitän Fantastisch an! Er hat tatsächlich Humor.«

Molak zuckte mit den Schultern. »Wenn du mir eine solche Steilvorlage lieferst ...«

»Ich wollte euch warnen«, mahnte Lasgol. »Falls sie weitere Experimente vorhaben. Damit ihr es euch vorher gut überlegt.«

»Im Gegensatz zu dir?«, sagte Viggo.

»Ich ... hatte meine Gründe.«

»Die haben wir alle«, sagte Molak.

»Und manche haben bessere Gründe als andere«, sagte Ingrid mit Blick auf Viggo. Er lächelte nur.

»Reite dich einfach nicht noch tiefer in Schwierigkeiten«, sagte Viggo zu Lasgol. »Es ist doch immer dasselbe mit uns. Es passiert etwas Merkwürdiges, es ist Magie im Spiel, es gibt ein Geheimnis — und irgendwie hat es immer etwas mit Lasgol zu tun, und sobald er beteiligt ist, stecken auch wir in der Tinte. Und am Ende haben wir ein fettes Problem.«

»Jetzt übertreib mal nicht«, sagte Ingrid.

»Tue ich doch gar nicht. Ihr wisst genau, was für eine komische Type er ist und dass er regelmäßig zielsicher in magische oder rätselhafte Verwicklungen gerät. Und meiner bescheidenen Meinung nach ist das kein Zufall.«

»Und warum ist das so?«, wollte Astrid wissen.

»Weil er ein Spinner ist.«

»Ungewöhnlich wolltest du sagen«, hielt sie dagegen.

»Nenn es, wie du willst. Spinner oder ungewöhnlich. Am Ende ist es egal.«

Es wurde still, denn alle dachten über Viggos Worte nach.

»Wir sollten jetzt lieber essen«, sagte Ingrid schließlich.

»Ja, das wäre das Beste«, stimmte Molak zu.

»Ich muss noch meine Medizin nehmen«, sagte Erika und ging davon. Sie hielt sich die Seite.

»Ich halte dich nicht für einen Spinner, aber dass du ungewöhnlich bist, das dürfte stimmen«, sagte Luca zu Lasgol, ehe auch er ging.

Astrid und Lasgol blieben zurück.

»Vor den anderen wollte ich es nicht aussprechen, aber ich glaube wirklich, dass Viggo recht hat«, sagte Astrid zu ihm.

»Wirklich?«, antwortete Lasgol überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet.

Sie nickte und griff nach seiner Hand.

»Du gerätst ständig in sehr merkwürdige, komplizierte Situationen.«

»Ich hatte bloß Pech.«

»Ich glaube, es ist mehr als das.«

»Was willst du damit sagen?«

»Hast du denn nie darüber nachgedacht, warum immer nur dir solche Dinge geschehen und nicht den anderen?«

Verunsichert sah Lasgol sie an.

»Nein, so noch nicht. Ich hatte zwar den Eindruck, ich wäre vom Pech verfolgt und mir würden mehr schlimme Dinge zustoßen als anderen, aber ich dachte immer, das wäre reiner Zufall. Einfach Pech.«

»Und wenn es kein Zufall wäre? Kein Pech oder Glück?«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Nehmen wir einmal an, du wärst wirklich anders als andere, und all diese Dinge würden dir nicht grundlos widerfahren, sondern weil du bist, wer du bist — ein Auserwählter.«

»Nein. So habe ich das nie gesehen. Das glaube ich nicht. Ich bin doch niemand Besonderes.«

»Du bist jemand ganz Besonderes, Lasgol, du verstehst es nur noch nicht.«

»Ich bin wie ihr alle. Wie Viggo, wie Luca. Ich bin nicht anders als sie.«

»O doch, das bist du. Und wie!«

Da lächelte er. »Das sagst du nur, weil du mich liebst und mich mit anderen Augen siehst.« Er wollte dieses Gespräch nicht weiterführen, denn es machte ihn nervös.

»Ja, ich liebe dich. Und ich sehe dich mit anderen Augen. Aber was ich sehe, ist ein sehr ungewöhnlicher Mensch, und da bin ich nicht die Einzige.«

»Ach, Viggo ... Du weißt doch, wie er ist.«

»Ingrid ist es auch bewusst, obwohl sie es nicht zeigt. Wahrscheinlich will sie nicht, dass du dich schlecht oder anders fühlst. Und Luca hast du selbst gehört.«

»Und du hast nichts dagegen, dass ich mich schlecht und anders fühle?«

»Ich will, dass du dir bewusst machst, dass du etwas Besonderes bist und dass die Dinge, die dir passieren, nicht reiner Zufall sind. Da steckt etwas dahinter, das sind keine einzelnen Ereignisse, die nichts miteinander zu tun haben.«

»Meinst du nicht, dass du dir da zu viel zusammenreimst?«

»Von wegen, du Dickkopf«, sagte Astrid und verpasste ihm zwei Klapse auf die Stirn. »Und es wäre besser, wenn du das begreifst, bevor es zu spät ist.«

»Und was soll das sein?«

»Nenn es Schicksal oder was auch immer. Aber du bist zu Großem auserkoren. Das weiß ich.«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Ich bin bloß ein einfacher Norghaner, der im Leben schon viel Pech gehabt hat. Aber allmählich wendet sich alles zum Besseren. Ich habe fantastische Freunde, ich habe dich an meiner Seite, und ich habe exakt ein Ziel: Ich will Elitewaldläufer werden, weiter nichts. Das ist alles. Ich bin nichts Besonderes.«

»Für mich bist du das, und wie!«, sagte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er kaum noch Luft bekam.

»Denk gründlich über meine Worte nach«, sagte sie und lief davon.

Verdattert sah Lasgol ihr nach. Er hatte sich nie für etwas Besonderes gehalten, ganz im Gegenteil. Er hatte nicht einmal das Gefühl, der Gabe würdig zu sein, mit der die Eisgötter ihn gesegnet hatten. Er atmete hörbar aus, denn darüber wollte er nicht mehr nachdenken. Also streckte er sich auf seinem Bett aus, kam aber nicht zur Ruhe. Seine Gedanken kreisten um das Schicksal und um sein Leben, bis er immer nervöser wurde. Er konnte sich nicht entspannen.


Kapitel 35

An diesem Nachmittag übte sich Lasgol in einem der tiefer gelegenen Wälder im Fallenstellen. Hier gab es wenig Unterholz, was das Tarnen seiner Fallen erschwerte. Er ging so vor, wie sie es im Lager gelernt hatten, aber er wollte besser werden. Er wollte seine Technik so perfektionieren, dass es für Mensch oder Tier praktisch unmöglich wäre, seine Fallen zu bemerken. Erst das wäre ein sicherer Erfolg.

Die Kunst des Fallenstellens faszinierte ihn. Natürlich hätte er seine Fähigkeit Falle verbergen einsetzen können. Sie zählte zu den allerersten Künsten, die er noch als Kind in seinem Dorf entwickelt hatte. Damals war er mit seinem Vater gern in den Wald hinter dem Gutshof gegangen. Dakon hatte ihm gezeigt, wie man Fallen stellte, um Kaninchen und kleine Vögel zu fangen. Weil Lasgol nicht gut mit dem Bogen umgehen konnte, hatte er sich mehr auf die Fallen verlegt. Die magische Fähigkeit dafür hatte er per Zufall entwickelt, wie es damals immer geschehen war. Er hatte versucht, eine von ihm vorbereitete Falle besser zu tarnen, doch trotz aller Mühen war es ihm nicht gelungen.

Er seufzte. Ihm war bewusst, dass er die Falle, die er gerade baute, mit Falle verbergen vollständig vor den Augen von Mensch und Tier verstecken könnte. Das würde ihn jedoch nicht zu einem besseren Fallensteller machen, und er wollte echte Fortschritte machen. Womöglich würde er eines Tages nicht in der Lage sein, seine Magie einzusetzen, oder die Situation wäre ungeeignet dafür. Dieser Gedanke ging ihm seit einiger Zeit häufiger durch den Kopf. Er durfte sich nicht zu sehr auf seine besondere Begabung verlassen. Er war davon überzeugt, dass es immer wieder vorkommen würde, dass er seine magischen Fähigkeiten nicht nutzen konnte. Dann wäre er ganz auf seine Ausbildung und Übung angewiesen.

Nicht weit entfernt übte Ingrid mit ihrem Bogen. Wie versprochen achteten seine Freunde darauf, dass immer einer von ihnen in Lasgols Nähe war, um ihn zu beschützen. Mit Einzug des Herbstes war es im Refugium kälter geworden. Der Wind hatte aufgefrischt und zeigte sich hin und wieder empfindlich kühl. Lasgol hörte Ingrid fluchen, weil der Wind ihren Pfeil abgelenkt hatte. Er wusste, dass sie lieber an einem besser geschützten Ort geübt hätte. Deshalb wusste er es noch mehr zu schätzen, dass sie hier war und ihm den Rücken freihielt. Er fühlte sich sicherer, wenn einer seiner Kameraden in der Nähe war, auch wenn diese mit ihren eigenen Übungen beschäftigt waren. Ein Pfiff, ein Schrei, und Ingrid wäre blitzschnell bei ihm.

»Wir werden hier eine Falle aufstellen«, erklärte er Camu, der ihn an diesem Tag begleitete.

Camu war auf einen Baum geklettert und jagte einem Eichhörnchen nach.

Falle?

Die geistige Botschaft war deutlich und klar. Die Kommunikation funktionierte immer besser. Vermutlich lag es daran, dass Camu weiter wuchs und dabei auch seine Fähigkeiten zunahmen.

Ja, sieh her, sagte Lasgol und zeigte ihm eine der Fallen, die er zuvor angefertigt und mitgebracht hatte.

Fallen schlecht!, protestierte Camu.

Lasgol fiel wieder ein, dass Camu in eine von Gislis Fallen geraten war.

Fallen sind auch gut. Sie helfen mir.

Camu beobachtete ihn von dem Ast aus, auf dem er saß, als wäre er ein mittelgroßes Raubtier auf Beutezug.

Fallen schlecht, wiederholte das Geschöpf und schüttelte den Kopf.

Das überraschte Lasgol. Hatte Camu das eben wirklich getan, oder war das lediglich eine spontane Kopfbewegung gewesen? Bisher hatte er bei Camu noch keine verneinende oder bestätigende Geste bemerkt. Wenn er wirklich dazu in der Lage war und verstand, was dies für Menschen bedeutete, wäre das ein fantastischer Fortschritt, wie Egil sagen würde. Er beobachtete Camu noch einen Moment, aber der fand es nun viel unterhaltsamer, dem Eichhörnchen nachzusetzen, als mit Lasgol zu sprechen.

»Spiel ruhig weiter. Ich muss noch viel üben«, sagte Lasgol lächelnd. Er war glücklich, dass Camu so zufrieden war und frei in der Natur umhertollte. Als sein kleiner Freund verschwunden gewesen war, hatte Lasgol sich grässlich gefühlt. Jetzt vergewisserte er sich jeden Tag auf die eine oder andere Weise, dass es ihm gut ging. Er hatte noch immer Albträume, in denen Camu verschwand und nicht wieder auftauchte, so sehr er ihn auch suchte. Die Angst, ihn ein zweites Mal zu verlieren, machte diese Träume schier unerträglich, und er schreckte schweißgebadet und angsterfüllt daraus hoch. Das Schlimmste daran war, dass dieses furchtbare Gefühl nicht einmal dann verging, wenn er sich klarmachte, dass es ein böser Traum gewesen war. Er hatte das Bedürfnis, sich regelmäßig davon zu überzeugen, dass es Camu gut ging, und dazu musste er warten, bis er ihn sah. Den ganzen Tag war er unruhig, bis er ihn endlich entdeckte und sicher wusste, dass ihm nichts zugestoßen war.

Lasgol atmete tief durch und konzentrierte sich wieder auf seine Falle. Sie war ziemlich sperrig, sodass es nicht leicht sein würde, sie in dem spärlichen Bewuchs in diesem Bereich zu tarnen. Lasgol hatte Fuchsspuren entdeckt und wollte ausprobieren, ob er mit einer solchen Falle einen fangen konnte. Füchse waren besonders schlau und wegen ihrer Vorsicht und ihrer schnellen Reflexe schwer zu erwischen. Er wollte weder dem Fuchs noch seinem Fell schaden, sondern nur seine Kunst an einer so schwierigen Beute erproben. Wenn es ihm gelänge, würde er das Tier wieder laufen lassen und hätte ihm lediglich einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Lasgol nahm seine Falle und platzierte sie neben einem Baum. Dann tarnte er sie sorgfältig, wie er es gelernt hatte. Es musste so aussehen, als stünden hier lediglich ein paar Büsche, was gar nicht so einfach war. Was er vorhatte, gehörte eigentlich zum Spezialwissen der Naturkunde, und es war nicht erforderlich, dass er damit glänzte. Doch die Spezialausbildung für den Fallensteller der Wälder sprach ihn so sehr an, dass er sich auf eigene Faust um diese Kunst bemühte, obwohl er leider nicht mit den anderen üben konnte. Viggo hatte ihn für verrückt erklärt — als hätte er mit seiner Doppelspezialisierung in Tierkunde nicht schon genug zu tun. Damit hatte Viggo sogar recht, aber Lasgol wollte trotzdem dazulernen. Das galt bei ihm für jede Disziplin. Er würde es immer versuchen, und in manchen Gebieten glückte ihm das besser als in anderen.

Außer im Bogenschießen, lachte er in sich hinein.

Camu beobachtete ihn von einem neuen Baum aus.

Lasgol registrierte seinen Blick. Spiel ruhig weiter.

Eichhörnchen schnell.

Allerdings. Das kriegst du nicht.

Ich kriegen.

Das glaube ich nicht. Es ist schneller als du.

Ich größer.

Dass du größer bist, ist im Geäst kein Vorteil.

Camu starrte ihn kurz an und neigte dann den Kopf erst zu einer Seite, dann zur anderen, als würde er gründlich nachdenken.

Ich halten besser.

Das stimmt. Deine Füße haften an allem. Aber ich habe noch kein Eichhörnchen von einem Baum fallen sehen.

Camu betrachtete das Eichhörnchen, das wiederum ihn ansah. Dann blickte er zu Lasgol.

Ich kriegen.

Lasgol lächelte. Wenn Camu sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er stur wie ein Maulesel. Lasgol konnte ihm noch so oft erklären, dass er ein Eichhörnchen in den Bäumen nie erwischen würde, Camu hörte nicht auf ihn. So war er nun einmal. Lasgol musste darauf warten, dass sein kleiner Freund es selbst lernte und sich irgendwann geschlagen gab.

Also kümmerte er sich wieder um seine Falle. Er arbeitete in aller Ruhe und nutzte alles, was er wusste, um sicherzugehen, dass sie ausgezeichnet versteckt war. Den Köder, der unentbehrlich war, um seine Beute anzulocken, platzierte er sehr verlockend in der Mitte der Falle. Nachdem er mit allem zufrieden war, ging er zwei Schritte zurück und betrachtete sein Werk von allen Seiten und aus verschiedenen Blickwinkeln.

Perfekt, dachte er zufrieden. Zumindest so perfekt, wie ich es mit meinen Kenntnissen vermag.

Dann verwischte er mit einem Zweig sorgfältig seine Spuren, bis es so aussah, als wäre nie jemand hier gewesen, schon gar nicht ein Jäger oder Fallensteller. Nachdem auch dieser Schritt geschafft war, stand die Falle bereit. Lasgol zog sich zurück und kletterte auf einen Baum. Das war der beste Teil. Wenn er irgendwo hinaufklettern konnte, ging es ihm immer am besten. Von oben beobachtete er den Fortgang seines Experiments. Das war der schwierigere Teil, denn er erforderte unendlich viel Geduld. Ab jetzt konnte er nur noch warten. Zum Glück spielte Camu inzwischen sogar mit zwei Eichhörnchen und mischte sich nicht weiter ein.

Nach einer ganzen Weile tauchte der Fuchs auf.

Der junge Waldläufer lächelte. Er hatte gewusst, dass hier ein Fuchs herumstrich. Es war eine Fähe, die ihren Bau ganz in der Nähe haben musste. Sehr langsam näherte sich das Tier, schnupperte aufmerksam und sah sich immer wieder in jede Richtung um. Es wirkte misstrauisch, aber Lasgol saß oben im Baum und war durch den Stamm und die Blätter kaum zu erkennen. Er verharrte absolut reglos und still.

Die Füchsin lief ein paar Schritte auf die Falle zu und begann erneut, überall herumzuschnüffeln. Sie roch den Köder, aber sie vergewisserte sich dennoch, dass kein größeres Raubtier oder gar ein Mensch vor Ort war. Lasgol spürte den Wind im Gesicht, der von Osten kam. Er hatte darauf geachtet, entgegen der Windrichtung zu warten, damit die Füchsin ihn nicht wahrnahm, solange der Wind nicht umschlug. Doch selbst dann saß er so hoch, dass sein Geruch vermutlich über das Tier hinwegwehen würde.

Komm schon, da ist dein Köder. Und er riecht gut, dachte er.

Aber die Füchsin blieb misstrauisch. Sie kam etwas näher und sah sich wieder nach allen Seiten um. Dann begann sie, den Boden abzuschnuppern. Sie suchte nach Spuren.

Sehr schlau.

Jetzt war das Tier fast an der Falle. Nur ein letzter Schritt fehlte noch. Da schnupperte die Füchsin noch einmal und sah sich den Köder genau an. Sie hob eine Pfote, blieb aber stehen.

Würde sie diesen letzten Schritt machen oder sich zurückziehen?

Sie schien nachzudenken.

Dann wich sie zurück.

Oh ... Sie hat die Falle durchschaut. Ich muss noch besser werden, dachte Lasgol unglücklich.

So schnell er konnte, stieg er vom Baum. Das machte ihm Spaß und hielt seinen Körper in Form. Klettern hatte ihm von klein auf Freude bereitet und ihm immer wieder geholfen, ob damals in Skad oder später bei den Waldläufern. Er näherte sich der Falle, um sie vorsichtig abzubauen. Nachdem er gescheitert war, wäre es sinnlos, es an derselben Stelle noch einmal zu versuchen.

Mit einem kurzen Pfiff gab er seiner Begleiterin Bescheid.

Ingrid sah zu ihm herüber.

Durch Gesten teilte er ihr mit, dass er mit seiner Falle an einen anderen Ort umziehen würde.

Sie nickte, holte ihre Zielscheibe und kam ihm nach.

Lasgol hob seine Falle auf und ging ein Stück nach Westen zu einer anderen Stelle, wo er ebenfalls Fuchsspuren bemerkt hatte.

Camu, wir gehen.

Ich spielen mit Eichhörnchen.

Einverstanden. Ich gehe hundert Schritte nach Westen.

Ich finden.

Sehr gut. Dann viel Spaß mit deinen Freunden, wünschte Lasgol ihm lächelnd.

Bald kam er an den Ort, an dem er die Fuchsfährten gefunden hatte, und suchte dort nach der optimalen Position für die Falle. Beim letzten Mal hatte es nicht geklappt, und das war nicht sein erster Fehlschlag gewesen. Seit Wochen bemühte er sich erfolglos, doch er gab nicht auf. Irgendwann würde seine Falle zuschnappen, und wenn nicht, würde er es noch ein paar Tage länger probieren. Das war keine Dickköpfigkeit, denn er wollte besser werden, und dazu musste er geduldig üben. Das wussten alle Waldläufer.

Er sah zu Ingrid hinüber und bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war. Sie nickte und suchte sich etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt neue Ziele für ihre Übungen. Auf diese Weise blieb sie auf Abstand, aber nicht zu weit weg — für alle Fälle. Lasgol sah, wie sie mit dem Jagdbogen schnell hintereinander auf drei Bäume schoss, drei hervorragende Schüsse in rascher Folge.

Wie gut sie mit dem Bogen ist! In allem eigentlich.

Extrem umsichtig baute er die Falle wieder auf, tarnte sie und setzte am Ende den Köder hinein. Als er sie aus unterschiedlichen Richtungen prüfend ansah, erschien sie ihm nahezu perfekt. Es war kaum noch etwas zu sehen. Er legte noch ein paar Blätter dazu, achtete jedoch darauf, dass es nicht zu künstlich wirkte. Besser. Man bemerkt sie fast gar nicht. Fast ... Dann sah er genauer hin und beugte sich über das Gerät, um noch ein paar mehr Blätter darauf zu verteilen. Nachdenklich verharrten seine Hände an der Falle.

Sie ist gut vorbereitet und gut versteckt.

Fast nichts sehen, teilte Camu ihm mit.

Was meinst du mit ›fast‹?

Ich sehen.

Sicher?

Fast sicher.

Lasgol atmete tief durch. Aha ... fast.

Er konnte nur noch eines tun, nämlich es ausprobieren. Also verwischte er seine Spuren und stieg auf eine Esche ganz in der Nähe. In ihrer Krone verborgen wartete er geduldig, aber zugleich höchst gespannt auf das Nahen seiner Beute. Es dauerte eine Zeit lang, aber schließlich näherte sich ein Fuchs. Der Größe nach tippte Lasgol auf ein männliches Tier. Genau wie zuvor die Fähe schlich das Tier mit äußerster Vorsicht und größtem Misstrauen heran. Als er die Falle erreichte, schnupperte er intensiv nach dem Köder. Erst sah sich der Fuchs nach allen Seiten um, dann fixierte er den Köder, wie um sich zu vergewissern, dass hier nichts anderes war. Lasgol befürchtete, er hätte die Falle entdeckt und würde deshalb so genau hinsehen.

Dann machte das Tier den letzten Schritt.

Mit einem »Klick« schnappte die Falle zu. Der Fuchs saß darin gefangen.

Ja! Triumphierend ballte Lasgol die Hand zur Faust.

Das erschrockene Tier versuchte zu entkommen, aber das war nicht mehr möglich, weil die Falle ein kugelförmiges Gebilde mit einem Haken war. Eilig befreite Lasgol den armen Fuchs.

»Pass nächstes Mal besser auf«, sagte er, als er ihn herausließ.

Im Zickzack flitzte das Tier Hals über Kopf davon.

Lasgol strahlte über das ganze Gesicht.

Gute Falle, sagte Camu anerkennend.

Danke.

Aber ich sehen.

Schon gut. Lasgol grinste breit und nahm die Falle zufrieden an sich.

Er wurde besser!


Kapitel 36

Den ganzen Herbst hindurch besuchte Lasgol regelmäßig Ilsa und ihre Jungen. Er kam jeden Tag, und wenn auch nur zum kurzen Gute-Nacht-Sagen, denn er wollte auf keinen Fall das Band abreißen lassen, das zwischen ihnen entstanden war. Es hatte ihn so viel gekostet, dieses Vertrauen aufzubauen. Wann immer er bei den Schneeleoparden war, befolgte er die Anweisungen, die Meister Gisli ihm unzählige Male erklärt hatte, wortgetreu. Wie er sich in jedem Moment zu verhalten hatte und was er in bestimmten Situationen mit den Schneeleoparden zu tun hatte, war fest in sein Gedächtnis eingraviert. Er wusste genau, wie er ihnen zuflüstern, ihnen seine Wünsche mitteilen oder auf ihre Signale reagieren durfte. Inzwischen konnte er erkennen, wann sie hungrig oder müde waren, ob sie fröhlich oder wütend waren, und er setzte unterschiedliche Methoden ein, die Gisli ihm für den jeweiligen Fall beigebracht hatte. Tatsächlich war die Beziehung sehr eng, und er war ausgesprochen zufrieden. Wie viele Menschen in Tremia konnten wohl eine Schneeleopardenfamilie zu ihren Freunden zählen? Vermutlich nur sehr wenige.

Jeder Tag, an dem er zu ihnen ging, war ein Geschenk. Dennoch wurden die Besuche zunehmend schwierig, weil er auch alle Anforderungen für die Ausbildung als Fährtenleser erfüllen musste, die Gisli ihm auferlegte. So wurden Lasgols Tage immer länger und anstrengender. Erst kamen die täglichen Pflichten für den Schlupfwinkel: Jagen, Fischfang, Wasser holen, Putzen und so weiter. Dann folgte das Ausdauer- und Krafttraining. Anschließend erhielt er seinen Unterricht als Unermüdlicher Fährtenleser und am Ende die nächste Lektion als Tierflüsterer. Beim Abendessen war er regelmäßig so erschöpft, dass er kaum noch ein Wort mit Astrid oder seinen Freunden wechselte. Zum Glück zeigten die anderen Verständnis, weil sie wussten, worum es ging.

»Und das alles nur, weil du ein Spinner bist«, spottete Viggo mit boshaftem Lächeln.

»Du meinst, weil er etwas Besonderes ist«, verteidigte Astrid ihn mit zärtlichem Blick.

»Ein Spinner. Er ist der Einzige, der unbedingt zwei Elitelaufbahnen brauchte. Ich an deiner Stelle würde eine aufgeben.«

»Hör nicht auf ihn«, sagte Ingrid. »Es ist eine Ehre und ein Privileg, zwei Spezialausbildungen gleichzeitig durchlaufen zu dürfen.«

»Und anstrengend ...«, stieß Lasgol aus.

»Kopf hoch. Du schaffst das. Da bin ich mir sicher.« Molak kam zu ihm und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Ihr habt ja keine Ahnung, wie viele Meilen wir durch die Wälder und die Berge rennen«, warf Erika ein.

»Du auch?«, fragte Viggo.

»Allerdings. Meister Gisli lässt mich die Tiere in ihrer natürlichen Umgebung beobachten, und wir laufen und laufen, endlose Strecken«, sagte sie mit gespieltem Entsetzen.

»Bei mir ist es ganz ähnlich«, gab Luca zu. »Er legt Fährten, denen ich folgen soll, und die nehmen einfach kein Ende. Ich habe keine Ahnung, wann er das noch macht. Wahrscheinlich in der Nacht. Ich weiß nicht, ob er überhaupt jemals schläft. Aber am schlimmsten dürfte Axe dran sein.«

»Warum?«, fragte Ingrid verwundert.

»Weil er ein Unermüdlicher Entdecker werden will. Gisli schickt ihn Tag und Nacht auf Erkundung. Und ich übertreibe nicht, es ist wirklich Tag und Nacht. Seht hin, er ist noch nicht da.«

Die Gruppe sah sich um und stellte fest, dass Luca recht hatte. Axe war nicht bei ihnen.

»Mir war schon aufgefallen, dass er häufig fehlt«, bemerkte Molak. »Auch beim Sport und bei der Tagesarbeit.«

»Sigrid hat es genehmigt«, erklärte Luca. »Gisli schickt ihn auf Erkundungsgänge und bereitet Fallen für ihn vor. Einmal wäre ihm fast das Herz stehen geblieben, sagte er mir vor ein paar Tagen, und ein anderes Mal hätte er in einer dieser Fallen fast ein Bein verloren.«

»Er amüsiert sich bestimmt prächtig«, sagte Viggo mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

»Bestimmt.« Luca schüttelte den Kopf.

»Wir haben es alle nicht leicht. Also macht euch keine Gedanken um mich«, sagte Lasgol.

Viggo sah ihn belustigt an. »Im Leben nicht.«

Da bemühte sich Lasgol ebenfalls um ein fröhliches Gesicht. »Was täte ich nur ohne dich, mein Freund?«

Lachend setzten sie ihre Mahlzeit fort.

Lasgol war inzwischen tatsächlich sehr erschöpft, aber er wollte sich nicht geschlagen geben. Er würde seine Schwäche überwinden und weitermachen, genau wie immer. Mit Fortschreiten des Herbstes wurde das Wetter schlechter. Kälte und Schnee kehrten ins Refugium zurück, was ihnen die Ausbildung nicht erleichterte. Die Lektionen wurden noch anspruchsvoller und schwieriger. Wenn Lasgol an sich zweifelte, konzentrierte er sich auf die gegenwärtige Aufgabe und verbannte alles andere aus seinen Gedanken. Dann fiel es ihm leichter, bei der Sache zu bleiben, und das zu Ende zu bringen, was er tun sollte. Die Kompetenzprüfung nahte mit Riesenschritten, und Lasgol wusste, dass er noch nicht ausreichend vorbereitet war.

Eigentlich war der Herbst eine Jahreszeit, die Lasgol liebte. Wenn er die Ockertöne betrachtete, die der Wald hier ebenso annahm wie in allen Bergen und Tälern Norghanas, regte sich jedoch Melancholie in ihm. Er musste sich eingestehen, dass dies ein besonderer Herbst war, den er niemals vergessen würde. Nicht nur, weil die Ausbildung so furchtbar anstrengend war, sondern vor allem, weil er so ungeheuer viel gelernt und ausprobiert hatte. Was er jedoch am meisten zu schätzen wusste, war die Zeit mit Ilsa und ihren Jungen.

Er hatte sich angewöhnt, die kleine Familie auf die Jagd zu begleiten, und hatte dabei stets seinen Bogen griffbereit, falls etwas schiefging, oder um eine Beute zu erlegen, die Ilsa entwischen mochte. Die wenigen Male, bei denen er geholfen hatte, weil das gejagte Tier zu schnell war, hatte Ilsa sich anschließend bei ihm bedankt, indem sie an seinem Bein entlanggestrichen war und sich von ihm kraulen ließ. Einmal jedoch hatte er ihren tödlichen Biss vorweggenommen, und sie hatte ihn angefaucht. Da hatte Lasgol verstanden, dass sie die Jagd anführte und dass er sich nur einmischen durfte, wenn Gefahr oder ein endgültiger Fehlschlag drohte. Nachdem er dies begriffen hatte, gab es keine weiteren Missverständnisse mehr.

Zeit mit den Schneeleoparden zu verbringen, stimmte ihn immer glücklich. Häufig stiegen sie einfach nur zum Fluss hinunter, um dort zu trinken, oder legten sich auf einen Hügel, um das Land zu beobachten. An anderen Tagen ruhten sie friedlich unter einem großen Baum. Abgesehen vom Menschen hatten die Schneeleoparden in diesen Bergen keine natürlichen Feinde. Die Bären ließen sie in Ruhe, weil sie viel schneller und wendiger waren als diese. Mitunter kletterten sie auch auf Bäume, um dort auf ein kleineres Beutetier zu warten, und er tat es ihnen gleich.

Genau genommen empfand er sich als Familienmitglied. Inzwischen konnte er von den Baumwipfeln aus ziemlich gut zielen. Aber am meisten Spaß hatte er, wenn sie unten am Boden herumtobten und miteinander rauften. Lasgol raufte spielerisch mit den drei Leoparden, die inzwischen groß genug waren, um einem Menschen durchaus Probleme zu bereiten. Das genoss er sehr, ganz besonders wenn Ona beteiligt war, die am meisten Vertrauen zu ihm hatte und ständig mit ihm spielen wollte. Ihre beiden Brüder waren etwas größer als sie und bewiesen Lasgol gern, wie groß und stark sie waren. Mitunter hatte Lasgol nach diesen Spaßkämpfen ziemlichen Muskelkater und etliche Blessuren.

Was Ona aber auch von ihren Geschwistern unterschied, war ihr Jagdverhalten. Sie war eine weitaus bessere Jägerin, besonders in Bezug auf kleinere, schnellere Beutetiere wie Hasen oder Damwild. Ihre beiden Brüder waren etwas ungeschickter, aber stärker, und wagten sich deshalb an größere Tiere heran. Inzwischen jagten alle drei selbst. Ilsa ließ sie die Jagd gelegentlich anführen und selbst entscheiden. Ein Vorfall, den Lasgol miterlebt hatte, hatte ihn überrascht. An diesem Tag hatten Igor und Hary einem großen Wildschwein nachgesetzt, aber das Tier hatte kehrtgemacht und Hary mit einem seiner Stoßzähne erwischt. Ilsa hatte ihr Missfallen deutlich gezeigt. Sie war sehr unzufrieden damit gewesen, dass ihr Nachwuchs sich ein so großes, gefährliches Tier vorgenommen hatte. Schließlich waren die Brüder noch nicht ausgewachsen. Ona war klug genug gewesen, sich aus diesem Abenteuer herauszuhalten.

Danach hatte Lasgol sich um Harys Verletzung gekümmert, die zum Glück komplikationslos verheilt war. Schon nach wenigen Tagen war das Tier vollständig wiederhergestellt. Ilsa hatte sich für die Behandlung bedankt, indem sie ihm immer wieder das Haar geleckt hatte. Diese Aufmerksamkeit hatte ihn sehr überrascht, weil es das erste Mal gewesen war. Als er Meister Gisli davon erzählt hatte, hatte dieser ihn gelobt. Er mache große Fortschritte, denn dieses Verhalten zeuge von Zuneigung und Respekt. Ilsa betrachte ihn als Teil der Familie und sie seien bald bereit für die letzte Prüfung, die Lasgol mit Ilsa und den anderen bestehen müsse.

Und schließlich war es so weit. Am letzten Tag des Herbstes gingen Gisli und Lasgol zu Ilsa und ihren Jungen. Im ganzen Refugium herrschte leichter Schneefall. Große Schneeflocken schwebten sachte vom Himmel, denn es herrschte kaum Wind, und legten eine frische weiße Decke über den Boden. Lasgol warf einen Blick zu den Wolken. Sie waren dicht, aber es drohte kein Sturm.

»Wir dürften noch zwei bis drei gute Tage vor uns haben«, sagte Gisli, als er auf einem Hügel haltmachte, um ebenfalls nach oben zu blicken.

»Gut bedeutet, dass kein Orkan droht«, stellte Lasgol fest. Er hatte die Hand ausgestreckt und ließ die Flocken darauf rieseln.

Gisli lächelte. »Gehen wir. Das wird ein großer Tag.«

Lasgol war weniger überzeugt davon, aber er lächelte ebenfalls und stapfte mit ihm weiter.

Die Schneeleoparden befanden sich unweit der Höhle. Gisli gab Lasgol ein Zeichen, Spuren zu suchen. Lasgol ging an die Arbeit, und schon bald entdeckten sie etwas weiter im Norden oberhalb einer steilen Wand eine Fährte. Den Schnee, der auf den Leoparden landete, schienen diese kaum zu registrieren. Ihr Fell war dicht, und sie waren gut an das raue Winterklima des Nordens angepasst. Der Anblick der vier würdevollen Tiere mit ihrem erbarmungslosen Raubtierblick und dem kostbaren Pelz, auf dem unzählige Schneekristalle glitzerten, war atemberaubend und prägte sich Lasgols Seele tief ein.

Er und Gisli gingen hinüber. Ona nahm sie wahr und stob auf Lasgol zu, der sie stürmisch begrüßte und mit breitem Lächeln umarmte. Ihre Brüder standen etwas langsamer auf, kamen dann aber ebenfalls herbei, Igor zu Gisli und Hary zu Lasgol. Die beiden Waldläufer umarmten die Leoparden, streichelten sie und flüsterten ihnen liebevolle Worte zu, was die jungen Schneeleoparden mit leisen Brummlauten erwiderten. Sie strichen den Männern um die Beine. Ilsa war die Letzte, die sich liebkosen ließ. Sie näherte sich mit Verzögerung, damit ihre Jungen erst einmal mit Lasgol und Gisli spielen konnten. Erst dann begrüßte sie Gisli und ließ sich umarmen. Ganz zum Schluss kam die große Schneeleopardin zu Lasgol und holte sich ihre Umarmung auch bei ihm ab. Lasgol bedeuteten diese Momente unendlich viel. Sein Herz wurde weich und quoll über vor Freude.

»Das ist der Moment für die Vertrauensprüfung«, sagte Gisli.

Lasgol sah seinen Meister zweifelnd an. Er wollte an seiner Beziehung zu den Leoparden nichts ändern und auf keinen Fall etwas erzwingen, was schiefgehen konnte. Falls Ilsa erbost reagierte, würde ihm das Herz brechen, und er müsste todunglücklich in den Schlupfwinkel zurückkehren.

»Muss das sein?«

»Ja, mein Schüler. Es ist an der Zeit. Der Herbst ist vorüber.«

Lasgol seufzte.

»Einverstanden«, sagte er kleinlaut.

Gisli wandte sich wieder Ilsa zu und streichelte sie. Er hatte sich vor sie gekniet. Ganz langsam zog er eine feine Schnur aus seinem Spezialistengürtel, entrollte sie und zeigte sie seiner Freundin. Die Schneeleopardin gab ein tiefes, langes Grollen von sich, das Lasgol deuten konnte. Es lag Protest darin, aber auch eine Drohung. Die Schnur — oder das, was sie symbolisierte — behagte Ilsa nicht. Das stimmte Lasgol nervös, denn genau das wollte er vermeiden. Als Ona, Igor und Hary das Aufbegehren hörten, sahen sie ihre Mutter an. Sie wussten nicht, was vorgefallen war, aber etwas hatte Ilsa verstimmt.

Gisli flüsterte ihr kaum hörbar etwas zu. »Es ist so weit. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

Ilsa sah ihn aus ihren wilden Katzenaugen an. Sie protestierte noch einmal, aber diesmal klang es nicht mehr ganz so bedrohlich.

»Es wird gut gehen.« Er deutete auf Lasgol.

Ilsa warf Lasgol ebenfalls einen Blick zu und murrte noch einmal, aber diesmal klang es eher kläglich. Alles Drohende war verflogen. Lasgol hatte keine Ahnung, was jetzt geschehen würde, wurde aber immer nervöser. Auch die jungen Leoparden wirkten unruhig.

»Nimm die Schnur«, sagte Gisli zu Lasgol.

Lasgol zögerte. »Meister?«

»Tu, was ich dir sage. Nimm die Schnur«, beharrte er mit leiser, monotoner Stimme.

Mit einer Hand griff Lasgol nach der Schnur.

»Jetzt musst du wählen.«

»Inwiefern, Meister?«, fragte Lasgol verwundert.

»Du musst dich entscheiden, welcher der drei dein Vertrauter wird.«

Lasgol riss die Augen auf. Damit hatte er nicht gerechnet, schon gar nicht jetzt.

»Muss ich das?«

»Wenn du ein Tierflüsterer sein willst, brauchst du ein Begleittier. Das ist unabdingbare Voraussetzung für diese Laufbahn.«

»Aber ...«

»Du kannst auch aufgeben, wenn du keinen Tiergefährten möchtest. Es wäre nicht das erste Mal, und es wäre keine Schande. Aber es wäre schade, denn du hast viel Potenzial.«

»Aber ich habe doch schon ein Begleittier.«

Gisli nickte. »Die Kreatur vom Vereisten Kontinent zählt nicht mit. Es muss ein Tier sein, dass du hier beim Training mit mir adoptierst. Es darf nicht von anderswo stammen, weil ihr dann nicht den Prozess durchlaufen hättet, mit dem gemäß dem Weg des Spezialisten das Band geknüpft wird.«

Lasgol wurde nachdenklich. Er betrachtete die drei Schneeleoparden. Ja, er wollte Tierflüsterer werden. Das war sein sehnlichster Wunsch. Aber er wollte keines der Jungen von seiner Mutter trennen. Gegenüber Ilsa kam ihm das schändlich vor.

»Aber ... was sagt sie dazu?«

»Die Leoparden werden bald ganz für sich allein jagen. Sobald sie erwachsen sind, werden sie diesen Ort verlassen. Das weiß sie. Es ist das Gesetz der Natur.«

Lasgol seufzte. Es ging ihm gar nicht gut damit.

»Können wir damit nicht warten, bis sie groß sind und von selbst gehen?«

»Nein. Wenn sie erwachsen sind, können sie nicht mehr zum Vertrauten werden, denn dann führen sie ihr eigenes Leben. Und wie ich schon sagte, wir sind keine Dompteure.«

»Ich verstehe.«

»Es ist deine Entscheidung. Ich kann deine Zweifel nachvollziehen. Vertrau mir. Der Leopard, den du wählst, wird an deiner Seite sehr glücklich sein, das weiß ich. Ansonsten wäre ihr Leben sehr einsam.«

Lasgol dachte noch einmal nach, dann traf er seine Entscheidung. Er würde dem Rat des Meisters folgen und seine Wahl treffen, wobei diese ihm vom ersten Tag an klar gewesen war. Denn eines der Tiere hatte sofort sein Herz erobert. Ona machte einen Satz und begann, mit der Schnur zu spielen, die von seiner Hand herunterhing.

»Mir scheint, sie hat dich gewählt«, sagte Gisli lächelnd.

Lasgol lächelte ebenfalls. »Ja. Und das macht mich sehr froh.«

»Leg ihr die Schnur um den Hals und binde einen Knoten.«

Lasgol befolgte Gislis Anweisung.

Ona spielte gelassen weiter.

Gisli wandte sich wieder Ilsa zu und flüsterte: »Wenn du einverstanden bist, nimmt Lasgol sie mit.«

Ilsa sah Ona an und stieß ein zärtliches Knurren aus, das diese erwiderte.

Gisli erhob sich. »Lass uns gehen. Mal sehen, wie Ona reagiert.«

Da stand auch Lasgol auf und setzte sich in Bewegung. Er betrachtete die Schnur, um zu prüfen, ob er Ona ziehen musste, aber das war nicht nötig. Sie kam ihm in aller Ruhe nach. Am Rand der Felswand blieb Lasgol noch einmal stehen. Ona sah sich nach ihrer Mutter und ihren Brüdern um. Dann schaute sie Lasgol an und stieß einen fragenden Laut aus. Er überlegte, ob er seine Gabe einsetzen sollte. Er könnte Mit Tieren sprechen aktivieren, aber das wäre riskant. Er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde, und er wollte sie auf keinen Fall erschrecken, schon gar nicht in einer derart heiklen Situation. Deshalb verwarf er diese Idee und ging in die Hocke.

»Möchtest du mit mir kommen? Ich verspreche dir, dass wir sie bald wieder besuchen werden«, flüsterte er.

Ona sah weiter zu ihrer Familie hinüber, die sich nicht vom Fleck rührte. Sie schien zu verstehen, was gerade geschah. Dann sah sie Lasgol an und stieß einen schnurrenden Laut aus.

»Sie ist so mutig!«, sagte Lasgol zu Gisli.

»Ja, und abenteuerlustig«, antwortete der Meister lächelnd.

»Komm, Ona, gehen wir«, sagte Lasgol zu ihr und ging weiter.

Ona lief neben ihm her, als wäre er ihr großer Bruder, und ließ ihre Familie dort oben zurück, während sie gemeinsam den Berg hinabstiegen.

Nachdem sie unten waren, sagte Gisli, der Onas Verhalten genau beobachtete: »Damit hast du die dritte Phase gemeistert, nämlich das Vertrauen gewonnen.«

Lasgol blieb stehen. »Ich habe es geschafft?«

Gisli nickte zufrieden. »Sonst hätte Ilsa nie zugelassen, dass du Ona mitnimmst. Sie vertraut dir.«

Lasgol betrachtete Ona, die ein Eichhörnchen in der Ferne fixierte. Er fühlte sich sehr geehrt, dass Ilsa ihm ihr Junges anvertraut hatte. Schlagartig wurde ihm bewusst, welche Verantwortung damit verbunden war. Er wurde blass.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gisli, der seine Reaktion bemerkte.

»Ja. Nur ... Es ist so viel Verantwortung«, gestand Lasgol mit Blick auf Ona.

»Ja. Das ist es. Und es wird für immer so bleiben.«

»Oh.« Lasgol machte ein bestürztes Gesicht. Er hatte nicht bedacht, welche Folgen seine Entscheidung mit sich bringen würde.

»Aber zuerst musst du ein echter Tierflüsterer werden. Erst ab da bist du voll für sie verantwortlich. Wenn dir das nicht gelingt, bringe ich sie zu ihrer Mutter zurück.«

»Verstehe.«

Sie stiegen weiter ins Tal hinunter. Ona lief vertrauensvoll mit und sah glücklich neuen Abenteuern entgegen, während Lasgol sich mit jedem Schritt mehr Sorgen um seine und Onas Zukunft machte.


Kapitel 37

Die Ankunft im Schlupfwinkel mit Ona war ein echtes Ereignis. Lasgol führte sie an der feinen Leine neben sich her, als wäre sie ein zu groß geratenes Kätzchen, das sich neugierig umsah. Erika, Luca und Axe klappte bei ihrem Kommen vor Staunen — und auch vor Neid — der Kiefer herunter.

»Alle Achtung! Was würde ich dafür geben, auch ein Begleittier zu haben!«, sagte Erika.

»Da sind wir schon zwei«, stimmte Luca zu.

Axe brachte kein Wort heraus, sondern starrte Ona nur mit großen Augen an.

»Ist das eine Schneeleopardin?«, staunte Frida, die gerade aus dem Runensaal trat und vor Schreck ihr dickes Buch fallen ließ.

»In der Tat, so ist es«, bestätigte Elina, die zu ihr trat.

Gonars und Sugesen griffen beim Anblick der Leopardin spontan zu ihren Waffen.

»Ganz ruhig, Leute«, sagte Gisli. »Wir wollen unsere neue Freundin doch nicht erschrecken.«

»Bist du sicher, dass sie eine Freundin ist?«, fragte Gonars mit panischem Unterton.

»Sie ist noch sehr jung«, sagte Lasgol zu ihnen und streichelte dabei Onas Flanke. Sie sah ihn an und stieß ein fröhliches Maunzen aus.

»Ich finde sie groß genug, um für komplizierte Situationen zu sorgen«, sagte Sugesen.

»Wenn ihr sie in Ruhe lasst, wird sie euch nichts tun«, erklärte Gisli.

»Dürfen wir sie streicheln?«, wollte Erika wissen.

»Nein. Nur ihr Flüsterer darf sich ihr nähern. Ihr anderen haltet euch von ihr fern. Schließlich ist sie ein Raubtier. Vergesst das nicht.«

»Oh ...«

»Und später?«, fragte Luca.

»Später umso mehr. Wenn sie erwachsen ist, kann nur ihr Flüsterer ihr nahekommen. Jeder andere wäre in Lebensgefahr.«

»Ach man«, klagte Axe.

»Komm, wir bringen sie in der Herbsthöhle im Bereich der Tierkunde unter«, sagte Gisli zu Lasgol.

In der großen Höhle stießen sie auf Ingrid, Viggo und Astrid.

»Sag bloß, das ist deine Leopardin«, sagte Viggo beeindruckt.

Lasgol nickte.

»Als hätten wir nicht schon die Kröte ...«

Mit einem Rippenstoß brachte Ingrid ihn zum Schweigen.

»Jeder Tierflüsterer braucht einen Tiergefährten«, stellte sie fest.

»Wie schön sie ist«, sagte Astrid erfreut und wollte sie prompt berühren. Aber Lasgol hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.

»Nur ich darf sie berühren. Niemand anders sollte sich ihr nähern«, sagte er mit fester Stimme.

»Umso besser«, sagte Viggo unbekümmert. »Dann kommt es weniger leicht zu einem Unfall.«

»Es ist ein wildes Tier. Dass niemand es berühren darf, ist ganz normal«, kommentierte Ingrid, während sie die Schneeleopardin prüfend musterte.

»Und zwar eine Raubkatze«, ergänzte Astrid mit einem Blick zu Lasgol. »Du musst furchtbar stolz sein.«

»Bei mir ist sie sehr lieb«, versicherte Lasgol den anderen. »Und, ja, ich bin sehr stolz.«

»Noch gehört sie dir nicht«, erinnerte ihn Gisli. »Das ist Teil deiner Ausbildung, aber noch keine Garantie, dass du sie behältst.«

»Das ist mir bewusst.«

»Ach, das wäre doch gar nicht schlecht«, meinte Viggo.

»O doch, das wäre es. Denn das würde bedeuten, dass Lasgol kein Tierflüsterer werden könnte.«

»Er kann immer noch Unermüdlicher Fährtenleser werden. Ich finde, du solltest dich ganz auf dieses Fach konzentrieren, Lasgol. Das passt besser zu dir, da wärst du genau richtig.«

»Hör nicht auf ihn«, sagte Ingrid.

»Es wäre ein Jammer, wenn wir uns trennen müssten.« Lasgol streichelte Ona erneut.

»Das werdet ihr nicht! Du wirst beide Spezialisierungen bewältigen, da bin ich mir sicher«, munterte Astrid ihn auf.

»Das werden wir noch sehen«, sagte Gisli knapp und ging mit Lasgol weiter.

Als sie die Herbsthöhle betraten, folgten ihnen die Blicke von Astrid, Ingrid und Viggo. Der Meister führte Lasgol in den Arbeitsbereich der Tierkunde. Dort ließ ihn ein drohendes Brüllen erstarren. Sie gingen hinein, und Schneeball sprang ihnen entgegen.

»Hallo Kumpel«, begrüßte Gisli seinen Freund und fuhr ihm über den Kopf. Der große weiße Tiger starrte Ona an, die sich erschrocken hinter Lasgol schob.

»Das ist Ona«, sagte Gisli zu Schneeball.

Langsam machte der große Tiger zwei Schritte, ganz in der Art der großen Raubkatzen, und näherte sich der Schneeleopardin.

»Er wird ihr doch nichts tun, oder?«, fragte Lasgol besorgt. Er wollte nicht, dass seiner Freundin etwas zustieß.

Gisli kam zu Ona und Lasgol herüber.

»Ona. Freundin«, sagte er zu Schneeball und streichelte die junge Schneeleopardin.

Der große Tiger sah Gisli an.

Lasgol spielte mit dem Gedanken, Mit Tieren sprechen einzusetzen, um Schneeball davon zu überzeugen, dass Ona harmlos war.

»Ona. Freundin!«, wiederholte Gisli nachdrücklich und fuhr der Kleinen noch einmal liebevoll über den Kopf.

Schneeball grollte. Mit einem Satz stand er neben Ona, die ihn angespannt musterte.

»Ona. Freundin!«, sagte Gisli ein drittes Mal und diesmal lauter. Er streichelte die Leopardin weiter.

Da legte sich Schneeball wie ein großer Kater vor Gislis Füßen auf den Boden.

»Er akzeptiert sie«, erklärte Gisli seinem Schüler.

Lasgol atmete auf. Einen Moment lang hatte er befürchtet, dass Schneeball Ona angreifen könnte.

»Und die anderen?« Lasgol zeigte auf die anderen Tiere, die hier untergebracht waren. Er sah einen Wolf, einen Fuchs, einen jungen Bären und einige kleinere Tiere.

»Hier hat Schneeball das Sagen. Wenn er sie akzeptiert, wird ihr niemand ein Haar krümmen.«

Da entspannte sich Lasgol etwas mehr.

»Falls es dich beruhigt, kannst du diese Woche hier schlafen. So kannst du eure Bindung weiter festigen.«

»Danke. Das werde ich tun.«

»Du bist jetzt für sie verantwortlich. Lass sie nicht im Stich.«

»Bestimmt nicht, Meister.«

Lasgol ging nicht einmal zum Essen, weil er Ona nicht mit den anderen Tieren alleinlassen wollte. Er blieb bei ihr, flüsterte ihr aufmunternde Worte zu und streichelte sie beruhigend. Gisli brachte ein Stück Fleisch, und nachdem Ona das verschlungen hatte, wurde sie ruhiger. Schließlich rollten Lasgol und sie sich in einer Ecke zum Schlafen zusammen. Die anderen Tiere hatte Gisli so gut erzogen, dass sie die beiden völlig in Ruhe ließen. Jedes hatte seinen eigenen abgegrenzten Bereich, doch die verschiedenen Arten lebten wie Geschwister zusammen. Das erstaunte Lasgol derart, dass er in dieser Nacht träumte, er sei in einer fremden Welt gelandet, in der alle Tiere einander verstanden und respektierten, selbst ihn als Menschen. Es waren glückliche Träume, in denen er mit Ona spielte und um die Wette lief, während Schneeball und andere Tiere sich einträchtig zu ihnen gesellten, um sich an der herrlichen Natur zu erfreuen, die sie umgab.

Am nächsten Morgen wanderte Lasgol mit Ona zum Teich der blauen Enten. Dieser Teich war ein ganzes Stück entfernt, aber es war ein guter Ort zum Jagen, und er würde Ona bestimmt gefallen. Ingrid begleitete ihn, weil für Astrid und Viggo wieder »Spezialstunden« bei Engla angesetzt waren. Das war ihre Bezeichnung dafür, doch Lasgol wusste, dass sie dort unterschiedliche Methoden lernten, jemanden heimtückisch hinterrücks und schnell zu töten. Das gefiel ihm nicht, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Es war ihre Entscheidung.

Meister Gisli hatte gesagt, dass er am Teich zu ihnen stoßen würde, um ihm zu zeigen, wie er als Tierflüsterer jetzt mit Ona weiterarbeiten konnte. Lasgol führte sie noch immer an der Schnur, weil er bisher nicht davon überzeugt war, dass sie zu ihm zurückkäme, wenn er sie freiließe. Immerhin war sie ein Raubtier. Ingrid folgte ihnen in einiger Entfernung, um die Leopardin nicht zu erschrecken, hielt aber den Bogen mit aufgelegtem Pfeil in der Hand, um Lasgol bei Bedarf sofort beschützen zu können.

Der Schnee, der sanft vom Himmel fiel, hüllte das ganze Land in Weiß. Es war nicht sonderlich kalt, und es drohte auch kein Schneesturm, sodass Lasgol die grandiose Landschaft bewundern konnte. Er war sehr glücklich, dass Ona bei ihm war. Seine junge Schneeleopardin erfreute sich an der neuen Umgebung und registrierte alles, was sich bewegte. Ona war unglaublich aufmerksam, bewegte sich sehr leise und drehte die Ohren hin und her, um jedes Geräusch zu erfassen. Auf ihrem inzwischen grau-weiß getupften Fell blieben die Schneeflocken liegen und überzogen sie mit einer weißen Schicht.

»Weißt du eigentlich, was für eine wunderschöne Katze du bist?«, flüsterte Lasgol ihr zu.

Ona sah ihn an und legte den Kopf schief.

»Wir müssen an unserer Kommunikation arbeiten.«

Die Schneeleopardin sah einen Vogel auffliegen und wandte ihm sofort ihre Aufmerksamkeit zu. Sie beobachtete ihn ganz genau und verfolgte das Geräusch mit den Ohren, ohne auf Lasgol zu achten.

Der junge Waldläufer lächelte. »Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«

Er wusste, dass er seine Gabe einsetzen könnte, um mit Ona so zu kommunizieren wie mit Camu, aber vorerst wollte er das nicht. Zumindest bis er seine Ausbildung bei Meister Gisli abgeschlossen hatte. Da fiel ihm auf einmal ein, dass er Ona noch mit Camu bekannt machen musste. Würden sie sich vertragen? Oder würden sie einander hassen? Diese Frage beunruhigte ihn so sehr, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach. Wenn die zwei sich nicht vertrugen, wäre das für ihn eine Katastrophe. Sie mussten sich einfach verstehen! Aber wenn nicht? Beide waren wilde Tiere, und beide hatten ein ruheloses Wesen. Entweder würden sie miteinander auskommen oder sich verabscheuen. Einen Mittelweg konnte es nicht geben.

»Du wirst dich gut mit Camu vertragen, oder?«

Ona wandte sich ihm zu und sah ihn aus ihren türkisblauen Katzenaugen an. Je länger er sie betrachtete, desto schöner und weiblicher kam sie ihm vor. Aus ihrem Blick sprach ihr edles Herz, aber er erkannte darin auch ihre todbringenden Instinkte.

»Ganz bestimmt. Du bist brav und gehorsam.«

Die Schneeleopardin kam näher und rieb sich an seinem Bein.

»Ja, du bist sehr brav«, sagte er und streichelte ihr die Seite. »Aber Camu ist weder brav noch gehorsam.«

Lasgol hatte keine Ahnung, wie sie sich verstehen würden, aber er wünschte sich inständig, dass sie sich miteinander anfreundeten.

In der Hoffnung, keinen Fehler zu machen, löste er die Schnur von ihrem Hals. »Na los, geh dich ein bisschen umsehen.« Er vertraute darauf, dass sie zu ihm zurückkommen würde, wenn er sie rief. Jedenfalls ging er davon aus, denn Ona strahlte Ehrlichkeit aus. Er konnte ihr vertrauen.

Die Schneeleopardin tappte langsam ans Ufer des Teiches und betrachtete das Wasser, auf dem die Schneeflocken landeten. Sie war ganz still und äußerst aufmerksam. Lasgol kam näher, um nachzusehen, was sie so faszinierte. Als er sich über das Wasser beugte, wurde es ihm klar. Es waren etliche Fische mittlerer Größe.

Er sah sich um und entdeckte ein Stück hinter sich Ingrid, die Schießen übte. Sie zielte auf einen Baum in fünfzig Schritten Entfernung, rollte geschickt über den verschneiten Boden, kam auf ein Knie hoch und schoss mit beeindruckender Koordination erneut. Sie traf kein einziges Mal daneben. Lasgol bewunderte, wie seine Freunde sich in mörderische Waffen verwandelten. Wenn sie das Refugium verließen, konnten sie als Spezialisten jedem Feind den Tod bringen.

Er hockte sich zu Ona, die auf ihren Hinterläufen saß und immer noch in den Teich starrte. Ihr dicker Schwanz zuckte aufgeregt, was Meister Gisli zufolge bedeutete, dass sie unruhig war. Der Rest ihres Körpers war jedoch regungslos.

»Willst du Fische fangen?«

Ona blickte weiter in den Teich.

Beim Betrachten der stillen Wasseroberfläche, auf der die Schneeflocken schmolzen, dachte er an die merkwürdigen Visionen, die er gehabt hatte. Seine Hand wanderte zu dem Edelstein seiner Mutter, der an seinem Hals hing. Er berührte den Stein, wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war — dass er ihn nicht verloren hatte. Die Berührung beruhigte ihn. Ein Verlust dieses Juwels, das Szenen aus dem Leben seiner Eltern barg und ihn an sie erinnerte, würde ihn sehr unglücklich machen. Er hatte das Bedürfnis, seine Eltern noch einmal zu sehen und mehr über sie zu erfahren, über das, was sie erlebt hatten, über ihre Geheimnisse.

Sollte er den Trick vom letzten Mal noch einmal ausprobieren? Es gab keine Garantie dafür, dass der Stein sich aktivieren würde, denn er hatte es in den letzten Wochen viele Male erfolglos probiert. Der Anhänger schien nur aus eigenem Willen aktiv zu werden, was Lasgol sehr frustrierend fand. Wenn Egil hier wäre, könnte er ihm vielleicht helfen, herauszufinden, wie er ihn so verwenden konnte, wie es ihm vorschwebte. Aber vielleicht war das auch gar nicht möglich. Bei Magie ließ sich nie alles Gewünschte erreichen. Immer gab es Grenzen, und sie forderte ihren Preis.

Er legte einen Finger an sein Auge und rieb, bis eine Träne kam, mit der er den Edelstein benetzte. Dann wartete er hoffnungsvoll, doch nichts geschah. Er fluchte in sich hinein. Als er den Anhänger wegstecken wollte, blitzte dieser blau auf.

»Ja!«

Ona erschrak. Sie erstarrte und sah ihn misstrauisch an. Die Ohren lagen flach an ihrem Kopf.

»Entschuldige. Ich bin so aufgeregt.«

Es blitzte noch einmal blau auf, was Ona gar nicht gefiel. Sie stieß ein drohendes Grollen aus.

»Ganz ruhig. Es ist alles gut«, sagte er mit einer beruhigenden Handbewegung.

Beim dritten Aufleuchten des Anhängers kauerte sich Ona in Angriffsposition zusammen, und ihr Protest wurde lauter.

Und da bildete sich im Wasser ein Bild heraus. Lasgol war aufgeregt. Was würde diese Vision ihm zeigen? Würde es etwas für ihn bedeuten und wenn ja, was? Würde es mit seinem Vater oder seiner Mutter zu tun haben? Er atmete tief durch, riss sich zusammen und versuchte, Ona gut zuzureden.

Allmählich wurde das Bild klarer. Lasgol konnte zwei Gestalten ausmachen, die er nicht auf Anhieb erkannte. Schließlich jedoch war alles deutlich zu sehen, und Lasgol konnte die Szene erfassen. Eine der Gestalten erkannte er jetzt. Das war sein Vater! Aber er war viel jünger, vermutlich in dem Alter, in dem Lasgol jetzt selbst war. Das Bild wurde noch detaillierter, bis sich auch der Ort herausschälte, an dem die beiden sich befanden. Es war die Drachenhöhle. Als Lasgol das feststellte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Was machte sein Vater dort? Wer war die zweite Person? Wenn sie dort waren, in diesem Alter, dann mussten sie gerade ihre Eliteausbildung durchlaufen, so wie er jetzt.

»Seid ihr bereit?«, fragte eine Gestalt die beiden. Sie war so gekleidet wie heute Sigrid, aber Lasgol kannte sie nicht.

»Ja, Mutter Spezialistin«, antworteten die beiden. Die Frau war mindestens achtzig, woraus Lasgol folgerte, dass es Sigrids Vorgängerin sein musste.

»Ich danke euch von Herzen, dass ihr euch zu diesem Experiment bereit erklärt habt.« Als Lasgol das Wort »Experiment« hörte, hatte er eine sehr ungute Vorahnung.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Dakon.

Lasgol bekam Angst um seinen Vater. Bedeutete diese Szene, dass schon sein Vater die Experimente durchlaufen hatte, die heute er durchmachte? Genau wie andere Kandidaten? Ihm kamen so viele Fragen, während er konzentriert beobachtete, was sich abspielte.

»Die Eliteausbilder, bitte«, sagte die Leiterin des Refugiums.

Hinter Dakon und seinem Kameraden tauchten die vier Meister auf, doch es waren nicht diejenigen, die Lasgol erwartete, sondern wiederum ihre deutlich älteren Vorgänger, drei Männer und eine Frau mit ledrigen Gesichtern und weißem Haar.

»Heute wollen wir auf dem Weg des Spezialisten einen Schritt weiterkommen und neue, bessere Spezialisten herausbilden. Das wäre ein Fortschritt, wie es ihn seit der Gründung des Korps nicht mehr gegeben hat.«

»Gebt ihr euer Einverständnis für dieses Experiment? Es ist riskant. Ich will euch nicht belügen.«

»Wir sind einverstanden«, sagte Dakons Kamerad und sah Dakon an. Dieser nickte.

»Sehr gut. So wird es niedergeschrieben. Elitemeisterin der Naturkunde, die Tränke bitte.«

Die Frau musste ebenfalls um die achtzig Jahre zählen. Sie brachte zwei Fläschchen mit einer rötlichen Flüssigkeit. Das war etwas anderes als das, was Lasgol bekommen hatte. Dakon und sein Freund tranken aus. Gleich darauf gerieten sie ins Wanken und wären zu Boden gefallen, wenn man sie nicht gestützt hätte. Lasgol schluckte. Dieser Trank schien viel stärker zu sein als das, was er zu sich genommen hatte. Er hatte immer stärker den Eindruck, dass hier etwas schiefgehen würde. Es verstrich ein langer Moment, in dem alle darauf warteten, dass die zwei ihr Gleichgewicht wiederfanden.

»Ogulson, tritt näher«, sagte die Mutter Spezialistin.

Jetzt tauchte ein weiterer Mann auf. Lasgol wusste sofort, wer er war — oder eher, was er war. Der Mann trug eine lange schneeweiße Tunika und darüber eine zweite mit silbernen Ornamenten. Das lange weiße Haar fiel ihm auf die Schultern. Er musste etwa sechzig Jahre zählen. Es war ein Eismagier.

»Es ist so weit. Die Freiwilligen sind vorbereitet. Wir sind bereit«, verkündete die Mutter Spezialistin, wozu die vier Ausbilder nickten.

»Sehr gut«, sagte Ogulson und stellte sich neben den Eisdrachen. »Ich werde uralte Macht anzapfen«, kündigte er an.

Dann schloss er die Augen und hob seinen Stab, um mit seinem Zauber zu beginnen. Es war mächtige Magie. Lasgol konnte sehen, wie sich die Lippen des Eismagiers bewegten, und wusste, dass es um eine Bezauberung ging. Die Vorbereitungsphase dauerte sehr lange. Mit einem Mal drang ein Kraftstrahl aus dem Drachen und richtete sich wie ein Blitz auf die Spitze des Stabs. Über dem Stab bildete sich eine Energiekugel. Ogulson entzog dem Drachen Energie, die er für sein Experiment einsetzen wollte.

Lasgol wurde immer unruhiger. Ona, die neben ihm kauerte, bemerkte seine Reaktion und fauchte leise.

Der Eismagier zauberte weiter und wies nun auf Dakon. Da drang aus der Kugel über dem Stab silbrige, gebündelte Energie, die mit einem Lichtbogen auf Dakons Brust losschoss. Entsetzt riss Lasgol die Augen auf. Sein Vater krümmte sich vor Schmerz, hielt aber durch. Der Energiebogen verband die Kugel mit Dakons Brust. Aus der Kugel drang ein zweiter gleichartiger Bogen, der Dakons Kameraden traf. Beide schienen die Energie wie einen schmerzhaften Angriff zu empfinden.

»Seid ihr bereit, Meister?«, fragte Ogulson.

»Das sind wir«, antworteten alle vier.

Da erzeugte Ogulson vier feinere Energiebögen, die er von der Kugel aus zu den Elitemeistern sandte. Die Energie traf die Meister auf der Brust und sprang von dort aus jeweils auf die Brust der zwei Freiwilligen über.

Lasgol war wie gelähmt vor Angst.

Der Eismagier zauberte erneut. Diesmal schloss er die Augen. Noch mehr Energie ging von dem Eisdrachen auf die Kugel und von dort aus auf die vier Meister über, um am Ende bei den beiden jungen Waldläufern zu landen. Sie litten Höllenqualen. Lasgol sah es ihren Gesichtern an. Auch ihre Körper waren zum Zerreißen gespannt. Viel mehr konnten sie nicht ertragen.

»Der Test möge beginnen«, sagte die Mutter Spezialistin.

Ogulson fuhr fort. Die Farbe der Energie, die von den vier Meistern auf Dakon und seinen Begleiter überging, veränderte sich. Beim Meister der Tierkunde wurde sie braun, bei der Meisterin der Naturkunde grün. Beim Meister der Schießkunst war sie silberweiß und beim Meister der Körperbeherrschung fast schwarz. Offenbar ähnelte dieses Experiment dem, was Lasgol erlebt hatte, als die vier Meister beurteilt hatten, ob er würdig war. Aber aus unerfindlichem Grund wusste er, dass das, was hier geschah, weitaus gefährlicher war. Die Intensität schien hundertfach stärker zu sein als bei seinem Experiment.

Der Eismagier setzte zum nächsten Zauber an. Die Energiebögen der vier Meister verschwanden und sprangen nicht mehr auf Dakon und seinen Kameraden über. Das erleichterte Lasgol. Mit einem letzten Zauber beendete Ogulson auch die Energiestrahlen aus der Kugel auf die beiden Probanden. Augenblicklich brachen sie zusammen.

Die Mutter Spezialistin kümmerte sich um Dakon, die Meisterin der Naturkunde um den anderen jungen Mann.

Lasgol war überaus nervös.

»Wie geht es ihnen?«, fragte Ogulson, der inzwischen die Energiekugel aufgelöst hatte.

»Er ist tot«, sagte die Naturkundemeisterin. »Er hat es nicht überlebt.«

Lasgol hatte das Gefühl, sein Herz würde zerspringen.

»Der hier ist am Leben. Aber ob er es schafft, weiß ich nicht. Wir werden sehen.«

»Vater!«, schrie Lasgol.

Ona machte einen Satz.

»Das Experiment ist sehr riskant. Ich hatte euch gewarnt«, sagte Ogulson.

»Das wissen wir«, antwortete die Mutter Spezialistin.

»Ist es wenigstens geglückt?«, erkundigte sich der Eismagier.

»Dakon hat es geschafft«, sagte die Naturkundemeisterin. »Er hat den Test bestanden.«

»Wenn es so ist, solltest du ihn lieber retten«, fand Ogulson.

»Schaffen wir ihn hier raus, sonst bringt ihn die Kälte noch um.«

Als sie Dakon bewusstlos und kaum noch atmend hinaustrugen, begann das Bild sich aufzulösen.

»Vater!«, rief Lasgol erschüttert.

Die Szene verschwamm immer mehr, bis sie ganz verschwunden war. Lasgol blieb am Teich hocken. Er versuchte zu verstehen, was er da gerade gesehen hatte. Sein Vater hatte einen Test durchlaufen und ihn bestanden, doch Dakons Kamerad war dabei gestorben. Darauf hatten Sigrid und die Meister angespielt, als sie davon gesprochen hatten, dass es schon einmal jemandem geglückt war, aber dass die Sache furchtbar schiefgegangen war. Und da begann Lasgol zu verstehen. Deshalb hatte Sigrid bei ihm darauf bestanden! Weil sie wusste, dass er Dakons Sohn war. Sein Vater hatte es geschafft, und darum war Lasgol ein passender Kandidat. Aber warum hatte der Anhänger ihm diese Vision gezeigt? Warum zu diesem Zeitpunkt? Gab es einen Zusammenhang? War das alles Zufall? Nein, davon ging er allmählich nicht mehr aus. Er glaubte nicht mehr an Zufälle. Nicht in Bezug auf seine Person.

»Alles okay?«, fragte Ingrid, die herbeigelaufen war.

»Ja.«

»Du hast geschrien. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte sie, während sie sich mit gespanntem Bogen nach allen Seiten nach möglichen Gefahren umsah.

»Ja. Ich erzähle es dir später. Es hatte mit dem Anhänger zu tun.«

»Dem von deiner Mutter?«

»Ja. Ich hatte eine Vision.«

»Am besten erzählst du uns nachher beim Essen davon. Das dürfte eine längere Geschichte sein.«

»Ja. Außerdem muss ich erst einmal darüber nachdenken und analysieren, was mir gerade passiert ist.«

Er wusste schon jetzt, dass ihm diese Vision ganz und gar nicht gefallen hatte. Ebenso wenig wie das, was sie für ihn bedeutete.


Kapitel 38

Am nächsten Tag, während es heftig stürmte, kam ein Besucher an, über den sich die Schneepanther jedes Mal freuten.

»Milton!«, rief Lasgol, als er ihn auf einem Felsen am Fluss vor dem Schlupfwinkel sitzen sah.

Der Uhu rief, als er Lasgol erkannte. Schnee fiel auf sein weißes Gefieder.

»Bringst du Neuigkeiten?«, fragte Lasgol.

Milton hob einen Fuß, wie sie es ihm beigebracht hatten, und Lasgol konnte die daran festgebundene Nachricht abnehmen.

»Braver Junge«, flüsterte er und strich Milton sanft über den Kopf.

Milton ließ sich das gefallen und spreizte die Flügel aus.

»Bring dich in Sicherheit, der Sturm wird höchstens noch schlimmer«, sagte Lasgol. Am Himmel ballten sich schwarze Wolken wie zum Weltuntergang.

Milton rief noch einmal und suchte Zuflucht in den Ästen eines nahestehenden Baums.

»Ich melde mich, wenn ich dich brauche«, sagte Lasgol.

Eine Stimme erklang in seinem Rücken. »Was machst du hier draußen, alter Spinner? Komm rein, da zieht ein Sturm auf, den wir nicht so schnell vergessen.«

Lasgol drehte sich um und sah Erika am Eingang zum Schlupfwinkel. Sie gab ihm ein Zeichen, dass er zurückkommen sollte. Er musste zugeben, dass er fror und mit Schnee bedeckt war. Im Laufschritt kehrte er zurück, bevor der Sturm losbrach. Er hoffte nur, dass Milton nichts zustieß. Der Uhu war schlau, er würde sich in Sicherheit bringen. Außerdem war er an das schreckliche Wetter im Norden gewöhnt. Eher würde Lasgol in einem Schneesturm umkommen als Milton. In jedem Fall musste er ihm etwas Fleisch vom Abendessen mitbringen. Heimlich natürlich.

»Hallo Erika«, grüßte Lasgol.

»Darf ich fragen, was du da machst? Du erfrierst uns noch!«

»Nichts Besonderes. Ich habe nur den Sturm beobachtet.«

»Du bist eben ein Spinner«, sagte sie mit breitem Lächeln.

»Du hörst dich an wie Viggo.«

»Sag so was nicht, sonst kriege ich noch einen Anfall«, lachte sie.

Lasgol lachte ebenfalls. »Nein, noch nicht ganz, aber bevor das Jahr zu Ende geht, redest du genau wie er. Diese Krankheit ist sehr ansteckend.«

Mit gespieltem Entsetzen schlug Erika die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich stelle einen Aufnahmeantrag bei der Gruppe der Schlappis, um den Spinnern zu entkommen«, sagte sie und deutete auf die anderen.

»Sehr vernünftig.« Lasgol lächelte. »Aber wenn du dir schon eine andere Gruppe suchst, warum nicht die Besten?«

Erika riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht verrückt. Zu dieser Horde von arroganten Affen? Nie im Leben.«

Lasgol lachte. »Dann bleib lieber bei den Spinnern. Es ist ganz gut, wenn jemand dabei ist, der die Dinge anders sieht.«

»Einverstanden. Unter der Bedingung, dass du mich aus der Gruppe wirfst, wenn ich allzu sehr von dieser Viggo-Krankheit befallen bin.«

»Aber gerne. Ich werde genau darauf achten. Wenn ich die Symptome bei dir feststelle, werfe ich dich hinaus.«

Beide lachten.

»Dann komm, es ist Essenszeit, und ich bin am Verhungern«, sagte Erika.

»Ich auch.«

Sie aßen gemeinsam mit ihren Freunden unter Gelächter und Gesprächen. Wie üblich hielt sich Viggo mit seinen Kommentaren nicht zurück, und Ingrid gab ihm bei jeder Gelegenheit Kontra.

Lasgol sagte nichts von Milton und seiner Nachricht, bis sie fertig gegessen hatten. Dann flüsterte er Astrid ins Ohr, dass sie sich am Eingang des Schlupfwinkels mit ihm treffen und auch die anderen informieren sollte. Lasgol stand auf und ging. Die Gruppe der Schlappschwänze unterhielt sich noch angeregt über Schneestürme und die Möglichkeiten, sich zu schützen. Bei der Gruppe der Besten sprach Isgord mit ausladenden Armbewegungen. Lasgol nahm an, dass er wie immer herumprahlte und ignorierte seine Ansprache. Er stieg die Treppe hinauf zum Eingang des Schlupfwinkels.

Dort öffnete er mit Pfiffen die Tür. Draußen tobte der Sturm. Blitz und Donner erschütterten den dunkel drohenden Himmel. Der Wind wehte heftig und schüttelte die Bäume im Wald. Beißende Kälte drang herein. Lasgol setzte sich in der Runenhöhle auf den Boden, einige Schritte vom Eingang entfernt, um vor dem Wind geschützt zu sein.

»Scheußliches Wetter heute.«

Lasgol drehte sich um und sah Ingrid, die sich neben ihn setzte.

»Hallo Ingrid.«

»Neuigkeiten?«

»Ja. Von Egil.«

»Doch hoffentlich gute.«

»Das hoffe ich auch.«

»Beeindruckendes Spektakel da draußen, wie?«, sagte Viggo und setzte sich zu ihnen.

»Ziemlich schrecklich, um ehrlich zu sein«, sagte Lasgol.

»Eine Winternacht in Norghana eben«, korrigierte Ingrid.

»Und wie. Nur Norghaner mögen den Sturm«, sagte Astrid. So lautete ein altes Sprichwort. Auch sie setzte sich zu ihnen.

Einen Augenblick beobachteten die vier den Sturm draußen, dessen Stärke noch zunahm. Zum Glück waren sie in der Höhle vor Kälte und Wind geschützt. Lasgol sah sich um. Sie waren allein.

»Es gibt Neuigkeiten von Egil«, verkündete er.

»Wieder in der Sprache der Eisbarbaren?«, fragte Viggo.

Lasgol nickte.

»Dann leg los.«

Lasgol schaute den Ring an und las. In seinem Geist ergaben die Worte durch die Magie des Rings einen Sinn.

»Liebe Freunde und Kameraden, mit diesem Schreiben möchte ich euch mitteilen, dass es mir gut geht, und euch über wichtige Neuigkeiten in Kenntnis setzen, die ihr meiner Meinung nach unbedingt erfahren müsst, um die bei der gegenwärtigen Lage der Dinge nötigen und angemessenen Maßnahmen zu ergreifen.«

»Wie wir ihn kennen. Gestelzt bis zum Gehtnichtmehr. Kann er nicht einfach klar und verständlich schreiben, wie andere Leute auch?«

»Es ist Egil. Was erwartest du?«, sagte Ingrid.

Viggo schnaubte.

»Der Krieg steht aufs Neue an einem schwierigen und zugleich entscheidenden Punkt. Dank des Umstandes, dass ich Zugriff auf die gesamte Post des Lagers habe - und ich kann euch versichern, dass ich sehr vorsichtig bin, um nicht entdeckt zu werden -, konnte ich wertvolle Informationen abfangen und an meinen Bruder weiterleiten. Dadurch waren mein Bruder und die Allianz des Westens in der Lage, Thorans Großoffensive abzuwehren. Sie konnten das Vorrücken der Truppen des Ostens aufhalten, indem sie Wege abschnitten, Brücken zerstörten, Pässe blockierten, Guerillaangriffe auf die Nachschubwege ausführten und den Feind mit anderen subversiven Manövern ausbremsten. Damit waren sie erfolgreich und haben den Angriff auf den Westen so weit wie möglich verlangsamt.«

»Gute Strategie«, sagte Viggo. »Gefällt mir.«

»Ja, Zermürbungstaktik«, stimmte Astrid zu.

»Und sie gewinnen Zeit«, merkte Ingrid an. »Das ist oft entscheidend, um die Verteidigung vorzubereiten.«

»Leider war die finale Konfrontation unausweichlich, trotz aller Anstrengungen auf Arnolds Seite, sie hinauszuzögern. Zwei große Schlachten haben stattgefunden. Die erste in der Ebene von Osmark, dort gelang es den Kräften des Westens, Thorans Heer festzusetzen. Die Schlacht war ausgeglichen. Thoran war von Eile getrieben, weil der Herbst zu Ende ging und der Winter näher kam. Deshalb rückte er vor, obwohl er nicht die gesamte Armee bei sich hatte, und mein Bruder nutzte die Gelegenheit. Der Westen hätte Thoran fast besiegt, aber er zog sich zurück und wartete auf den Rest seiner Truppen.«

»Eile ist immer schlecht«, sagte Astrid und schüttelte den Kopf.

»Schade, dass sie Thoran nicht ganz ausschalten konnten«, sagte Viggo.

»Die zweite Schlacht fand erst vor wenigen Wochen am Hügel von Isborg statt. In dieser Schlacht besiegte Thoran die Streitkräfte des Westens, und mein Bruder musste den Rückzug antreten.«

»Oh, schlechte Nachrichten«, sagte Viggo.

»Schlecht für den Westen«, präzisierte Astrid.

»Schlecht für ganz Norghana«, sagte Ingrid.

Lasgol nickte. Die Nachrichten waren in der Tat sehr schlecht. Er las weiter.

»Ich versorge meinen Bruder und die Seinen weiterhin mit Informationen, wie ich es bisher getan habe. Ich habe ihm auch Strategien empfohlen, die er anwenden kann. Für seine Sache, die Sache des Westens, habe ich getan, was ich konnte. Leider sind Thorans Streitkräfte zahlreicher, und die Verstärkung, die er in Gestalt von Söldnern mit Gold aus den königlichen Schatzkammern einkaufte, stellt auf dem Schlachtfeld einen zu großen Vorteil dar. Mein Bruder sah sich gezwungen, sich nach Estocos, in die Hauptstadt des Herzogtums Vigons-Olafston, zurückzuziehen. Das haben wir vorhergesehen. Unsere Strategie bestand darin, Thorans Vorrücken so lange wie möglich aufzuhalten, und das ist gelungen. Jetzt, mit dem Wintereinbruch, kann er die Stadt nicht belagern. Er muss sich zurückziehen.«

»Kann er das nicht?«, fragte Astrid.

»Zu kalt«, sagte Ingrid und deutete nach draußen.

»Aber wir sind Norghaner, wir vertragen Kälte gut«, sagte Astrid.

»Für einige Tage. Nicht für eine monatelange Belagerung. Thoran würde viele Leute durch die Kälte und durch Krankheiten verlieren.«

»Und andere würden desertieren. Das würde ihn alle Söldner kosten. Sie halten das Wetter hier nicht aus und haben keine Lust, bei einer Belagerung im Winter zu sterben.«

Astrid nickte. »Verstehe.«

»Egil hat mir erklärt, dass es ziemlich kompliziert ist, im Winter eine Stadt im Norden zu belagern«, begann Lasgol. »Die Kälte, der fehlende Nachschub, die Schwierigkeit, die Mauern zu erstürmen, die geringe Moral der Truppen ...«

»Schon klar«, sagte Astrid.

»Mein Bruder wartet zurzeit ab. Im Frühjahr wird die Belagerung zweifellos beginnen. Deshalb bereite ich Pläne vor, um ihn zu unterstützen. Ich werde mit allen Mitteln versuchen zu verhindern, dass Thoran ihn besiegt und den Westen erobert. Arnold ist der wahre und rechtmäßige König, er muss siegen und über Norghana herrschen.«

»Ich hoffe, dass er es schafft, aber es wird nicht leicht«, sagte Viggo kopfschüttelnd.

»Glaubst du nicht, dass er es schafft?«

»So, wie er zurzeit dasteht, hat er nicht viele Möglichkeiten. Er kann bis zum Letzten Widerstand leisten und auf ein Wunder hoffen.«

»Das nicht kommt.«

»Das befürchte ich auch.«

»Sagt doch so etwas nicht«, sagte Lasgol. »Egil findet bestimmt eine Möglichkeit, seinem Bruder zu helfen und die Krone für seine Familie zu erobern.«

»Das ist ein edles Vorhaben, aber eines, das ihn das Leben kosten wird, und seinen Bruder auch«, sagte Viggo so überzeugt, dass es sie alle kalt überlief.

»Viggo«, tadelte Ingrid.

»Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. So wird es ausgehen. Auch wenn ihr es nicht wahrhaben wollt, so geht es immer aus. Die Mächtigen, Gnadenlosen siegen, ganz gleich, ob ihre Sache gerecht ist. Der Stärkere gewinnt. In diesem Fall Thoran.«

»Solange Egil seinem Bruder hilft, haben sie eine Chance«, sagte Lasgol. Er wollte nicht glauben, dass für den Westen alles verloren war.

»Eine minimale Chance.«

»Aber eine Chance.«

Viggo nickte.

»Also gebe ich die Hoffnung nicht auf.«

Ingrid legte Lasgol eine Hand auf die Schulter.

»Genau. Gib nicht auf.«

»Danke.«

Lasgol seufzte tief und las weiter.

»Sobald ich neue Nachrichten aus dem Krieg habe, lasse ich sie euch zukommen. Passt auf euch auf. Ich vermisse euch, liebe Freunde, euer treuer Freund Egil.«

»Alles wird gut«, sagte Lasgol, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Niemand antwortete.


Kapitel 39

Gisli kam zu dem Hügel, an dem Lasgol ihn mit Ona erwartete, wie der Meister ihm gesagt hatte, und sie begannen sofort mit dem Training. Es war kalt an diesem Morgen. Der Wind wehte von Nordosten und schnitt wie mit eisigen Klingen in die Haut. Lasgol war von Kopf bis Fuß in warme Winterkleidung eingepackt, trotzdem spürte er das frostige Klima. Zum Glück war der Sturm vorüber und schien vorerst nicht wiederkommen zu wollen. Neben ihm saß Ona und schien nichts vom rauen Winter Norghanas zu merken. Sie bewegte unruhig den Schwanz, aber dank ihres Fells und der Gewöhnung an das Hochgebirge ertrug sie das Wetter gelassen. Lasgol wünschte sich, ein halber Schneeleopard zu sein, damit er nur die Hälfte der Kälte spürte, die er jetzt empfand.

Er flüsterte schon seit vielen Tagen mit Ona. So nannte es der Meister, wenn er versuchte, ihr verständlich zu machen, was er ihr mitteilen wollte. Sie brachten ihr einfache, klare Kommandos bei. Immer in derselben Form, in derselben Reihenfolge, um sie nicht zu verwirren. Eine Großkatze abzurichten war eine schwierige Aufgabe, die äußerste Geduld erforderte. Die brachte Lasgol glücklicherweise auf. Ihm machte es nichts aus, ganze Tage mit Ona zu verbringen, ohne große Fortschritte zu erzielen. Er war nicht enttäuscht, wenn Ona ihn nicht verstand oder nicht auf ihn hörte. Ihm war klar, dass seine Freundin eine ungezähmte Raubkatze war und dass es schwer würde, sich zu verstehen. Meister Gisli zeigte sogar noch größere Geduld, und das war bewundernswert. Er wurde nicht müde, auch wenn es schien, als ob jeder ihrer Versuche schiefging.

Gislis Techniken waren kompliziert, und Lasgol merkte sich jedes Wort seiner meisterlichen Lehren. Inzwischen sah Lasgol kleine Fortschritte, wusste aber nicht, ob es schnell genug ging. Ihm schien es nicht so, aber Gisli sagte nichts dazu. Deshalb hoffte Lasgol, dass sie in all der Zeit mit Ona wirklich das Richtige taten. Es würde ihm das Herz zerreißen, wenn der Meister ihm sagte, dass seine Fortschritte zu langsam und zu schlecht wären. Wenn er kein Tierflüsterer werden könnte, wäre das schrecklich. Das wünschte er sich umso mehr, je mehr Zeit er mit Ona verbrachte, dieser wunderschönen großen Katze mit ihrem guten Herzen.

»Die meisten wilden Tiere sind edel«, erklärte Gisli. »Sie wenden sich nur selten gegen Menschen, auch wenn das schon vorgekommen ist. Dann war der Grund meistens eine Misshandlung. Man misshandelt keine Tiere. Merk dir das.«

»Natürlich, Meister.«

»Wenn du ihr gegenüber treu und ehrenhaft bist«, fuhr er fort und deutete auf Ona, »dann ist sie es auch dir gegenüber. Vertrauen wirkt in beide Richtungen.«

»Ja, Meister.«

»Respektiere deine Vertraute, verteidige sie mit deinem Leben, dann ist sie wie eine Verwandte für dich, deine Schwester. Umgekehrt wird sie auch dich vor allem Bösen beschützen.«

»Mich beschützen?«

»Ja, wie eine Mutter ihr Junges. Das ist ihr Instinkt.«

»Ach so …«

»Aber dazu müssen wir ihr beibringen, wie das geht. Es wird ein bisschen dauern, aber mach dir keine Sorgen, wir schaffen das. Das Band, das zwischen euch beiden entsteht, ist stark. Das sehe ich. Je stärker es ist, desto leichter kannst du sie zum Gehorchen bewegen.«

»Verstehe.«

»Dann machen wir weiter. Sag ihr, dass sie herkommen soll.«

Ona lag im Schnee, von ihrem dichten Fell gut gegen die Kälte geschützt. Seit Tagen arbeiteten die beiden Menschen mit Ona und brachten ihr bei, einfache Befehle zu befolgen. Bei Hunden war das nicht schwierig, bei Katzen dagegen sehr. Erst recht bei wilden Großkatzen wie Ona.

Lasgol pfiff dreimal kurz, ein Katzenpfiff, anders als der, den er für Spürhunde oder Falken verwendete. Jedes Tier war auf einen anderen Klang trainiert.

»Ona, hierher«, befahl er und klopfte mit zwei Fingern dreimal auf seinen Oberschenkel, wie es ihm der Meister gezeigt hatte.

Ona schaute ihn an und spielte mit den Ohren, stand aber nicht auf.

»Du musst schärfer und dringender klingen«, erklärte Gisli.

Lasgol war dabei gewesen, als der Meister Ona den Befehl beigebracht hatte. Bei ihm hatte die Leopardin nach einigen Tagen gehorcht. Aber natürlich hatte Gisli so viel Erfahrung und Geschick mit Tieren wie kaum sonst jemand.

Lasgol versuchte es noch einmal. Er pfiff dreimal.

»Ona, hier«, wiederholte er schärfer und drängender.

Ona schaute ihn an und stand auf. Langsam und entspannt kam sie näher.

Lasgol klopfte weiter mit den Fingern auf seinen Schenkel.

Ona erreichte das Bein und rieb sich daran.

»Sehr gut. Großer Fortschritt«, gratulierte Gisli.

»Danke, Meister.« Lasgol kraulte Ona den Nacken, sie gab ein eher wildes Brummen von sich.

»Schick sie jetzt zu den Bäumen dort.« Gisli deutete zum Waldrand östlich von ihrem Standort.

Lasgol nickte und pfiff dreimal schnell hintereinander.

»Ona, dorthin«, kommandierte Lasgol und zeigte mit der Hand auf die Bäume. Ähnlich wie er Ona gerufen hatte, klopfte er nun mit zwei Fingern in die Handfläche.

Ona sah das Zeichen. Sie rührte sich nicht.

»Weiter, du machst das gut«, forderte Gisli ihn auf.

Lasgol gab das Zeichen mehrmals. Er klopfte mit den Fingern in seine Handfläche und zeigte dann auf die Bäume.

»Gib nicht auf.«

»Ona, dorthin«, wiederholte Lasgol scharf und drängend.

Und plötzlich lief Ona los zu den Bäumen.

Lasgol blieb mit offenem Mund stehen.

»Sehr gut gemacht«, lobte Gisli. »Du hast eine angeborene Begabung dafür. Nur wenige machen solche Fortschritte in so kurzer Zeit.«

Ona kam bei den Bäumen an, untersuchte das Gelände und stieß einen fragenden Laut aus.

»Lass sie wieder herkommen. Sie fragt sich, warum du sie da hingeschickt hast. Katzen sind neugierig, und sie mögen es nicht, wenn man ihnen unnötige Befehle erteilt. Das ärgert sie. Sie haben Temperament. Überleg dir, ob ein Befehl wirklich notwendig ist, und gib ihn immer deutlich. Dann weiß sie, dass es einen Sinn hat, was sie tut.«

Lasgol klopfte mit zwei Fingern dreimal auf seinen rechten Oberschenkel.

Er pfiff dreimal.

»Ona, hier.«

Die Schneeleopardin schaute ihn an und schlug mit dem Schwanz. Einen Augenblick später rannte sie auf Lasgol zu.

»Es wird jedes Mal leichter und natürlicher. Vergiss nicht, sie zu belohnen, wenn sie ihre Sache gut macht.«

Lasgol wartete, bis Ona an seiner Seite war, dann holte er aus seinem Waldläufergurt einen Streifen Dörrfleisch und gab ihn ihr. Ona schlang ihn mit zwei Bissen hinunter.

»Dann schauen wir einmal, wie es mit dem Kommando ›Bring‹ aussieht«, sagte Gisli.

Lasgol holte aus seinem Gürtel einen Ball aus Wolle und Harz, mit dem sie schon trainiert hatten. Ona verfolgte gern den Ball, wenn man ihn warf. Dann spielte sie damit und rollte ihn durch den Schnee, machte aber keine Anstalten, ihn zurückzubringen.

Lasgol machte sie mit Pfiffen auf sich aufmerksam.

»Ona, bring«, befahl er. Er klopfte dreimal mit zwei Fingern auf den Ball.

Als Ona das Kommando hörte, schaute sie ihn an. Lasgol warf den Ball weit weg. Ona rannte hinterher. Sie bewegte sich beeindruckend flink auf dem Schnee. Dank ihrer gepolsterten Tatzen sank sie kaum ein.

Leider behielt Ona wieder einmal den Ball und begann damit zu spielen wie ein kleines Kätzchen. Lasgol erinnerte sich daran, dass Ona tatsächlich noch eine junge Schneeleopardin war, auch wenn sie inzwischen recht furchterregend aussah. Sie wuchs schnell heran und ähnelte schon einem ausgewachsenen Schneeleoparden. Ein Jahr hatte sie noch vor sich, bis es so weit war.

»Versuch es weiter.«

»Ona, bring«, rief Lasgol.

Die Leopardin schaute ihn an. Es sah aus, als wollte sie auf ihn hören, aber dann beschloss sie, weiter mit dem Ball zu spielen.

Lasgol wiederholte den Befehl in schärferem Ton. Er klopfte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel.

Ona schaute ihn an.

Lasgol klopfte weiter.

Und zu seiner Überraschung nahm Ona den Ball ins Maul und sprang auf ihn zu. Dann legte sie ihm ihr Spielzeug vor die Füße.

»Sie hat ihn gebracht.«

»Hervorragend.«

Lasgol kraulte Ona. »Sehr gut, Ona.«

Er gab ihr noch ein Stück Dörrfleisch.

Sie wiederholten die Übung noch einige Male, und Ona brachte jedes Mal den Ball. Lasgol war überrascht und freute sich.

»Nimm deine Wurfaxt statt des Balls und wirf sie weit weg«, sagte Gisli.

Lasgol wiederholte den Befehl mit dem neuen Gegenstand. Er klopfte mit den Fingern auf die Axt und warf. Ona rannte hinterher. Die Axt fiel in beachtlicher Entfernung in den Schnee. Ona erreichte die Waffe, betrachtete sie dann zweifelnd und schnüffelte daran.

»Ona, bring«, befahl Lasgol und klopfte dreimal auf seinen Oberschenkel.

Ona schaute ihn an und verstand ihn. Sie packte die Axt am Stiel und legte ihm die Waffe vor die Füße.

Begeistert belohnte Lasgol sie mit einem weiteren Stück Fleisch, das die Leopardin augenblicklich verschlang.

»Komm, wir trainieren weiter«, sagte Gisli lächelnd.

Den Rest des Tages zeigten sie Ona weitere einfache Kommandos, die Lasgol in Zukunft sehr nützlich sein würden. Je mehr sie trainierten, desto besser verstanden sie einander. Ona schien die Kommandos für ein Spiel zu halten, was die Ausbildung sehr vereinfachte. Eine wilde Großkatze aus den Bergen zum Gehorchen zu bewegen, war eine heikle Aufgabe.

Als es dunkel wurde, dachte Lasgol, dass sie sich nun zurückziehen und ausruhen würden. Er irrte sich. Der Meister hielt noch eine Überraschung für ihn bereit.

»Jetzt üben wir Fährtenlesen.«

»Jetzt?«, fragte Lasgol mit einem Blick zum Himmel, der schnell dunkler wurde.

»Hast du gedacht, wir trainieren heute nur das Tierflüstern?«

»Eigentlich nicht.«

»Jetzt ist der Unermüdliche Fährtenleser an der Reihe.«

»Es wird schon dunkel.«

»Der Unermüdliche Fährtenleser liest am Tag und in der Nacht. Heute tun wir es in der Nacht. Du musst noch viel lernen.«

»Natürlich, Meister. Und Ona?«

»Die kommt mit. Von jetzt an geht sie überall mit, wo du hingehst. Ihr werdet unzertrennlich sein.«

»Ja, Meister.«

»Außerdem sind Schneeleoparden in den Bergen ausgezeichnete Fährtenleser. Sie wird dir bei dieser Disziplin helfen.«

»Großartig.«

»Wir lehren sie das Kommando ›Such‹.«

»Sehr gut.«

Die drei verbrachten die Nacht mit Fährtenlesen im Wald und in den nahe gelegenen Bergen. Als sie zurückkehrten, ging die Sonne auf. Lasgol war erschöpft, aber innerlich jubelte er. Das Fährtenlesen in der Nacht hatte ihm große Freude bereitet, und er hatte unglaublich viel gelernt. Gisli sagte ihm, dass sie dieses nächtliche Training noch öfter wiederholen würden, er solle sich darauf vorbereiten. Lasgol wusste, dass es hart werden würde, Tag und Nacht zu trainieren, ohne sich auszuruhen.

Am Eingang zum Schlupfwinkel erwarteten sie drei Gestalten. Astrid, Ingrid und Viggo sahen ihnen mit besorgten Gesichtern entgegen. Als sie bemerkten, dass Lasgol nicht zurückkam, hatten sie auf ihn gewartet.

»Alles in Ordnung«, rief er, als er näher kam, um sie zu beruhigen.

Astrid nickte.

Die drei gingen nach drinnen.

Lasgol verabschiedete sich von Meister Gisli und brachte Ona in die Herbsthöhle. Viel Schlaf war ihm nicht vergönnt, bevor das Training wieder begann. Sehr erschöpft, mit Schmerzen in den Muskeln und Freude im Herzen, schloss er sich dem Training des gerade beginnenden Tages an.


Kapitel 40

Eine Woche später saß Lasgol nach dem Abendessen mit Erika und Luca in der Runenhöhle zusammen und unterhielt sich über den Unterricht in Tierkunde an diesem Tag. Danach ging er zu Ona, die sich in der Herbsthöhle ausruhte. Zu seiner Verwunderung sah er eine Gestalt, die draußen den Fluss überquerte.

»Wer ist das denn?«, fragte Luca, der die Person ebenfalls gesehen hatte.

»Das ist dieser Zwerg, den niemand kennt und der immer im Schlupfwinkel herumstreift.«

»Wo will er hin?«, fragte Lasgol mehr sich selbst als seine Kameraden.

»Er trägt einen Sack auf dem Rücken. Und er geht nach Norden in den Wald«, sagte Luca mit zusammengekniffenen Augen.

»Es ist Nacht, es schneit, und ein Sturm zieht auf. Nicht gerade der ideale Zeitpunkt für einen Waldspaziergang«, stellte Erika fest.

»Stimmt. Sehr seltsam«, bestätigte Luca.

»Der Kerl ist sowieso seltsam. Ich habe ihn einmal angesprochen, aber er hat nur gebrummt und ist weitergegangen. Nicht gerade nett«, sagte Erika mit beleidigter Miene.

»Ich frage mich, was er überhaupt hier will«, sagte Luca und kratzte sich am Kinn.

Lasgol schaute Enduald nach, der in der Ferne verschwand. Wahrscheinlich führte er etwas im Schilde. Nachts bei einem aufkommenden Sturm in den Wald zu gehen, war nicht normal. Hier ging etwas Merkwürdiges vor, und das war eine gute Gelegenheit, herauszufinden, was. Er beschloss, das Geheimnis um Enduald endgültig aufzuklären, denn es nagte schon eine Weile an ihm. Wenn hier ein Komplott geschmiedet wurde, das ihn oder Camu betraf, wollte er Bescheid wissen. Natürlich konnte er in Schwierigkeiten geraten, deshalb würde er Enduald alleine folgen und seine Freunde nicht mit hineinziehen. Er wollte niemanden in Gefahr bringen. Nachdem dieser Entschluss gefasst war, verabschiedete er sich von Luca und Erika und holte seinen Wintermantel aus der Frühlingshöhle.

Dort unterhielten sich Viggo und Astrid über die beste Position für lange Messer, um jemanden überraschend anzugreifen. Ingrid und Molak prüften unter Gelächter Elementarpfeile für den Unterricht am nächsten Tag. Sie wandten Lasgol den Rücken zu, und so konnte er unbemerkt seinen Mantel und seine Waffen an sich nehmen und die Höhle wieder verlassen. Trotz allem hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Freunden nicht sagte, wo er hinwollte. Astrid würde toben, aber er wollte das Leben seiner Freunde nicht in Gefahr bringen. Sie hatten für ihn schon genug riskiert, beschloss er. Vielleicht war es nicht die beste Idee, aber sie fühlte sich für ihn richtig an. Er verließ den Schlupfwinkel und folgte Enduald.

Die Fährte im Schnee war leicht zu erkennen. Enduald hinterließ kleine, flache Fußabdrücke, die zu einem zwölfjährigen Kind gehören könnten. Trotzdem blieb Lasgol misstrauisch. Der Zwerg hatte etwas an sich, was ihm nicht gefiel, etwas Magisches, und mit Magie war immer Gefahr verbunden.

Er folgte Enduald in sicherer Entfernung, damit dieser nicht bemerkte, dass er verfolgt wurde. Der Schnee fiel dicht, in der Ferne war Donner zu hören. Während der Nacht wurde das Wetter zusehends schlechter. Lasgol wickelte sich fester in seinen dicken Kapuzenmantel, der ihn vor Schnee und Kälte schützte. Er rückte das Waldläufermedaillon an der Kette um seinen Hals zurecht. Im Grunde fühlte er sich wohl. Er war ein norghanischer Waldläufer, der mitten in einem Schneesturm einen Reichsverräter verfolgte. Was wollte er mehr? Mit diesem Ziel hatte er sich den Waldläufern angeschlossen. Um solche Situationen anzugehen, machte er seine Eliteausbildung. Ihm wurde bewusst, dass er noch kein fertig ausgebildeter Spezialist war, und er begann zu zweifeln. Vielleicht war er noch nicht so weit, um mit dem fertigzuwerden, was auf ihn wartete. Trotzdem war er guten Mutes.

Enduald gab sich keine Mühe, seine Fährte zu verbergen. Das erleichterte die Verfolgung. Schnee und Kälte setzten Lasgol mit der Zeit doch zu, aber er blieb auf der Spur.

Am Ausgang des Waldes verschwand die Fährte plötzlich.

»Das kann nicht sein«, murmelte Lasgol.

Vor ihm lag eine weite schneebedeckte Ebene. Darauf war keine Spur zu sehen. Lasgol schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Er kehrte auf seiner eigenen Spur zurück, denn es konnte ein Täuschungsmanöver sein. Aber er fand nichts, was darauf hindeutete. Wieder ging er zum Waldrand, an die Stelle, wo die Spuren verschwanden, und schaute auf die Ebene hinaus. So weit das Auge reichte, breitete sich eine glatte Schneedecke aus. Die Fährte war weg.

Lasgol seufzte. Er suchte nach möglichen Wegen, aber er fand keinen. Es gab nur eine Erklärung: Enduald hatte seine Spur mit Magie verwischt. Wie hatte er das geschafft? Und wenn er das konnte, wozu war er noch in der Lage? Welche Kräfte hatte er? Lasgol wurde unruhig. Er machte den Bogen schussbereit und hielt mit zusammengekniffenen Augen nach Gefahren Ausschau. Wie eine eisige Ohrfeige schlug ihm der Wind ins Gesicht. Lasgol nutzte seine Gabe und aktivierte die Fähigkeit Tiere entdecken. Das grüne Leuchten erschien, und eine suchende Welle ging von seinem Körper aus. Sie erfasste mehrere Tiere, die vor dem Schneesturm Schutz suchten, Enduald hingegen nicht. Lasgol beruhigte sich. Der Fremde war nicht hier. Er hatte Magie verwendet, damit ihm niemand folgen konnte. Ich werde seine Spur nicht finden. Zum Glück brauche ich das auch nicht. Ich weiß ja, wo er hinwill.

Ohne weitere Umwege ging er zu Endualds Höhle im Nordosten. In schnellem Tempo, um im Schneesturm nicht zu erfrieren, durchquerte er zwei Wälder und eine Senke, während der Sturm immer heftiger tobte. Lasgol suchte nach Möglichkeit Deckung zwischen den Bäumen. Der letzte Abschnitt bis zu der Felswand, in der Endualds Höhle lag, war eine offene Lichtung, auf der er die Gewalt des Sturms zu spüren bekam.

Er beeilte sich, hinüberzukommen. Der Sturm pfiff ihm ins Gesicht, sodass er kaum sehen konnte. Er aktivierte seine Fähigkeiten Falkenauge und Erhöhte Wendigkeit, um auf dem rutschigen Untergrund besser voranzukommen und die witterungsbedingt schlechte Sicht auszugleichen. Durch Regen, Schnee und Wind sah er fast gar nichts mehr. Unter diesen Umständen schien es ihm klüger, nicht unbedacht loszulaufen.

Gut zehn Schritte vom Höhleneingang entfernt blieb er stehen. Er konnte ihn nicht sehen, aber er erinnerte sich an seinen letzten Besuch hier. Ich gehe lieber kein Risiko ein. Noch einmal nutzte er seine Gabe und aktivierte Tiere entdecken. Wegen des Schneesturms konnte er nicht viel erkennen, aber er wollte keine Überraschung erleben. Er entdeckte keine menschliche Präsenz. Das beruhigte ihn. Dann hatte Enduald die Höhle wohl schon betreten. Er fand den Eingang verschlossen. An dem Fleck an der Wand erkannte er, dass er an der richtigen Stelle stand.

Wie kann ich die Wand öffnen? Ich habe Camu nicht dabei. Er wusste, dass der Eingang durch Magie aktiviert wurde, aber wie? Ein Windstoß warf ihn fast um. Der Wind wehte immer heftiger und biss immer schärfer. Lasgol hatte eine Idee. Er biss die Fingerspitzen seines Handschuhs ab und streckte die rechte Hand aus. Sofort packte ihn die eisige Kälte. Er legte die Hand auf den schwarzen Fleck an der Wand und konzentrierte sich. Wenn die Tür sich durch Magie öffnen ließ, konnte er das vielleicht auch, denn er hatte die Gabe. Er wusste weder, wie das gehen sollte, noch ob es funktionierte, aber er versuchte es.

Konzentriert suchte er seine innere Energie. Er fand sie in seiner Brust, sie bildete einen ruhigen, blauen See. Ihm war klar, dass keine seiner Fähigkeiten in dieser Situation half. Sie hatten alle ihre spezifische Funktion. Keine war dazu gedacht, den verborgenen Eingang zu einer Höhle zu öffnen. Trotzdem versuchte er, den Öffnungsmechanismus zu erspüren. Er lenkte seine Energie auf den Fleck an der Wand und erhielt eine Reaktion. Die Energie war auf eine Kraft getroffen, die schon in dem Fleck vorhanden war.

Lasgol schaute auf, und der Sturm wehte ihm eisig ins Gesicht. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich muss mich beeilen. Er hatte keine Deckung, und der Schneesturm verbreitete eine mörderische Kälte. Wenn er nicht bald Schutz suchen konnte, würde er erfrieren. Er wusste nicht, wie er mit der Energie in dem Fleck an der Wand umgehen sollte. Es musste eine Art Rune sein, und nach allem, was Lasgol wusste, wurden Runen durch Magie oder durch eine bestimmte Behandlung aktiviert. Diese Rune war im Grunde ein Schlüssel, der die Tür öffnete. Demnach musste er wohl versuchen, ein Schloss zu öffnen.

Er konzentrierte sich und schickte seine Energie in die Rune, sodass die beiden Energien sich trafen. Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer Rune der Macht umging. Egil hatte ihm erklärt, dass Magier über das Wissen verfügten, um Runen und andere Gegenstände mit Macht zu behandeln. Aber Lasgol war kein Magier.

Die Kälte drang durch seinen Wintermantel und brachte ihn zum Zittern. Noch einmal versuchte er, die Rune zu manipulieren, aber es gelang ihm nicht. Vielleicht überstieg das, was er versuchte, doch seine Fähigkeiten.

Er schauderte. Weil er nicht weiterkam, dachte er daran, Camu zu rufen. Dieser hatte die Tür schon beim letzten Mal geöffnet, als sie die Höhle durchsucht hatten. Aber bei diesem Sturm konnte er die Höhle nicht erreichen, sie war zu weit weg. Außerdem wollte er Camu nicht unnötig in Gefahr bringen. Diese Mission musste er ganz allein ausführen. Er würde mit seinen eigenen Mitteln scheitern oder Erfolg haben, ohne seine Freunde einem Risiko auszusetzen. Er schickte seine Energie noch einmal aus, diesmal mit dem Ziel, die Macht der Rune zu aktivieren, die die Tür öffnete.

Nichts geschah. Er war nahe am Erfrieren und verbrauchte viel von seiner inneren Energie, die ohnehin nicht reichlich vorhanden war. Seufzend unternahm er einen neuen Versuch. Die Energie der Rune umgab den Fleck an der Felswand mit einem blauen Leuchten. Lasgol schickte seine grüne Energie und legte sie über die blaue. Im Geist konzentrierte er sich auf die ganze Rune. Er wollte erreichen, dass seine Energie auf die andere einwirkte. Plötzlich blitzte ein blauer Strahl auf, und Lasgol hörte Stein auf Stein schaben.

Er öffnete die Augen. Der Eingang zur Höhle lag offen vor ihm.

Geschafft! Ich weiß nicht wie, aber ich habe es geschafft.

Er betrat den Gang und folgte ihm ins Innere der Höhle. Sofort fühlte er, wie etwas Wärme in seinen Körper zurückkehrte, als der Schneesturm ihn nicht mehr erreichte. Einen Augenblick blieb er stehen, um sich zu wärmen. Er war dankbar für den Schutz der Höhle, die den Orkan von ihm fernhielt.

Als er sich ein wenig erholt hatte, ging er weiter. In der Höhle herrschte völlige Dunkelheit. Er tappte blindlings voran, aktivierte Falkenauge und Eulenohren, um sich zu orientieren. Den Bogen hielt er schussbereit mit einem Feuerpfeil. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, wollte er nichts riskieren. Er sah etwas Licht am Ende des Tunnels und ging darauf zu.

Das Licht kam aus der Höhle, in der Astrid und er die rätselhafte Werkstatt entdeckt hatten. Er trat nicht ein, sondern blieb versteckt und aktivierte seine Fähigkeit Tiere entdecken, um festzustellen, ob Enduald in der Nähe war. Er fand ihn nicht. Vorsichtig betrat er die Höhle. Sie war verlassen. Lasgol ging zu den Kisten und Säcken und schaute nach, ob die Mäntel und Elitewaldläufer-Medaillons noch darin lagen. So war es. Welchen Verrat Enduald auch plante, er hatte ihn noch nicht ausgeführt.

Ich muss dafür sorgen, dass er scheitert. Lasgol suchte nach weiteren Hinweisen in der Werkstatt, sah aber nichts, was das Geheimnis erhellt hätte. Er fragte sich, wo Enduald sein mochte, und erinnerte sich, dass ein weiterer Gang hinunter zu einer zweiten Kammer führte, die er noch nicht untersucht hatte. Er atmete scharf ein und folgte diesem Gang.

Da hörte er zwei Stimmen. Er blieb stehen und lauschte, verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Für ihn klang es wie ein Flüstern. Es waren zwei verschiedene Stimmen, das konnte er dank der Eulenohren hören. Dass Enduald nicht allein war und er es mit zwei Gegnern zu tun bekommen würde, beunruhigte ihn. Die Sache wurde kompliziert. Nachdem er so weit gekommen war, konnte er nicht mehr umkehren.

In aller Heimlichkeit bewegte er sich auf das Licht am Ende des Ganges zu, der schräg abfiel. Lasgol setzte äußerst vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Das Flüstern war jetzt deutlicher zu hören, bald konnte er einzelne Worte verstehen.

»Ist alles vorbereitet?«

»Natürlich … etwa Zweifel … an meinen Fähi…?«

»Nein … Stürme …bleme …?«

»Wird … fertig … Datum …«

Lasgol nahm an, dass sie das Datum des Verrats meinten, und offenbar war alles vorbereitet. Es wurde Zeit, einzugreifen und die Verschwörung zu beenden. Mit einer schnellen Kopfbewegung warf er einen Blick in die Höhle und versteckte sich sofort wieder im Gang. Sie hatten ihn nicht gesehen. Lasgol hatte Enduald erkannt, der sich mit einem Kapuzenträger unterhielt. Dort unten lag eine weitere Werkstatt mit drei großen Tischen und einem Schmiedefeuer. Außerdem hatte er Holz, Metall und anderes Material gesehen. Hier wurden wohl die Mäntel und die gefälschten Medaillons hergestellt. Enduald hielt einen Stab in der Hand. Details hatte Lasgol nicht erkannt, aber das war kein gewöhnlicher Wanderstock, sondern der Zauberstab eines Magiers. Der Kapuzenträger hatte einen Bogen auf dem Rücken und war vermutlich außerdem mit Schwert und Messer bewaffnet. Lasgol hatte die ungewöhnlichen Waffen an seinem Gürtel bemerkt.

Ich muss jetzt etwas tun, sie überraschen. Wenn er sich zeigte, musste er es mit einem Magier und einem Attentäter aufnehmen. Keine gute Kombination, und er war höchstens zehn Schritte von ihnen entfernt. Er wusste noch, dass man bei einem Magier immer erst schoss und dann die Fragen stellte oder eine Distanz von mehr als zweihundert Schritten einhalten musste. Das war in dieser Situation unmöglich. Also hieß es, zuerst schießen und die beiden überraschen. Er prüfte, wie viel von seiner inneren Energie noch blieb. Nicht viel, aber es genügte. Wenn sein Angriff fehlging, hätte er keine zweite Chance. Seine Energie wäre aufgebraucht und er hätte den Überraschungsfaktor verloren.

Er tauschte den Pfeil aus und konzentrierte sich. Dann rief er seine Gabe auf und aktivierte die Fähigkeit Volltreffer. Mit einer blitzschnellen Bewegung trat er an den Eingang der Höhle. Enduald und der Fremde sahen seinen Schatten und drehten sich zu ihm um. Aber es war schon zu spät. Er brauchte nicht zu zielen, denn er wusste, wo sie waren. Mit Volltreffer genügte das.

Enduald hob seinen Stab in Lasgols Richtung. Der Fremde griff nach den Waffen in seinem Gürtel. Da traf der Pfeil schon Endualds Brust. Ein hohler Ton erklang. Dampf trat aus und verbreitete sich um die beiden Männer. Lasgol hatte den Feuerpfeil gegen einen mit Sommertraum ausgetauscht und legte nun einen neuen auf. Es war nicht mehr nötig. Enduald und der Fremde fielen bewusstlos zu Boden.

Lasgol unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und schlich vorsichtig weiter. Der Stab lag am Boden. Er war tiefblau, mit Goldintarsien und raffinierten Knotenmustern verziert. Ohne Zweifel der Zauberstab eines Magiers. Lasgol freute sich, ihn ausgeschaltet zu haben, bevor er einen Zauber hatte wirken können, der Flammen oder Schlimmeres heraufbeschworen hätte. Der Fremde hatte das Gesicht mit einem Waldläuferschal bedeckt, sodass man nicht sehen konnte, wer er war.

Er ging näher, um die beiden zu fesseln.

»Darf man erfahren, was du hier machst?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Wie der Blitz fuhr Lasgol herum. Sigrid stand am Eingang der Höhle. »Ziel nicht mit dem Bogen auf mich«, sagte sie äußerst wütend.

»Mutter Spezialistin …«

»Nimm den Bogen runter«, befahl Sigrid und deutete mit ihrem Stab auf ihn.

Lasgol war verwirrt. Was tat Sigrid hier? Wie war sie hereingekommen, ohne dass er sie gehört hatte? Was ging hier vor?

»Nimm den Bogen runter, ich sage es nicht noch einmal.«

Lasgol wusste nicht, was er tun sollte. Die Situation war unerhört und sehr gefährlich. Er ließ die Waffe nicht sinken.

»Wenn du auf mich schießen willst, bitte sehr«, sagte Sigrid und breitete die Arme aus, sodass ihr Oberkörper ein gutes Ziel bot.

»Nein, Mutter Spezialistin.«

»Dann nimm endlich den Bogen da weg.«

Lasgol musste gehorchen. Er konnte nicht auf sie schießen, auch wenn ihm all diese Verwicklungen sehr seltsam erschienen. Er senkte den Bogen.

»So ist es besser. Du hast sie nicht getötet, oder?« Sigrid lief zu den beiden Liegenden, um ihnen zu helfen.

»Nein. Ich habe einen Pfeil mit Sommertraum verwendet.«

Sigrid schaute ihn an. »Sehr schlau. Und besser für dich. Wenn du sie getötet hättest …«

»Aber es sind Verräter, sie haben einen Hinterhalt geplant«, versuchte Lasgol zu erklären.

Sie schaute ihn zornig an. »Verräter? Was sind das für Dummheiten?«

»Die Mäntel … Die Medaillons … Enduald ist Magier … Sie haben ein Komplott vorbereitet.«

»Bei allen Eisgöttern!«, rief sie. »Wie kann man nur so begabt sein und dabei zu so falschen Schlüssen kommen! Das hat mit Verrat oder Komplott nichts zu tun. Es geht um das Bezauberungsritual für die Elitewaldläufer.«

»Um … was?«

»Bei allen Schneestürmen!«, rief Sigrid und deutete auf den Magier. »Das ist Enduald Gulbrandsen.«

Lasgol kannte den Nachnamen. Wer hieß noch so? Dann fiel es ihm ein. »Der Bruder der Mutter Spezialistin?«

»Natürlich ist das mein Bruder!«

Lasgol erstarrte. »Aber er ist ein Magier.«

»Er ist Bezauberer. Mein Stab ist ein Geschenk von ihm. Er hat ihm seine Macht verliehen.«

»Ach so …«

»Und ich glaube, ihn kennst du auch«, sagte Sigrid und enthüllte das Gesicht von Loke.

»O nein!«, rief Lasgol, als er den Masig-Elitewaldläufer erkannte.

»O ja! Du hättest um ein Haar meinen Bruder getötet und den jungen Mann, den ich als meinen Sohn ansehe.«

Lasgol wusste nicht mehr aus noch ein. Er wünschte sich, der Boden würde ihn verschlucken. Der tat ihm den Gefallen nicht.

»Es tut mir leid … sehr leid. Ich dachte …«

»Es wird dir bald noch viel mehr leidtun. Dafür hast du eine harte Strafe verdient.«

»Aber … Die Mäntel? Die Medaillons?«

»Mein Bruder Enduald belegt sie mit einer dauerhaften Bezauberung, bevor sie den Spezialisten übergeben werden, die eine Elitelaufbahn abgeschlossen haben. Das ist ein komplizierter Vorgang. Die Gegenstände müssen handwerklich hergestellt und dann mithilfe von sehr schwierigen Zaubern mit Macht versehen werden. Enduald ist ein alter Brummbär, aber er gehört zu den besten Bezauberern von Gegenständen. Wie du weißt, erhalten alle Spezialisten einen Mantel und ein Medaillon, wenn sie ihre Elitelaufbahn abschließen. Sie wissen allerdings nicht, dass die Gegenstände bezaubert sind. Der Mantel trägt einen Zauber, der ihn besser mit der Umgebung verschmelzen lässt und außerdem extreme Temperaturen besser abhält, sei es Hitze oder Kälte. Das sind beides Schutzzauber. Sie dienen dazu, dass die Spezialisten länger leben. Das Medaillon wird mit zwei weiteren Zaubern belegt. Einer gibt dem Träger mehr Kraft, der andere hilft ihm, sich schneller zu bewegen. Sie sind nicht sehr mächtig. Die Wirkung ist gering, aber sie hält lange vor.«

»Davon wusste ich nichts …«

»Es soll auch niemand wissen. Deshalb diese Höhle und die Geheimniskrämerei, wer Enduald ist und was er hier macht. Die bezauberten Gegenstände verschaffen unseren Spezialisten einen gewissen Vorteil. Das dürfen sie aber nicht wissen, denn wer weiß, dass er einen Vorteil hat, glaubt gern, dass er jeder heiklen Lage entkommen kann. Und ich versichere dir, dass es nicht so ist.«

»Verstehe.«

»Deshalb wirst du streng geheim halten, was du hier gesehen hast, und niemandem mitteilen, was ich dir gesagt habe.«

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin.«

»Und jetzt hilf mir mit den beiden.«

Lasgol half Sigrid. Allerdings konnten sie nicht viel mehr tun als abwarten, bis die Wirkung nachließ und die Getroffenen erwachten. Als es so weit war, musste Lasgol Endualds Zorn über sich ergehen lassen. Loke nahm die Sache zum Glück nicht allzu ernst, Sigrid und Enduald dafür umso mehr. Sie ließen Lasgol wissen, was für einen schrecklichen Fehler er gemacht hatte und versicherten ihm, dass er teuer dafür bezahlen würde.

Am frühen Morgen kehrte Lasgol in den Schlupfwinkel zurück. Er war durchgefroren, und seine Moral war am Boden. So legte er sich ins Bett. Als er glaubte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, hörte er eine Stimme.

»Darf man erfahren, wo du gewesen bist? Was fällt dir ein, alleine loszumarschieren? Hast du völlig den Verstand verloren?«

Lasgol registrierte den Zorn in Astrids Stimme und wusste, dass es noch viel schlimmer kommen würde.

Als es hell wurde, entkam Lasgol Astrids Wut und ging an den Fluss, um sich zu waschen. Luca war schon dort und lächelte Lasgol zu.

»Wie die Norghaner?«, sagte er und tauchte den Kopf in den Fluss.

»Wie die Norghaner«, bestätigte Lasgol und tat das Gleiche. Das Wasser war eiskalt. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Verstand gefror.

Luca schüttelte kräftig den Kopf, um dieses Gefühl wieder loszuwerden. Lasgol folgte seinem Beispiel. Ihm waren sogar die Gedanken eingefroren.

»Für Norghaner gibt es keine bessere Art, wach zu werden«, sagte Luca.

»Vor allem im Winter«, sagte Lasgol und lachte.

Luca fiel ein.

Je mehr Zeit er mit Luca verbrachte, desto besser verstand Lasgol sich mit ihm. Von allen seinen Kameraden war Luca ohne Zweifel der aufrichtigste und ausgeglichenste. Auf ihn konnte man sich jederzeit verlassen. Seine Denkweise war klar und direkt, ohne Hintergedanken, und er tat immer das Richtige. Dabei ließ er sich nicht von persönlichen Interessen leiten, sondern davon, in jeder Situation das Richtige zu tun – das genaue Gegenteil von Viggo. Außerdem war er freundlich, und man konnte mit ihm über jedes Thema reden. Lasgol bereute es, dass er sich von ihm distanziert hatte, weil sie beide an Astrid interessiert waren.

»Ich glaube, du hast ein Problem«, sagte Luca, während er sein Bad im eisigen Fluss fortsetzte.

»Meinst du?«

Luca lächelte. »Ich weiß es. Ich habe gehört, wie Astrid dich begrüßt hat.«

»Du solltest dir ein weiter entferntes Bett suchen.«

»Oder du musst vorsichtiger sein.«

Lasgol schaute Luca an und sah keine Spur von Sarkasmus in seinem Gesicht. Er sagte geradeheraus, was er empfand.

»Da hast du sogar recht. Manchmal will man das Beste für alle, und dann hat man sich geirrt.«

»Wenn das der Grund war, hast du nichts zu bereuen.«

Lasgol sah ihn an und nickte. »Danke. Das musste ich jetzt hören.«

»Nichts zu danken. Aber die Sache mit Astrid ist trotzdem noch nicht geklärt«, sagte er und deutete nach hinten.

Lasgol blickte über seine Schulter und sah Astrid entschlossen und mit feurigem Blick näher kommen.

»Viel Glück«, wünschte Luca. Er stand auf, lächelte Lasgol noch einmal zu und ging davon.

Astrid stand vor Lasgol. »Egal, wie lange ich darüber nachdenke, ich kann nicht fassen, was du heute Nacht angestellt hast!«, schimpfte sie, ohne ihn anzusehen. Sie war schwer gekränkt.

»Guten Morgen«, antwortete Lasgol.

»Der Morgen ist alles andere als gut. Was hast du dir dabei gedacht?«

Lasgol seufzte. »Ich wollte euch nicht durch meine Schuld in Gefahr bringen.«

»Weißt du, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Ich hatte fast einen Herzanfall!«

»Es tut mir leid, Astrid. Ich wollte nicht, dass du dich sorgst …«

»Und nicht nur ich! Ingrid und Viggo genauso!«

»Ich dachte, so ist es besser für uns alle.«

»Uns nichts zu sagen und dich allein einer Gefahr auszusetzen, ist in keinem Fall besser. Ich kann nicht glauben, dass du mir das angetan hast!«

Lasgol sah, wie wütend und gekränkt sie war, und er hatte ein schlechtes Gewissen wegen ihr und seiner Freunde. »Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen. Ich danke euch von Herzen, dass ihr so an mir hängt, aber letzten Endes muss ich meine Probleme selbst lösen.«

»Das liegt nur daran, dass wir dich mögen.«

»Ich weiß, und ich bin euch sehr dankbar dafür. Aber es sind nun einmal meine Probleme, und ich muss sie selbst lösen, ohne euch alle in Gefahr zu bringen.«

»Du bringst uns nicht in Gefahr. Es ist unsere Entscheidung, dir zu helfen. Und unser Vorrecht.«

Lasgol schaute Astrid in die Augen. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Und den anderen auch nicht. Nicht durch meine Schuld. Das könnte ich mir nie verzeihen. Lieber gehe ich das Risiko selbst ein, und wenn es noch so groß ist.«

»Lasgol …«

»Ich wäre nicht der, der ich sein will, wenn ich meine Probleme nicht eigenhändig lösen kann. Verstehst du das?«

»Ja, das verstehe ich.«

»Ich muss in der Lage sein, mich meinem Schicksal zu stellen und meine Kämpfe auszufechten. Das ist meine Pflicht. Ich kann nicht immer hinter meinen Freunden, hinter dir, in Deckung gehen. Das geht nicht. Ich muss mich dem stellen, was mir das Leben bringt, und für mich selbst kämpfen, sonst kann ich mich nicht wie ein echter, aufrechter Mann fühlen.«

»Wenn das Problem aber zu groß ist, sodass du es nicht allein lösen kannst?«

Lasgol überlegte. »Dann wende ich mich an euch.«

Astrid beruhigte sich ein wenig. Sie ging neben Lasgol in die Hocke und schaute ihm in die Augen. »Ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen. Das war furchtbar.«

»Es tut mir leid, das wollte ich nicht.«

Astrid umarmte ihn und er hielt sich mit aller Kraft an ihr fest.

»Versprich mir, dass du so etwas nie wieder machst.«

Lasgol zweifelte. Er war keineswegs sicher, dass er das nie wieder tun würde. »Astrid …«

»Versprich mir wenigstens, dass wir vorher darüber reden.«

Lasgol seufzte. »Na gut, das kann ich versprechen«, sagte er und schenkte ihr ein kleines Lächeln.

»Keine Alleingänge, ohne dass wir vorher darüber reden. Abgemacht?«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.

Lasgol überlegte einen Augenblick und stimmte zu. »Abgemacht«, sagte er und schlug ein.

Sie versanken in einer Umarmung.

»Ähem«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Astrid und Lasgol drehten sich um. Ingrid und Viggo waren zu ihnen gekommen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ingrid.

Astrid und Lasgol tauschten einen Blick. Sie lächelten.

»Alles in Ordnung«, sagte Lasgol.

»Von wegen. Du hast gerade eine ordentliche Abreibung bekommen«, sagte Viggo mit ironischem Lächeln.

»Das auch.« Lasgol lachte.

»Was hast du diesmal wieder angestellt?«, fragte Viggo.

Lasgol schaute sich um, ob sie alleine waren und er ihnen erzählen konnte, was geschehen war.

»Sigrid hat mir gesagt, ich soll es geheim halten. Aber euch will ich es erzählen. Ich vertraue euch.«

»Das wird gut«, sagte Viggo und rieb sich die Hände.

Lasgol erzählte, was er herausgefunden hatte, über Enduald, in welcher Beziehung er zu Sigrid stand, und über die Bezauberung der Mäntel und Medaillons für die Elitewaldläufer.

»Ihr Bruder?«, fragte Ingrid erstaunt. »Aber er ist ein Zwerg.«

»Das kann vorkommen«, versicherte Astrid.

»Sie brauchen nur ein gemeinsames Elternteil zu haben, um Geschwister zu sein«, sagte Viggo.

»Stimmt.« Ingrid nickte.

»Bezauberungen an den Mänteln und den Medaillons … Das ist fantastisch«, frohlockte Astrid.

»Ich hasse Magie zwar abgrundtief, aber in diesem Fall will ich mich nicht beschweren«, sagte Viggo. »Ich werde nicht darauf verzichten, Nutzen aus Bezauberungen zu ziehen, die uns draußen helfen können. Auf keinen Fall.«

»Hier gehen mit jedem Tag seltsamere Dinge vor«, sagte Ingrid.

»Meinst du Enduald?«, fragte Astrid.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, dass der da plötzlich Magie gut findet.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich sie gut finde. Ich finde nur gut, dass sie mir nutzt, das ist ein großer Unterschied.«

»Pfff«, zischte Ingrid. »Und das Schlimme ist: Ich habe das Gefühl, dass wir noch viel seltsamere Dinge zu sehen bekommen.«

»Das auf jeden Fall. Wenn das mit euch so weitergeht, sitze ich am Ende oben auf dem Eisdrachen. Merkt euch meine Worte«, sagte Viggo mit breitem Grinsen.

Astrid und Lasgol lachten. Ingrid lächelte und ging kopfschüttelnd davon.


Kapitel 41

Lasgol und Ona trainierten unter Gislis scharfem Blick im Schnee am Fuß eines kahlen Felshangs. Es schneite ein wenig, war aber nicht übermäßig kalt und damit recht angenehm. Von Norden her näherte sich der nächste Sturm, würde aber noch einige Zeit brauchen, bis er ankam. Wahrscheinlich würde er nach Mitternacht losbrechen.

Ona verhielt sich jedes Mal ruhiger und empfänglicher, wenn Lasgol zu ihr kam. Wenn er jetzt etwas flüsterte, hörte sie sofort darauf. Das war anfangs nicht der Fall gewesen. Großkatzen hatten ihre eigenen Vorstellungen und waren nur dann aufmerksam, wenn sie Lust hatten. Nach und nach änderte sich das, und Lasgol war stolz auf seine Fortschritte, aber auch auf die Bindung, die zwischen ihnen entstanden war. Offenbar kannte Ona ihn jetzt besser und vertraute ihm ganz und gar. Sie befolgte seine Kommandos ohne Protest. Die beiden wirkten wie großer Bruder und kleine Schwester. Lasgol war glücklich und fühlte sich von den Eisgöttern gesegnet.

An diesem Tag zeigte Gisli ihnen zwei Techniken für die Ausbildung von Tiergefährten. Lasgol hörte allen Erklärungen des Meisters äußerst aufmerksam zu. Er empfand es als großes Glück, von einem so erfahrenen Meister zu lernen, und wünschte sich nur, dass er ihn bei der Abschlussprüfung nicht enttäuschen würde. Und diese rückte mit Riesenschritten näher. Alle im Schlupfwinkel waren äußerst nervös und wurden mit jedem Tag noch nervöser. Wenig erfreuliche Gerüchte über die Prüfung schwirrten umher, und selbst Ingrid wirkte beunruhigt. Alle trainierten aus Leibeskräften, weil sie wussten, dass die Zeit knapp wurde. Bei der Prüfung ging es um alles oder nichts. Eine zweite Chance würde es nicht geben. Sie hatten nur die Wahl, die Prüfung zu bestehen und Elitewaldläufer zu werden oder durchzufallen und das Refugium mit einer schweren Niederlage im Rücken zu verlassen.

»Heute gehen wir wieder einen großen Schritt weiter«, kündigte Gisli an.

Sofort wurde Lasgol nervös. »Einen großen Schritt?«

»Ja, heute üben wir mit Ona Angriff und Verteidigung.«

»Oh …«

»Vertraute beschützen ihre Tierflüsterer vor jedem Feind, und dafür müssen wir sie ausbilden. Sie müssen nicht nur lernen, wie, sondern auch wann.«

»Verstehe.«

»Ich werde dir komplexe Techniken zeigen, und wir werden sie üben, aber das dauert seine Zeit. Wenn Ona das erst einmal gelernt hat, hast du eine beachtliche Verbündete an deiner Seite. Erst recht, wenn sie in einem Jahr ausgewachsen ist. Sie wird mit Gegnern fertig, die dreimal so groß sind wie sie. Sie kann also einen Eisbarbaren oder sogar einen Halbriesen niederwerfen. Schneeleoparden haben eine unglaubliche Sprungkraft.«

»Ja, ihre Hinterbeine werden immer stärker.«

»Einen Gegner niederzuwerfen ist eins der Kommandos, die wir ihr beibringen.«

»Ja, Meister. Ich bin der Gegner«, meldete sich Lasgol freiwillig.

Gisli schüttelte den Kopf. »Sie ist deine Vertraute. Sie muss dir gehorchen, nicht dich angreifen.«

»Ach so. Und jetzt?«

»Ich bin der Gegner.«

»Das ist aber nicht gut. Wenn dir etwas zustößt?«

»Keine Sorge, ich bin stabiler, als ich aussehe.«

Lasgol bezweifelte das im Stillen. Der Meister war schon im vorgerückten Alter. Zwar wirkte sein Körper gesund und durchtrainiert, aber der Angriff eines Raubtieres könnte doch zu viel für ihn sein.

»Meister …«

»Du solltest mir vertrauen.«

»Also gut.« Lasgol gab auf und hoffte, dass nichts schiefgehen würde.

»Sehr gut. Ruf sie her.«

Lasgol drehte sich zu Ona um, die auf dem Schnee lag, und pfiff.

»Ona, hier«, sagte er und klopfte sich mit zwei Fingern auf den Schenkel.

Ona stand sofort auf und gehorchte.

»Das Kommando lautet: ›Ona, nieder.‹ Wiederhole das Kommando, wie ich es dir gezeigt habe, damit sie weiß, dass es ein neues ist. Dann führst du es aus, damit sie weiß, was sie zu tun hat. Lass dir Zeit. Es wird schwierig.«

Lasgol nickte. Er ging vor Ona in die Hocke, sodass er sie auf Augenhöhe ansehen konnte. Er legte die Hände seitlich an ihre Augen, damit sie nur ihn sah. Lasgol stieß fünf scharfe Pfiffe aus. Das war das Zeichen für Ona, dass er ihr ein neues Kommando zeigen würde. Die Leopardin wandte sich nicht ab. Das hatte sie am Anfang oft getan, um zu zeigen, dass sie nichts Neues lernen wollte. In letzter Zeit hatte sie dagegen keinen Widerstand mehr geleistet, sondern zu Lasgols Erstaunen still wie eine Statue dagesessen. Es schien fast, als ob sie gern Neues lernte.

Ona fiepte. Damit sagte sie, dass sie bereit war. Lasgol gab ihr das Kommando: »Ona, nieder.«

Sie fiepte noch einmal.

»Ona, nieder«, wiederholte Lasgol langsamer und schärfer.

Die Pantherin fiepte zum dritten Mal.

»Ona, nieder«, wiederholte auch Lasgol in noch dringenderem Ton.

Dann fiepte sie wieder, als ob sie zustimmen wollte.

»Jetzt musst du ihr die Aktion zeigen, und sie muss merken, dass es kein Spiel ist. Du musst mich also wirklich angreifen.«

»Ich weiß nicht …«

»Tu, was ich dir sage.«

»Ja, Meister.«

»Gib den Befehl und wirf mich um.«

Lasgol seufzte.

»Ona. Nieder«, sagte er, stand auf und rannte auf den Meister zu. Aus zwei Schritten Entfernung sprang er und warf ihn zu Boden. Beide rollten ab.

»Meister?«, fragte Lasgol.

»Alles in Ordnung«, sagte Gisli und stand auf. Er postierte sich wieder auf demselben Platz wie vorher. »Noch einmal.«

Lasgol kehrte zu Ona zurück.

»Bereit?«

»Los.«

Lasgol gab das Kommando und stürmte auf Gisli zu, um ihn umzuwerfen.

»Und noch einmal«, verlangte Gisli.

Lasgol gab den Befehl und wiederholte die Aktion.

Gisli kehrte auf seinen Platz zurück.

»Jetzt ist Ona an der Reihe.«

»Sicher, Meister?«

»Ja. Los.«

Lasgol schaute Ona an und gab ihr den Befehl: »Ona. Nieder.« Er deutete auf Gisli.

Die Leopardin schaute erst Lasgol an, dann Gisli und rannte los. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie den Meister von vorn an, und er rollte durch den Aufprall zehn Schritte weiter.

»Meister!« Lasgol wollte Gisli helfen.

»Halt!« Gisli hob die Hand.

Lasgol blieb stehen.

»Du verwirrst sie. Du darfst mir nicht helfen. Sie hat das Kommando ausgeführt. Belohne sie.«

»Ja, Meister.« Lasgol ging zu Ona und strich ihr über den Kopf. Dann gab er ihr ein Stück Dörrfleisch.

Gisli kehrte auf seinen ursprünglichen Platz zurück.

»Aber, Meister …«

»Wir müssen das wiederholen, bis es ganz instinktiv abläuft.«

»Das war ein harter Stoß.«

»Ich bin darauf vorbereitet, keine Sorge.«

Lasgol schüttelte den Kopf und befolgte den Befehl des Meisters. Sie wiederholten das Kommando noch zweimal. Beide Male warf Ona Gisli zu Boden. Lasgol half ihm nicht, obwohl er sah, dass er sich beim letzten Mal doch verletzt hatte. Der Meister beklagte sich nicht, hatte aber Schwierigkeiten aufzustehen.

»Sie hat es begriffen«, sagte er zum Schluss.

Lasgol seufzte. Er bezweifelte sehr, dass der Meister noch einen solchen Angriff aushalten würde. Wenn Ona erst ausgewachsen war, konnte sie einen Ochsen niederwerfen. Davon war er fest überzeugt, nachdem er das gesehen hatte.

»Jetzt bringen wir ihr das Angreifen bei. Dazu brauchen wir eine ausgefeilte Technik. Sie ist kompliziert, und in Zukunft, wenn sie es gelernt hat, musst du genau darauf achten, das Kommando nur aus wirklich schwerwiegenden Gründen zu geben. Der Angriff eines Schneeleoparden kann tödlich sein, und selbst wenn nicht, hat er ernste Folgen. Also gebrauche das Kommando nur bei großer Gefahr oder dringender Notwendigkeit.«

»Ganz sicher«, sagte Lasgol. Er dachte darüber nach, welche Konsequenzen das haben konnte.

»Ona ist deine Vertraute, du bist für sie verantwortlich. Sie hört nur auf deine Kommandos, und du musst sie sehr gut überlegt erteilen. Ona darf dabei nicht in Gefahr geraten, und du musst sicher sein, dass ihr Angriff wirklich notwendig ist.«

»Ich verstehe, Meister.«

»Sehr gut.«

»Wie lautet das Kommando?«

Gisli lächelte. »Noch nicht, junger Mann. Die natürlichste und am wenigsten belastende Art, ihr das Angreifen beizubringen, ist in einer Umgebung, die sie kennt.«

»Wo?«

Gisli deutete auf den Wald im Süden. »Wir gehen in den Wald. Auf die Jagd.«

»Auf die Jagd?«, fragte Lasgol erstaunt.

»Ja. Während der Jagd können wir ihr beibringen, auf Kommando anzugreifen, und für sie wirkt es ganz natürlich. Aber wenn sie angreift, wird sie die Beute immer töten. Das darfst du nie vergessen.«

»Ich verstehe, Meister«, sagte Lasgol. Ihm wurde bewusst, welche Verantwortung das für ihn bedeutete.

Sie gingen in den Wald. Gisli erklärte Lasgol die Lektion, während sie nach der Fährte einer Beute in der richtigen Größe Ausschau hielten. Sie ließen auch Ona nach Fährten suchen und begannen so die Jagd. Bald fanden sie die Spur eines Elchs. Der Größe und Tiefe der Abdrücke im Schnee nach zu urteilen, musste es ein beachtliches Tier sein. Ona folgte der Fährte, und Lasgol bemerkte ihren Jagdinstinkt. An einem Bach, etwa einhundert Schritte entfernt, stand der Elch. Ona erstarrte. Der Augenblick war gekommen.

»Das Kommando lautet: ›Ona. Angriff.‹ Zeig es ihr«, sagte Gisli.

Lasgol hockte sich vor Ona hin und zeigte ihr das Kommando, wie sie es bisher geübt hatten. Seine Pfiffe waren diesmal sehr leise, um den Elch nicht aufzuschrecken, aber deutlich genug, dass Ona sie hören konnte.

»Ona. Angriff«, befahl Lasgol und zeigte mit zwei Fingern auf die Beute.

Diesmal brauchte Ona keine drei Wiederholungen. Sie verstand schon beim ersten Mal. Sie schlich auf den Elch zu, schlug unbemerkt einen Bogen um ihn, den todverheißenden Blick fest auf die Beute geheftet.

Lasgol beobachtete, wie Ona sich heimlich in Stellung brachte, von hinten näher schlich und dabei die Windrichtung beachtete, sodass der Elch sie nicht wittern konnte. Ihre Mutter hatte sie das Jagen gründlich gelehrt. In zehn Schritten Entfernung hielt sie an und duckte sich zwischen verschneitem Boden und weiß überzogenem Dickicht. Lasgol verlor sie aus den Augen. Er wusste, wo sie war, trotzdem konnte er sie nicht ausmachen.

Plötzlich schoss Ona mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Elch zu. Bei jedem Schritt wirbelte Schnee auf. Sie setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Trotzdem bemerkte der Elch nichts von dem Angriff. Die Schneeleopardin stürzte sich auf ihn und riss das Tier mit den Vorderbeinen zu Boden. Bevor der Elch sich umdrehen konnte, bohrten sich Onas Reißzähne in seinen Hals. Ihre mächtigen Pfoten hielten ihn am Boden. Wenig später war alles vorüber.

»Sie ist eine großartige Jägerin«, sagte Gisli beeindruckt.

»Das war ein großer Elch.«

»Und sie hat ihn ohne Problem erlegt.«

Lasgol war beeindruckt von Onas Geschick und Kraft. Es war ein großartiges Schauspiel gewesen. Eine Großkatze, die in ihrer natürlichen Umgebung Jagd auf ein großes Beutetier machte.

»Sag ihr, dass sie kommen soll.«

Lasgol pfiff laut.

»Ona. Hier«, befahl er und klopfte auf seinen Schenkel.

Die Leopardin schaute ihn an. Das Kommando schien sie nicht zu überzeugen. Dann blickte sie in die andere Richtung, als ob sie der Befehl nichts anginge.

»Das ist normal«, versicherte Gisli. »Sie will ihre Beute nicht aufgeben. Ihr Instinkt, und das, was ihre Mutter sie gelehrt hat, sagen ihr, dass sie bei ihrer Beute bleiben muss. Ruf sie trotzdem.«

Lasgol nickte. Er pfiff noch einmal.

»Ona. Hier«, wiederholte er und zeigte auf sein rechtes Bein.

Ona schaute ihn immer noch nicht an. Offenbar sollte er glauben, dass sie den Befehl nicht kannte.

»Gib nicht nach. Energischer.«

Lasgol rief Ona noch einmal, diesmal in scharfem, leicht verärgertem Ton.

Da ließ Ona sich überreden. Sie schaute ihn kurz an, protestierte mit einem kehligen Laut und kam auf ihn zu.

Lasgol belohnte sie mit einem Kraulen und mit Dörrfleisch.

»Wir üben weiter mit ihr. Die Jagd müssen wir noch einige Male wiederholen, damit sie den Befehl zuverlässig mit dem in Verbindung bringt, was sie tun soll.«

»Ja, Meister.«

»Komm. Wir suchen die nächste Beute.«

Zwei Wochen lang wiederholten sie diese Übungen. Sie gingen zu dritt in den Wald oder in die Berge und suchten die Fährte einer Beute. Sie übten mit verschiedenen Beutetieren, bis Ona wusste, wann sie angreifen und wann sie sie sich zurückziehen sollte, unabhängig davon, ob die Beute erlegt war oder nicht. Es kostete Lasgol große Anstrengung, zu erreichen, dass Ona in jedem Fall gehorchte. Es war nicht leicht, ihren Raubtierinstinkt zu überwinden, aber es gelang ihnen jeden Tag besser. Gegen Ende der zweiten Woche hatte er sie unter Kontrolle.

»Und jetzt, Meister?«, fragte Lasgol, als Gisli seine Erfolge guthieß.

»Jetzt bringen wir ihr bei, dich zu verteidigen, und damit endet Onas Ausbildung. Es gibt noch mehr Techniken, und ich erkläre sie dir, damit du sie mit ihr einüben kannst, aber uns fehlt die Zeit, sie jetzt zu lernen. In ein paar Tagen beginnt die Abschlussprüfung. Dann geht dein Ausbildungsjahr hier zu Ende. Vergiss nicht, dass du ihr noch mehr Kommandos beibringen kannst, auch solche, die du dir ausdenkst. Das ist das Schöne daran, einen Vertrauten zu haben. Die Bindung zwischen euch wird weiter wachsen, und ihr werdet voneinander lernen. Ihr sorgt füreinander und schützt einander, bis einer von euch beiden stirbt.«

»Sterben? Nein …«

»Das Leben ist hart und voller Gefahren. Für einen norghanischen Waldläufer gilt das umso mehr. Du kannst bei jedem deiner Aufträge umkommen. Sie auch.«

»Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sie stirbt.«

»Wenn du alles tust, was du kannst, um es zu verhindern, und es geschieht trotzdem, brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen. Nicht du hast sie getötet, sondern der Feind.«

»Das lasse ich nicht zu.«

»Ich verstehe dich. Sie ist wunderschön. Aber wenn es geschieht, kannst du hierher zurückkehren. Dann suchen wir einen neuen Vertrauten für dich.«

Lasgol sah ihn verwirrt an. »Einen neuen Vertrauten?«

»Wenn du erst Tierflüsterer bist, wenn du die Prüfung bestehst, heißt das, dass du Anspruch auf einen Vertrauten hast. Wenn deiner stirbt, kannst du hierherkommen und einen neuen ausbilden.«

»Oh … Ich möchte keinen anderen. Ich mag Ona.«

»Das verstehe ich, aber es gibt diese Möglichkeit.«

Lasgol nickte. Er schaute in Onas ehrliche, türkisfarbene Augen und ihr schönes Gesicht und wusste, dass er nie eine andere Vertraute haben wollte. »Danke, Meister.«

»Dann trainieren wir weiter. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich dir beibringen muss.«


Kapitel 42

Die letzten Tage waren sehr hart gewesen. Bei allen lagen die Nerven blank. Die Mutter Spezialistin hatte angekündigt, dass die Abschlussprüfung in einer Woche stattfinden würde. Die Prüfung sollte sehr anspruchsvoll werden. Nur wer sich gut vorbereitet hatte, wer das Talent und die nötigen Fähigkeiten mitbrachte, konnte bestehen. Daraufhin hatten sich alle noch einmal mit aller Kraft in das Training gestürzt. Die abschließende Kompetenzprüfung würde darüber entscheiden, ob sie die Spezialistenausbildung bestehen oder das Refugium mit leeren Händen und einem schweren Versagen im Rücken verlassen würden.

Lasgol war nervös und gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Er wollte auf keinen Fall durchfallen. Nicht unbedingt wegen des Misserfolgs, den könnte er verkraften. Aber dann würde er Ona verlieren, und das würde ihm das Herz brechen. Er sah ihr zu, wie sie mit ihrem anmutigen Katzengang vor ihm im Schnee einen Weg bahnte.

»Bist du sicher, dass du dort hinwillst?«, fragte Viggo lustlos von hinten.

»Ja. Du brauchst nicht mitzukommen. Ich kann alleine gehen.«

»Und ich darf mir dann von Astrid und Ingrid anhören, dass ich nicht auf dich aufgepasst habe. Eher schneide ich mir die Zunge ab.«

Lasgol blieb stehen und drehte sich um. Viggo folgte im Schnee seinen Fußstapfen. Sein Kapuzenmantel war mit Schneekristallen bedeckt. Der Sturm war noch nicht vorüber, und es schneite kräftig.

»Du kannst hierbleiben. Es fehlt nur noch das letzte Stück.«

»Nö. Heute bin ich an der Reihe, Kindermädchen zu spielen, also mache ich das. Ich gehe mit bis zum bitteren Ende. Aber sorg du dafür, dass mir diese Schönheit nicht zu nah kommt«, sagte er und deutete auf Ona.

»Sie greift dich nicht an. Wenn ich es ihr nicht befehle.«

Viggo sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wag es ja nicht.«

»Wenn du nicht aufhörst zu motzen, überlege ich es mir noch.«

»Das fehlt mir noch. Als ob ich nicht schon genug mit Ingrid, Astrid und Kapitän Fantastisch zu tun hätte. Jetzt bist du auch noch gegen mich.«

»Niemand ist gegen dich.«

»Nein, gar nicht.«

»Hin und wieder bist du leider unerträglich.«

»Das liegt an meinem Charisma.«

»Genau. Woran sonst? Gehen wir weiter, ich möchte Camu besuchen.«

»Ich verstehe nicht, warum du dieses Viech wiedersehen willst. Lass ihn doch bei seiner Adoptivfamilie.«

»Weil ich ihn vermisse. Ich habe so viel trainiert, dass ich kaum Zeit für ihn hatte.«

»Und du willst ihm deine neue Freundin vorstellen.«

»So ist es.«

»Würde mich interessieren, wie die beiden miteinander auskommen, wenn überhaupt«, sagte Viggo mit einem schrägen Lächeln.

Lasgol verdrehte die Augen. Er schüttelte den Kopf und ging weiter. Der letzte Teil des Weges war schwieriger. Es schneite immer stärker, der eisige Wind biss ihnen ins Gesicht, während sie steile Hänge erklommen, um den Fuß des Berges zu erreichen, in dem die Höhle lag. Dabei mussten sie sehr wachsam sein, wohin sie traten. Beim ersten Fehltritt würden sie stürzen und den verschneiten Hang hinunterrollen. Und unten im Wald gegen die Bäume prallen.

»Erinnere mich daran, dass ich mir neue Freunde suche«, sagte Viggo.

»Wer außer uns würde dich denn als Freund akzeptieren?«

»Stimmt. Gehen wir weiter.«

Lasgol lächelte. Er wusste, dass Viggo diese Dinge sagte, um ihnen unterwegs die Zeit zu verkürzen. Lasgol nahm nichts von dem ernst, was Viggo von sich gab. Dazu kannte er ihn zu gut. Er spielte die Rolle des aufmüpfigen, nörgelnden Bruders mit großem Herzen, der die anderen dennoch mit seinem Leben schützen würde. Solche Menschen waren rar gesät. Das wusste Lasgol und schätzte ihn hoch.

»Da sind wir schon«, sagte er und deutete auf den Höhleneingang.

»Ist auch besser so. Ich spüre weder meine Hände noch die Fußzehen.«

»Drinnen sind wir geschützt.«

»Drinnen? Da sitzt das Weibchen von Schneeball.«

»Keine Angst, sie tut dir nichts.«

»Mir reichen das Viech und deine Leopardin schon dicke. Ich brauche nicht noch einen weißen Tiger dazu.«

»Sei still und komm mit, sonst frierst du hier fest.«

Viggo protestierte leise, aber er folgte Lasgol zur Höhle. Sie traten ein. Lasgol befahl Ona, mit ihm zu gehen. Die Leopardin betrat die Höhle und schnupperte. Dann beschwerte sie sich mit einem Wimmern.

»Ihr gefällt das auch nicht.«

»Sie riecht die Tiger.«

»Genau.«

»Ganz ruhig. Sie kommen nicht hier herauf.«

Lasgol entzündete eine der Fackeln, die Gisli hier aufbewahrte. Schneeballs Partnerin und die Jungen hielten sich in einer tieferen Höhle auf.

Lasgol gab Viggo die Fackel. »Damit dir wärmer wird. Halte sie hoch. Ich rufe jetzt Camu.«

»Keine Sorge, ich gehe keinen Schritt vom Eingang weg. Falls wir rennen müssen«, sagte Viggo und schnitt eine Grimasse.

Lasgol schüttelte den Kopf. Er benutzte seine Gabe und aktivierte die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Zum Glück war die Höhle nicht allzu tief. Weil er selbst darin stand, erreichten seine Nachrichten Camu. Aber zuvor musste er dessen Aura finden. Also aktivierte er Aura entdecken. Er wartete, bis das Bild in seinem Geist entstand. Einen Augenblick später erkannte er es und kommunizierte mit Camu.

Camu, du hast Besuch.

Kurze Zeit passierte nichts. Lasgol stellte sich vor, dass Camu nach seinem Geist suchte, wie er es gerade eben getan hatte.

Lasgol! Die Nachricht erreichte ihn mit einem Gefühl großer Freude.

Wenig später kam Camu angerannt. Mit riesigen Sätzen stürzte er sich auf Lasgol. Dieser umarmte ihn voller Freude.

Ona erschrak und ging in Angriffshaltung.

Camu leckte Lasgol die Wangen.

»Ona. Stopp«, verlangte Lasgol.

Die Leopardin war nicht überzeugt. Sie hielt Camus Zärtlichkeiten für einen Angriff.

»Ona. Stopp«, wiederholte Lasgol.

Ona gehorchte. Aus zwei Schritten Entfernung beobachtete sie das Ganze mit angelegten Ohren. Das war kein gutes Zeichen.

Glücklich, sendete Camu.

Ich auch. Ich bin sehr glücklich, dich zu sehen.

Lasgol umarmte Camu, als ob er ihn wieder verloren hätte, und dieser leckte ihm das Gesicht und bewegte den Schwanz.

Lange weg, beschwerte sich Camu.

Ich hatte viel mit dem Training zu tun.

Ich bei dir.

Bald. Bald ist es zu Ende. Noch eine Woche, dann können wir zusammen sein wie früher.

Bald, ja.

Ich verspreche es dir, sagte Lasgol und kraulte ihn vom Kopf bis zur Schwanzspitze.

Camu freute sich über die Nachricht und wippte an Lasgols Körper mit den Beinen.

»Jetzt fängt er auch noch an zu tanzen«, bemerkte Viggo kopfschüttelnd.

Camu hatte ihn bis dahin nicht bemerkt, aber jetzt sah er ihn.

Viggo!

Ja, da ist Viggo, antwortete Lasgol lächelnd.

Camu sprang zu ihm hin.

»Nein, du Kröte, lass mich in Ruhe!«

Camu klammerte sich an seinen Oberkörper und seine Beine. Dann leckte er ihm das Gesicht.

»Hör auf, Mistvieh!«, protestierte Viggo. Er drehte den Kopf, um der blauen Zunge auszuweichen, gab sich aber nicht allzu viel Mühe, Camu loszuwerden. Lasgol wusste Bescheid. Im Grunde mochte Viggo Camu gern, auch wenn er es zu verbergen versuchte.

Camu sabberte ihm das Gesicht voll und sprang dann zu Boden. Viggo fluchte bei allen Eisgöttern.

Sehr froh, sendete Camu.

Lasgol lächelte. Das freut mich. Ich habe eine Überraschung für dich.

Überraschung?

Eine neue Freundin.

Freundin! Camu war ganz aufgeregt.

Das ist Ona. Sie ist meine Freundin. Sie begleitet uns, teilte Lasgol mit und zeigte auf Ona. Sie musterte Camu noch immer, als ob sie ihn gleich angreifen wollte.

Camu betrachtete Ona einen Augenblick. Kein Tiger.

Nein, sie ist ein Schneeleopard.

Camu legte den Kopf schräg und schaute Ona interessiert an. Ona bemerkte, dass sie beobachtet wurde, und knurrte.

»Ona. Ganz ruhig.«

Sie ist nervös, erklärte er Camu.

Camu näherte sich Ona tänzelnd. Er wippte mit den Beinen und bewegte den Schwanz, als ob das Ganze ein Spiel wäre. Ona sah ihm verwirrt zu. Sie war unruhig, aber als sie Camu näher kommen sah, wurde ihr Blick eher neugierig als misstrauisch. Camu ging nicht direkt auf sie zu, sondern umkreiste sie mit seinem eigenartigen Tanz.

»Wenn er nicht aufpasst, dann schlägt die Leopardin zu«, warnte Viggo.

»Das glaube ich nicht.«

»Ein Prankenhieb genügt.«

»Sie werden sich schon verstehen.«

»Du bist ganz schön optimistisch.«

Ona stellte die Ohren auf. Camu umrundete sie einmal, dann entfernte er sich wieder. Ona beobachtete ihn kurz und folgte ihm dann, sehr zu Viggos und Lasgols Überraschung. Ihre Neugier hatte gesiegt. Ein solches Geschöpf hatte sie noch nie gesehen. Camu machte kehrt und tanzte wieder auf Ona zu. Sie ging nicht in Verteidigungshaltung, sondern beobachtete ihn weiter. Camu wippte an ihr vorbei. Ona blieb auf seiner Höhe und versuchte, ihn nachzuahmen. Es gelang ihr nicht, sie geriet aus dem Gleichgewicht. Da blieb Camu stehen, kam zurück und stellte sich neben Ona. Dann leckte er ihr den Kopf. Ona stand wieder auf, schaute in seine großen Augen und das immer lächelnde Gesicht und leckte ihm den Kopf.

»Aber was …?« Viggo schaute mit offenem Mund zu.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich gut verstehen werden«, freute sich Lasgol.

Camu machte einen spielerischen Satz zur Seite, und Ona ahmte ihn sofort nach, mit einem noch größeren Sprung. Camu sprang mit noch mehr Kraft auf die andere Seite, und Ona übertraf ihn ein weiteres Mal. Die beiden jagten sich mit Sprüngen durch die Höhle.

»Sie spielen. Unglaublich«, sagte Viggo.

»Es sind zwei Jungtiere. Die spielen eben.«

»Aber eins ist ein sonderbares Viech und das andere eine verdammte Schneeleopardin!«

»Und das macht es umso schöner.« Lasgol lächelte.

Viggo und Lasgol schauten fasziniert zu, wie Camu und Ona fröhlich miteinander herumtollten. Lasgol freute sich so sehr darüber, dass er nicht aufhören konnte zu lächeln. Er hatte eine Spielkameradin für Camu gefunden, und der Kleine freute sich darüber. Ganz offensichtlich freute sich auch Ona über Camus übermütige Gesellschaft.

Als sie so lange miteinander spielten, war Lasgol fest überzeugt, dass sie gute Freunde werden würden. Er dankte den Eisgöttern, dass sie ihm diese beiden wunderbaren Gefährten geschickt hatten.

»Was machst du da?«, fragte Viggo.

»Ich danke den Eisgöttern für die beiden«, sagte er und deutete auf die Tiere.

Ona hatte Camu angesprungen, als ob sie miteinander kämpften, und sie wälzten sich auf dem Boden, eng umschlungen wie Geschwister.

»Den Göttern hast du nichts zu verdanken. Dass die beiden hier sind, liegt an dir, nicht an den Göttern.«

Lasgol schaute Viggo an. Er dachte darüber nach. Dann nickte er.

Der Sturm hatte sich gelegt, und sie beschlossen zurückzukehren, bevor der nächste das Tal erreichte. Um diese Jahreszeit lösten die Stürme einander fast ohne Unterbrechung ab.

Camu, wir müssen gehen.

Nein.

Es tut mir leid, aber doch.

Spielen. Freundin.

Ja, Ona ist deine Freundin, aber jetzt können wir nicht hierbleiben und spielen.

Ona doch.

Nein, Ona auch nicht. Sie muss mit mir kommen.

Camu klammerte sich an Ona.

Es zerriss Lasgol das Herz.

Ich verspreche dir, dass wir bald wiederkommen. Dann kannst du länger mit Ona spielen.

Bald.

Ja, bald. Das verspreche ich.

Camu machte ein paar Sätze, dann sprang er Lasgol an die Brust. Dieser umarmte ihn und strich ihm über den Kopf.

Benimm dich anständig.

Brav.

So kenne ich dich. Verabschiede dich von Viggo.

Camu sprang von Lasgol herunter, und nach zwei Sätzen hing er an Viggo.

»Kröte! Leck mich gefälligst nicht ab!«

Vergebens. Camu leckte ihn gründlich ab.

Lasgol lachte.

»Gehen wir endlich!«, forderte Viggo. Sie machten sich auf den Rückweg zum Schlupfwinkel.


Kapitel 43

Am Tag vor der Abschlussprüfung war Lasgol so nervös, dass er nichts mit sich anzufangen wusste. Damit war er nicht allein, den meisten anderen ging es ebenso. Die Meister hatten ihnen den Tag freigegeben, damit sie sich entspannen und für die große Prüfung rüsten konnten. Die Entspannung sah für jeden anders aus. Ingrid und Molak diskutierten über Strategie, während sie ihre Bögen und Pfeile vorbereiteten. Erika und Luca sprachen darüber, wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie die Spezialistenausbildung erst bestanden hätten. Erika wollte ihn überreden, sie mit auf seine Missionen als Menschenjäger zu nehmen. Luca meinte, sie hätte vermutlich genug mit ihren eigenen Aufträgen zu tun. Viggo und Astrid bereiteten ihre Messer vor und stellten dabei Vermutungen an, wie die Prüfung aussehen könnte und wie sie sich mit möglichen Gegnern auseinandersetzen wollten.

In Wirklichkeit wusste niemand, wie die Prüfung ablaufen würde. Lasgol beschloss, mit Ona spazieren zu gehen, um sich zu beruhigen. Es schneite ein wenig, aber es stürmte nicht. Der Spaziergang versprach also angenehm zu werden. Die Kälte beruhigte ihn.

»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragte eine Stimme hinter ihm, als er den Schlupfwinkel verließ.

Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war.

»Ich gehe spazieren.«

»Allein?«

»Nein, mit dir«, sagte er und drehte sich mit einem breiten Lächeln um.

Astrid sah ihn an und lächelte ebenfalls. »Ist auch besser so.«

Ona bahnte ihnen den Weg, und sie gingen in den Wald.

»Sie ist eine wahre Augenweide«, sagte Astrid.

»Stimmt.«

»So anmutig.«

»Genau wie du.«

»Ich werde eifersüchtig.«

»Warum das?«

»Sie wird dich immer begleiten.«

»Oh. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ja, so wird es wohl werden«, antwortete er, als ihm klar wurde, worauf Astrid hinauswollte.

»Und ich nicht«, erklärte sie.

»Ich fürchte, unsere Wege werden sich trennen, wenn wir hier fertig sind.«

»Ja, leider.«

»Ich bin sicher, dass wir uns zwischen unseren Aufträgen weiterhin sehen können.«

»Versprich mir, dass du alles möglich machst, damit wir uns bei jeder Gelegenheit sehen können. Versprich mir das.«

Lasgol drehte sich zu ihr um und schaute ihr in die Augen. »Das verspreche ich dir. Immer. Nichts soll mich daran hindern, dich zu treffen.«

»Wenn zwei Menschen füreinander geschaffen sind, spielen Entfernung, Zeit oder Umstände keine Rolle. Nichts kann sie trennen.«

»Nichts und niemand kann uns trennen.«

Astrid ließ sich in seine Arme fallen und küsste ihn voll Leidenschaft und Liebe.

»Alles … in Ordnung?«, fragte Lasgol, ohne sie loszulassen.

»Ich will nicht, dass wir uns trennen.«

»Das werden wir auch nicht.«

»Es wird aber schwierig. Wir werden uns nur noch selten sehen.«

»Wir finden schon einen Weg, der funktioniert.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Das glaube ich nicht nur. Ich bin sicher.«

»Ich liebe dich so sehr.«

»Ich dich auch.«

»Du bist der Beste«, sagte sie und küsste ihn wieder.

Lasgol umarmte sie heftig, als ob er sie festhalten müsste, um sie nicht zu verlieren. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, er hatte eine böse Vorahnung.

»Gehen wir weiter?«

»Natürlich. Entschuldigung.«

Sie setzten ihren Spaziergang fort. Lasgol versuchte, das unangenehme Vorgefühl aus seinem Gedächtnis zu löschen, aber es gelang ihm nicht.

Ona führte sie zu einem See. Lasgol trat näher, um das Wasser zu betrachten.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich es versuche?«, fragte Lasgol und zeigte Astrid den Anhänger seiner Mutter.

»Gar nicht. Mach ruhig.«

»Ich habe es schon lange nicht mehr probiert. Die letzten Male hat er nicht reagiert. Ich weiß immer noch nicht, was ich tun muss, damit er mir Bilder zeigt, wenn ich welche sehen will.«

»Vielleicht funktioniert es gar nicht so.«

»Was meinst du damit?«

»Vielleicht aktiviert er sich nur als Reaktion auf etwas, das geschieht, nicht weil du es möchtest.«

»Das könnte sein, ja.«

»Also, probieren wir es aus.«

Lasgol rieb sich das Auge feucht und brachte einige Tropfen auf den Edelstein des Anhängers. Dann wartete er gespannt. Einen Augenblick lang geschah nichts, aber dann wurde der Edelstein aktiv. Ein blauer Strahl leuchtete auf.

»Oder vielleicht wird er nur aktiv, wenn ich da bin«, bemerkte Astrid mit einem sarkastischen Lächeln.

Lasgol lächelte ebenfalls. Zwei weitere Strahlen erschienen und erschreckten Ona. Die Leopardin war noch nicht an die Magie des Steins gewöhnt.

Über dem See formte sich ein Bild.

Eine der Personen erkannte Lasgol sofort, es war seine Mutter. Sie war als Darthor gekleidet, deshalb konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Er wusste trotzdem, dass sie es war. Sie stand bei einer anderen Person. Auch diese erkannte Lasgol, als das Bild deutlicher wurde. Es war Asrael. Sie waren von einer wüstenartigen Eislandschaft umgeben, in einer eisigen Tundra, und sie bewegten sich auf einen bläulichen Gletscher zu. Demnach befanden sie sich wohl auf dem Vereisten Kontinent. Was taten sie dort? Wann hatte sich die Szene abgespielt? Asrael schien er selbst zu sein, deshalb konnte es noch nicht allzu lange her sein. Andererseits war es schwer, einem Glazialen die vergehenden Jahre anzusehen. Asrael schien geradezu immun gegen die Zeit zu sein.

Lasgol schaute weiter wie gebannt zu. Astrid kam näher und beobachtete das Geschehen ebenfalls interessiert. Lasgol war unruhig, denn er sah seine Mutter, oder zumindest eine Erinnerung an sie. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er sie nie wieder sehen würde.

Mayra und Asrael erreichten den Gletscher. Asrael stellte sich vor eine senkrechte blaue Eiswand und begann, mit geschlossenen Augen zu zaubern. Mayra wartete an seiner Seite.

Lasgol fragte sich, was der Schamane tat. Auf eine Antwort brauchte er nicht lange zu warten.

In der Eiswand vor ihm öffnete sich ein Abschnitt und gab einen Eingang frei. Asrael und Mayra betraten den Gletscher und suchten Schutz vor dem schneidenden Wind. Sie standen im Inneren einer riesigen vereisten Höhle.

»Warte hier, Herr. Ich gehe sie suchen«, sagte Asrael zu Mayra.

»Glaubst du, dass ich empfangen werde?«

»Ich weiß es nicht. Ihre Wünsche werden mir immer ein Rätsel bleiben.«

Mayra nickte. »Versuch es. Es ist wichtig für mich.«

»Ja, Herr.«

Asrael verschwand durch eine der vielen Türen aus Eis, die in die Wände der Höhle gehauen waren. Alle waren riesig und aus blauem Eis.

Es dauerte eine Weile, bis Asrael wiederkam. Mayra wartete geduldig, ohne sich zu bewegen oder auch nur das Gesicht zu verziehen.

»Hattest du Glück?«, fragte Mayra, als er endlich wieder da war.

»Heute haben wir Glück.«

»Empfängt sie mich?«

»Ja.«

Asrael führte Mayra durch einen ungewöhnlich großen Gang mit Wänden aus blauem Eis. Ein ganzes Heer hätte durch dieses Eisgebilde ziehen können. Sie kamen an eine Weggabelung, und Asrael bog nach links ab. Lasgol konnte die Temperatur an diesem Ort nicht feststellen, aber der Dunst, der vom Helm seiner Mutter aufstieg, zeigte ihm, dass es äußerst kalt sein musste. Sie bogen in eine hohe Höhle von gewaltigen Ausmaßen ein. Von der Decke hingen Eiszapfen, der Boden wirkte wie ein zugefrorener See, bläulich weiß und vollkommen glatt. Mitten in der großen Eishöhle wartete eine einzelne Gestalt.

Asrael kniete vor ihr nieder, und Mayra folgte seinem Beispiel. Es musste eine sehr wichtige Persönlichkeit sein, wenn seine Mutter vor ihr kniete. Das Bild ließ Lasgol nun sehen, wer diese Person war. Es war kein Mensch, sondern ein Wesen, wie Lasgol es noch nie gesehen hatte. Er erstarrte. Das Wesen hatte die bläuliche Haut der Bewohner des Vereisten Kontinents, es war groß und schlank und sah sehr menschlich aus. Sein Gesicht war mit einer Vielzahl von weißen Punkten auf der bläulichen Haut bedeckt. Es hatte keine Wimpern, die Augen waren geschlossen. Kopf, Arme und Beine waren unbedeckt. Darauf waren weiße Erhöhungen zu sehen, die wie die Zähne einer Säge aus Eis aussahen. Lasgol nahm an, dass sie den ganzen Körper überzogen. Gekleidet war das Wesen in einen Mantel aus Eisbärfell, der ihm bis zu den Waden reichte. In einer Hand hielt es einen Stab, der aus blauem Eis zu bestehen schien, als ob er aus den Wänden der großen Höhle geschnitzt wäre. An seiner Spitze funkelte ein riesiger blauer Edelstein. Lasgol spürte, dass dieses Wesen die Gabe besaß und äußerst mächtig war.

»Ich danke für den Empfang«, sagte Mayra mit großem Respekt.

Das Wesen öffnete die Augen, und Lasgol unterdrückte einen Ausruf. Sie waren mindestens doppelt so groß wie ein Menschenauge und vollkommen rund. Die Iris leuchtete intensiv silbern. Es schien, als hätte das Wesen zwei gewaltige Diamanten anstelle der Augen, die blendend leuchteten. Es war unmöglich, sie fest im Blick zu behalten.

»Sei mir willkommen«, sagte es mit einer Stimme, die so kalt war wie sein Aussehen.

»Es ist mir eine Ehre.«

»Wer meinem Volk hilft, steht in meiner Gunst.«

»Danke, Izotza, Herrin der Glazialen.«

»Ich sehe, dass du die Geschenke trägst, die ich dir gegeben habe.«

Mayra zeigte den Ring an ihrer rechten Hand. »Der Ring der Eissprachen hat mir gute Dienste geleistet. Mit seiner Hilfe konnte ich mich mit allen Anführern der Völker des Vereisten Kontinents verständigen.«

»Und es ist dir gelungen, sie unter deinem Banner zu einen.«

»Ja, Herrin. Sie haben mich angehört und beschlossen, meiner Führung zu folgen.«

»Das ist ein großer Erfolg. Er verdient meine Anerkennung.«

»Dir wäre es ebenfalls gelungen. Sie wären dir alle gefolgt.«

»Nein. Ich kann diese Höhle nicht verlassen. Ich bin eine Gefangene meines langen Lebens. Meine Macht ist groß, aber ich kann sie nicht nach draußen tragen. Schon viel zu viele Jahre habe ich hinter mich gebracht. Mehr, als mir zustehen. Wenn ich meine Wohnstatt verlasse, ist das mein letzter Gang. Die Magie, die mich am Leben erhält, geht von diesem Gletscher aus. Draußen würde ich vergehen und zu Kristallstaub zerfallen, den der Nordwind davonweht.«

»Ich verstehe.«

»Du trägst meinen Anhänger, den Hüter der Erlebnisse.«

»Ja, Herrin.«

»Darf ich ihn erleben?«

»Selbstverständlich, Herrin.«

Mayra übergab Izotza den Anhänger. Diese legte ihn sich um den Hals und schloss die Augen. Plötzlich ging von dem Anhänger ein intensiv blauer Strahl aus. Zwei weitere folgten. Eine Weile blieb Izotza mit geschlossenen Augen stehen. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und gab Mayra den Anhänger zurück.

Mayra bedankte sich respektvoll.

»Ich habe alle deine Erfahrungen nachvollzogen, seit du den Anhänger trägst. Es ist eine Freude, mitzuerleben, was draußen in der Welt vorgeht, denn das ist mir nicht mehr möglich. Ich habe mich wieder jung gefühlt, als ob ich auf deinen Wegen ginge und deine Erlebnisse durchmachte. Das bereitet mir Freude.«

»Wie sie der Herrin der Glazialen zusteht.«

»So hat mich schon lange niemand mehr genannt. Dieser Titel ist sehr, sehr alt. Aber ich freue mich, dass sich jemand daran erinnert.«

»Unsere Herrin ist die Mutter unseres Volkes«, sagte Asrael höchst respektvoll.

»Es ist ein Ehrentitel«, sagte Mayra.

»Früher einmal. Jetzt nicht mehr. Die Zeit verzeiht nichts. Auch mir nicht. Ich habe ein Jahrtausend hinter mir, und die Zeit des letzten Schlafs rückt näher. Ich spüre es von Tag zu Tag mehr.«

»Nein, Herrin, es wäre schrecklich, dich zu verlieren«, sagte Mayra.

»Wer soll uns durch die schweren Zeiten führen?«, fragte Asrael.

»Eine, der ich vertraue. Sie«, sagte sie und deutete mit dem Stab auf Mayra.

»Bei meinem Leben«, sagte Mayra und verneigte sich ehrerbietig.

»Mein Volk leidet. Es kämpft um sein Überleben. Du musst es zum Sieg führen.«

»Das werde ich, bis zu meinem letzten Atemzug«, versicherte Mayra.

Izotza nickte.

»Asrael, du hilfst ihr.«

»Ja, Herrin.«

»Ich bin stolz auf deine Fortschritte. Verteidige mein Volk, dann hast du mich auf deiner Seite«, sagte sie zu Mayra.

»Bei meiner Ehre.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Ich bin gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten.«

»Sprich. Ich werde deine Bitte erhören.«

»Es geht um meinen Sohn. Ich möchte ihn beschützen. Seine Zukunft wird schwierig und unsicher. Viele Gefahren warten auf ihn, und ich fürchte, dass es bald noch sehr viel mehr werden. Ich möchte ihn vor Verrat und Feinden schützen. Wenn er durch meine Schuld getötet wird, werde auch ich sterben. Er ist der Sohn von Dakon und Mayra, und sein Leben wird immer von dieser Tatsache geprägt sein. Er kann nichts für die Entscheidungen, die seine Eltern getroffen haben, aber er wird dafür bezahlen.«

»Ich verstehe. Das ist eine schwierige Bitte.«

»Du bist mächtig, Herrin, deine Eismagie ist unvergleichlich. Kannst du nicht ein schützendes Amulett erschaffen?«

»Ja, das könnte ich, aber ich glaube, ich kann dir etwas Besseres, Mächtigeres geben.«

»Herrin?«

Izotza schloss die Augen und zauberte. Es war eine lange Beschwörung in einer fremden, unverständlichen Sprache der Magie. Plötzlich brach der Boden neben ihr auf, und ein Podest aus Eis erhob sich. Auf dem Podest lag etwas.

Lasgol erkannte es wieder. Das war Camus Ei!

»Dies ist mein Geschenk, Verteidigerin meines Volkes. Mein Dank an dich. Beschütze mein Volk, und dieses Geschöpf wird deinen Sohn beschützen. Es ist ein ganz besonderes, magisches Geschöpf, ein Kind der Glazialen.«

»Ich fühle mich geehrt, Herrin.«

Mayra näherte sich dem Podest und nahm das Ei.

»Möge es deinem Sohn so dienen, wie du meinem Volk dienst.«

Mayra verneigte sich noch einmal tief.

Das Bild begann sich aufzulösen.

»Nein!«, rief Lasgol. »Ich will mehr sehen! Bitte zeig mir mehr!«

Aber das Bild wurde undeutlicher und verschwand schließlich ganz.

»Neeeiiin!«

Astrid legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Es werden noch mehr Szenen kommen«, sagte sie tröstend.

»Es ist so frustrierend, dass ich nicht mehr sehen kann.«

»Ich weiß. Finde dich damit ab. Es werden noch mehr Bilder kommen«

»Es sind Erinnerungen des Menschen, der das Medaillon trägt. Jetzt verstehe ich es.«

»Ich hatte den Eindruck, dass die Herrin der Glazialen es geschaffen hat, um Dinge miterleben zu können, die sie selbst nicht mehr tun konnte.«

»Ja, ich auch. Und den Ring hat sie geschaffen, um meiner Mutter mit den Sprachen des Vereisten Kontinents zu helfen.«

»Der Anhänger und der Ring hängen zusammen. Jetzt weißt du es.«

»Ja, und Camu auch. Alle drei kommen von Izotza.«

»Sie weiß, welche Art von Geschöpf Camu ist.«

»Meine Mutter hat das alles für mich beschafft, um mich zu beschützen«, überlegte Lasgol mit feuchten Augen. »Das wusste ich nicht.«

»Sie hat dich sehr geliebt.«

Lasgol nickte. »Das tröstet mich. Sie hat das Ei meinem Vater übergeben, und er hat es mir zukommen lassen, bevor er starb.«

»Jetzt weißt du, warum du Camu hast und wo er herkommt.«

»Aber wir wissen immer noch nicht, welche Art Wesen er ist, nur dass er ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent ist, das mich vor meinen Feinden schützt.«

»Mach dir da keine Sorgen. Wir wissen schon viel mehr als früher, und mit der Zeit finden wir den Rest auch noch heraus.«

»Das hoffe ich.«

»Bestimmt.«

Astrid umarmte ihn, um ihn zu trösten und ihm beizustehen.


Kapitel 44

Die Morgendämmerung ließ den ebenso ersehnten wie gefürchteten Tag der Kompetenzprüfung anbrechen. Die Mutter Spezialistin rief die Kandidaten an der Perle über dem Schlupfwinkel zusammen. Die vier Eliteausbilder waren bei ihr. Alle waren dem Anlass entsprechend gekleidet.

»Willkommen«, begrüßte Sigrid die angehenden Spezialisten. Sie hielt ihren Stab in der Hand, und ihr grimmiges Lächeln verhieß nichts Gutes.

Lasgol war überaus nervös und seine Kameraden ebenfalls, auch wenn alle versuchten, sich bestmöglich zu beherrschen. Für sie ging es heute um alles; dessen waren sie sich sehr bewusst.

»Diese Prüfung hat eine lange Tradition und ist der letzte Schritt auf dem Weg des Spezialisten. Ich hoffe, dass jeder und jede Einzelne von euch sie besteht, auch wenn das in der Regel nicht der Fall ist. Es gibt immer einige, die es nicht schaffen.«

Unter den anwesenden Schülern erhob sich gedämpftes Gemurmel.

Die Mutter Spezialistin gebot mit einer Hand Ruhe und sprach weiter.

»Diejenigen, die diese Prüfung bewältigen, können ihre Ausbildung als Elitewaldläufer abschließen. Das ist ein Meilenstein, auf den ihr sehr stolz sein dürft, und eine große Ehre.«

Lasgol wünschte sich inständig, es zu schaffen. Er sah seine Freunde an und bemerkte trotz der entschlossenen Mienen die Zweifel in ihren Augen.

»Die Prüfung zieht sich über mehrere Tage und Nächte hin. In diesem Zeitraum werden wir euch einzeln im Hinblick auf eure Spezialisierung bewerten. Die vier Eliteausbilder werden an den Prüfungen teilnehmen. Außerdem haben wir noch einen weiteren besonderen Prüfer eingeladen.«

Bei dieser Ankündigung kam es wieder zu überraschtem Geflüster. Lasgol wechselte einen höchst erstaunten Blick mit seinen Kameraden. Damit hatten sie nicht gerechnet.

Sigrid stieß ihren magischen Stab auf den Boden, aus dem knisternde, silberne Blitze zuckten. Das brachte alle sofort zum Schweigen.

»Ich wünsche euch viel Glück. Denkt an alles, was ihr gelernt habt und nutzt eure Kenntnisse gut. Eine zweite Chance bekommt ihr nicht«, endete sie mit einem zynischen Lächeln, als wüsste sie genau, dass mehr als einer diese zweite Chance brauchen und nicht erhalten würde.

Die Meister und Meisterinnen riefen ihre Kandidaten zu sich und erklärten ihnen den Ablauf. Die Instruktionen waren einfach: Alle würden eine Einzelprüfung durchlaufen. Bei jeder Prüfung würden auch andere anwesend sein. Wer die Prüfung bestand, würde seinen Abschluss erhalten, wer durchfiel, war gescheitert. Das Problem war der Ton, in dem sie den Ablauf erläuterten, denn alle, selbst Gisli, sprachen sehr kurz angebunden.

»Wir treffen uns vor dem Schlupfwinkel. Bringt eure Ausrüstung mit«, trug Sigrid ihnen auf.

Ohne zu zögern holten die Kandidaten ihre Sachen und kamen wieder heraus.

Binnen Kurzem erwarteten Astrid, Ingrid, Erika, Molak, Luca, Viggo und Lasgol die Ankunft von Sigrid und den Ausbildern. Sie waren nervös und verunsichert, das war offensichtlich. Nicht einmal Viggo konnte darüber hinwegtäuschen.

»Kommt schon, lasst euch nicht ins Bockshorn jagen! Wir schaffen das!«, redete Ingrid ihnen gut zu, als sie die bangen Gesichter ihrer Kameraden bemerkte.

»Wir sind gut vorbereitet. Wir werden uns selbst übertreffen«, schloss sich nun auch Molak an.

»Es wird bestimmt ein Kinderspiel«, sagte Viggo derart sarkastisch, dass die anderen ihn erstaunt anstarrten.

»Leicht wird es nicht, das stimmt, aber ich muss Molak zustimmen. Wir haben so viel trainiert. Wir sind gut vorbereitet«, sagte nun auch Luca.

»Ich bin sehr aufgeregt«, gab Erika zu. »Ich möchte endlich anfangen, und ich will bestehen. Diese Warterei bringt mich halb um.«

»So schwierig es auch sein mag, denkt daran, wie sehr wir gelitten haben und wie wir uns angestrengt haben. Wir müssen nach vorne blicken!«, sagte Astrid. Sie sah Lasgol an.

Er lächelte und feuerte die anderen an: »Leute, wir sind die besondere Truppe. Die Spinner. Und wir schaffen das.«

»Ein Hoch auf die Spinner!«, rief Erika.

»Ein Hoch auf die Spinner!«, schlossen die anderen sich an.

Die ersten Prüfungen, die angekündigt wurden, waren die in Schießkunst. Die Bogenschützen marschierten auf eine Ebene im Osten, die auf einem kleinen kahlen Berg lag, von dem aus man in jede Richtung eine Meile weit sehen konnte. Vor ihnen erstreckte sich eine weite, offene, vollständig verschneite Fläche, die auf der einen Seite von einem Wald begrenzt wurde, auf der anderen von einem Wasserlauf. Es herrschte leichter Schneefall, aber es drohte kein Sturm, und es war auch nicht besonders kalt. Lasgol vermutete, dass Sigrid und die Waldläufermeister den Prüfungstag und die Reihenfolge der Prüfungen mit viel Bedacht gewählt und dabei auch die Wetterbedingungen einbezogen hatten.

Der Erste, der aufgerufen wurde, war Molak. Mit der Ausrüstung des Heckenschützen ging er entschlossen auf Sigrid zu. Er war ganz in Weiß gekleidet und hatte dafür seinen Kapuzenmantel auf die Winterseite gewendet. Auf dem Rücken hingen sein besonderer Heckenschützenbogen und ein Köcher mit Spezialpfeilen für weite Distanzen. Dazu trug er einen kleinen Rucksack, ebenfalls weiß. Einen zweiten Bogen hatte er nicht dabei, denn den verwendete man in seiner Elitelaufbahn nicht, nur die Nahkampfwaffen: In seinem Gürtel steckten Axt und Messer.

Lasgol wünschte Molak sehr, dass er bestand. Er war ein wirklich guter Kamerad und Anführer, ein großartiger Schütze, und vor allem ehrlich und anständig. Er würde ein hervorragender Spezialist werden. Und letztlich hatte Viggo sogar recht: Molak war der perfekte Kapitän Fantastisch und hätte es verdient, mit Auszeichnung zu bestehen. Was Ingrids Entscheidung anging — die lag ganz allein bei ihr.

Die vier Elitemeister zogen sich unauffällig zurück, und Molak blieb mit Sigrid auf dem Hügel stehen.

»Die Prüfung ist einfach und zugleich sehr schwierig«, erklärte sie ihm mit einem Glitzern in den Augen, das Molak verriet, dass er es schwer haben würde. »Ich bin das Ziel, das du treffen musst.« Sie zeigte ihm einen Holzschild mit einer Zielscheibe darauf, der einen Großteil ihres Körpers abschirmen würde.

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Ich stelle mich auf die andere Seite des Feldes«, fuhr sie fort und zeigte auf den Ort weit drüben. »Dein Auftrag lautet: Nähere dich so weit, wie es dir unentdeckt möglich ist, triff mich und entkomme lebend. Verstanden?«

Molak nickte.

»Die Prüfung beginnt, sobald ich meine Position eingenommen habe. Nimm sie in Augenschein, lege deine Strategie fest und versuche dein Glück. Nach der Prüfung kehrst du in den Schlupfwinkel zurück.«

»Danke, Mutter Spezialistin. Das werde ich.«

»Bereit, Heckenschütze?«

»Bereit.«

Und damit begann die Prüfung. Aus der Hocke musterte Molak das Gelände und Sigrids Platz. Währenddessen tauchte plötzlich Ivar mit einem Langbogen auf und bezog hundert Schritte vor Sigrid schützend Position.

Lasgol registrierte, dass der Schwierigkeitsgrad abrupt gestiegen war, und hatte den Eindruck, dass dies noch nicht alles wäre.

»Nur zu! Du schaffst das!«, sagte Ingrid zu Molak.

Molak sah sie kurz an, dann rückte er geduckt auf der geschützten Seite des Hangs vor.

Die anderen blieben oben stehen und beobachteten fasziniert und nervös, wie es Molak erging, zumal sie auch schon an ihre eigenen Prüfungen dachten. Keiner sprach ein Wort. Stumm sahen sie zu, was sich vor ihren Augen abspielte.

Auf der Flussseite tauchte jetzt Gisli auf, der einen Kompositbogen und einen Spürhund bei sich hatte. Molak, der hinter einigen Felsen steckte, bemerkte ihn rechtzeitig. Gisli versperrte ihm den Weg, aber wenn er auf ihn schoss, würde Ivar ihn bemerken, und dann wäre er gescheitert. Molak sah sich gezwungen, in den Wald vorzustoßen, was für einen guten Schuss die schwierigste Position wäre. Und er hatte nur einen Versuch. Wenn der erste Pfeil danebenging, würden Gisli und Ivar sich auf ihn stürzen. Eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Außerdem musste ein Heckenschütze sein Opfer ohnehin mit einem einzigen gezielten Schuss töten.

Die anderen sahen zu, wie Molak in den Wald vorrückte und sich bemühte, in eine Reichweite zu gelangen, die einen guten Treffer gestattete. Er hielt sich nahe am Waldsaum und drang nicht sonderlich tief ein. Jetzt waren es noch achthundert Schritte. Gebückt schlich er weiter. Da es immer noch schneite, waren seine Spuren binnen weniger Momente verdeckt. Der dichte Schneefall, der inzwischen herrschte, würde allerdings auch seinen Schuss behindern. Inzwischen waren es nur noch sechshundert Schritte, und er bewegte sich extrem vorsichtig. Kurz darauf verharrte er und warf sich in den Schnee.

Lasgol fragte sich, warum er angehalten hatte, denn er war noch zu weit weg. Ein Treffer über eine Distanz von über fünfhundert Schritten bei derartigen Witterungsbedingungen und aus dem Wald heraus war undenkbar. Dann sah er den Grund. In einer Entfernung von fünfhundert Schritt hielt Engla mit ihren Dolchen im Wald Wache. Molak kam nicht weiter heran, ohne entdeckt zu werden.

»Er wird doch nicht etwa von dort aus schießen?«, sagte Luca ungläubig.

»Er hat keine Wahl. Sie lassen ihn nicht näher heran«, stellte Astrid fest, die neben Lasgol stand.

»Nicht einmal im Traum würde er von dort aus und über diese Distanz treffen«, meinte Isgord.

»O doch, das wird er. Und es wäre klüger, wenn du jetzt die Klappe hältst und dich vorbereitest. Denn du bist der Nächste«, sagte Ingrid verärgert.

Isgord wollte etwas erwidern, hielt jedoch den Mund. Nach einer abfälligen Handbewegung ging er davon.

»Molak schafft das«, sagte Lasgol hoffnungsvoll.

Er wechselte einen Blick mit Viggo, dessen Augen er die Überzeugung entnahm, dass Molak nur eine geringe Chance hatte. Aber solange diese bestand, wussten sie, dass Molak alles geben würde, was er vermochte.

Es verstrich ein langer Moment. Engla und Gisli gingen auf und ab und folgten dabei einem bestimmten Muster. Molak schien ihre Rhythmen zu analysieren, um den richtigen Moment für seinen Schuss abzupassen. Sie sahen, wie er seine Wintertarndecke aus dem Rucksack zog, um dann — ganz langsam und mit der Decke über dem Rücken — an die nächste Position vorzurücken. Er brauchte einen besseren Schusswinkel. Da kam Engla seinem Platz plötzlich sehr nahe. Zu nahe. Nur wegen des starken Schneefalls und seiner Tarnung übersah sie ihn. Sie drehte um und hielt weiter Ausschau.

»Puh«, seufzte Ingrid leise. Ihr gingen vor Spannung fast die Nerven durch.

»Das halte ich nicht mehr lange durch«, flüsterte Erika.

»Ganz ruhig. Vertraut ihm«, mahnte Luca ohne großen Erfolg.

Auch Lasgol war ziemlich nervös. Viggo sah wortlos zu, was bei ihm selten vorkam. Darüber war Lasgol froh, denn es war der falsche Augenblick für Frotzeleien.

Molak begann, seinen Bogen und den Pfeil schussfertig zu machen. Jede seiner Bewegungen erfolgte sehr langsam und bedächtig, um weder gehört noch gesehen zu werden. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Und dann fuhr er blitzschnell in die Höhe, war aber immer noch von der Decke getarnt. Er hielt absolut still.

»Engla wird ihn sehen!«, stieß Ingrid aus, der die Nerven durchgingen.

Aber die Ausbilderin bemerkte ihn nicht, denn Molak machte seine Sache fantastisch. Er wartete auf den passenden Moment, um den Bogen mit der nächsten schnellen Bewegung unter der Decke hervorzuziehen und zu zielen.

»Gleich schießt er«, murmelte Luca.

»Nein, noch nicht«, sagte Ingrid. »Er muss sicher treffen können und seinen Fluchtweg einbeziehen.«

Schussbereit wartete Molak eine schiere Ewigkeit auf den exakt richtigen Augenblick, denn er musste dabei sein Ziel, den Wind, den Schneefall und die Bewegungen von Gisli und Engla bedenken. Und um die Sache noch schwerer zu machen, bewegte sich auch Sigrid.

»Bleib doch stehen!«, knirschte Ingrid.

»Dieser Schuss ist praktisch unmöglich«, kommentierte Luca.

»Er schafft das«, versicherte Ingrid.

Lasgol wusste, dass zu viele Faktoren zu berücksichtigen waren, um einen absolut perfekten Zeitpunkt für einen sauberen Schuss zu wählen. Zudem würden Molaks Armmuskeln die Spannung des Bogens nicht ewig aufrechterhalten können.

Und plötzlich, als niemand damit rechnete, ließ er den Pfeil davonsirren, genau in dem Moment, als Gisli und Engla gleichzeitig kehrt machten. Sie sahen nicht, wie er schoss! Molak ließ die Decke fallen, drehte sich um und rannte davon.

Ivar bemerkte ihn, zielte und schoss.

Molaks Pfeil beschrieb einen langen Bogen, und Sigrid stand gerade an ihrem Ausgangspunkt. Der Pfeil traf den Schild fast im Zentrum der aufgemalten Scheibe.

Molak rannte schnell wie eine Gazelle, nahm aber wahr, dass Ivars Pfeil zehn Schritte hinter seinem Rücken auftraf. Dann kam er aus dem Wald, rannte aber weiter.

»Er hat es geschafft!« Ingrid jubelte begeistert los.

»Das war ein unglaublicher Schuss«, sagte Luca anerkennend.

»Ein unmöglicher Schuss«, korrigierte Erika ihn.

Lasgol hatte staunend zugesehen. Dieser Treffer war wie aus einer anderen Welt.

»Prüfung abgeschlossen!«, verkündete Sigrid mit Blick auf den Pfeil in ihrem Schild.

Alle brachen in erleichterten Jubel aus, und die Hochrufe machten zugleich den restlichen Prüflingen Hoffnung. Man hatte Molak eine extrem schwere Aufgabe gestellt, aber es schien ihm geglückt zu sein, obwohl sie das erst sicher wissen konnten, nachdem Sigrid und die Waldläufermeister sich beraten hatten und zu einem gemeinsamen Ergebnis gekommen waren.

Der Nächste, der aufgerufen wurde, war Isgord.

»Wenn der da es geschafft hat, werde ich nicht dahinter zurückbleiben«, verkündete er.

Er richtete sich auf, hob den Kopf und ging auf Sigrid zu.

»Eines Tages erstickt er an seinem eigenen Hass«, sagte Viggo trocken.

»Bei allen Eisbergen des Nordmeers, ich hoffe, er fällt durch!«, rief Ingrid wütend.

Auch Lasgol wünschte sich, dass Isgord scheiterte, zumal für ihn viel davon abhing. Vielleicht sogar sein Leben.

Isgord trat vor Sigrid. Er trug Winterkleidung und hatte zwei Bögen auf dem Rücken, der eine ein Jagdbogen, der andere ein Kompositbogen.

»Der Ablauf deiner Prüfung ist einfach. Du dringst von Westen her in den Wald ein und kommst im Osten wieder heraus.«

Isgord zog eine Augenbraue hoch.

»Rein und raus. Das klingt leicht.«

Sigrid lächelte. »Wir werden sehen.«

»Wir werden sehen«, wiederholte Isgord hochmütig.

»Bereit, Unfehlbarer Schütze?«

»Bereit.«

Isgord lief in den Wald und nahm augenblicklich den Jagdbogen zur Hand, um einen Pfeil aufzulegen. Inzwischen hatte der Schneefall nachgelassen, reichte aber immer noch aus, um die Prüfung zu erschweren. Isgord zog los und sah dabei erst nach vorn, dann nach rechts und zuletzt nach links. Bei jedem Schritt suchten seine Augen die Umgebung nach dem Feind ab. Plötzlich kam rechts von ihm hinter einem Baum ein Schild hervor. Fast instinktiv zielte und schoss Isgord. Sein Pfeil traf den Schild exakt in die Mitte. Sofort legte er den nächsten Pfeil auf, und schon erschien links von ihm der nächste Schild. Unbeirrt zielte und schoss er und traf erneut ins Zentrum. Während er weitereilte, hielt er schon den nächsten Pfeil bereit. Hinter einem Baum links von ihm tauchte ein Bogen mit Pfeil auf. Einen Wimpernschlag später schoss Isgord schon. Sein Pfeil traf den Bogen und lenkte den Schuss ab, sodass der gegnerische Pfeil hoch in die Luft flog. Rechts kam der nächste Bogen in Sicht. Unbeirrt wiederholte Isgord seinen Schuss und traf erneut sein Ziel.

»Ich muss zugeben, dass der Vollidiot sehr gut ist«, sagte Viggo kopfschüttelnd.

»Es ist gar nicht so leicht, im Laufen zu schießen«, räumte auch Luca ein.

»Und dann noch bei dem Tempo!« Erika war beeindruckt.

»Er ist und bleibt ein Aas«, sagte Ingrid.

»Ein gefährliches Aas«, stimmte Viggo ihr zu.

Isgord rannte weiter durch den Wald. Plötzlich tauchte Engla auf, die ihre Dolche zückte. Ohne zu zögern, zielte Isgord auf ihre Brust und schoss. Sein Pfeil hätte sie getroffen, wenn sie ihre Messer nicht blitzschnell gekreuzt und den Schuss abgewehrt hätte, doch Isgord lud bereits nach. Mit einem Sprung verschwand Engla hinter einigen verschneiten Büschen. Isgord zielte noch auf das Gebüsch, als sich rechts von ihm etwas rührte. Wie ein Wirbelwind fuhr er herum und sah Gisli, der mit Schild und Lanze bewaffnet war. Isgord zielte auf seinen Kopf und schoss, bevor Gisli ihn angreifen konnte. Der Pfeil traf den Schild, aber die Abwehrbewegung lenkte Gislis Lanze leicht nach rechts ab. Isgord warf sich zur Seite und lud nach, worauf Gisli hinter einem Baum Schutz suchte.

Da rannte Isgord weiter, um dem Hinterhalt zu entwischen, doch Engla tauchte mit einem langen Sprung rechts von ihm wieder auf. Reflexartig hob Isgord den Bogen, um im nächsten Augenblick zu schießen. Engla fing den Pfeil mit einem kleinen Rundschild an ihrem rechten Unterarm ab, schleuderte mit der rechten Hand ein Messer auf Isgord, warf sich zur Seite und verschwand hinter den Bäumen. Isgord konnte dem Messer ausweichen, das nur sein Ohr ritzte. Augenblicklich legte er einen neuen Pfeil auf und sah sich nach rechts und links um. Nichts. Niemand. Eilig rückte er weiter vor, blieb aber auf der Hut. Da tauchte Engla erneut vor ihm auf. Sie rollte über den Boden. Isgord zielte nach unten, berechnete die Bewegungen der Ausbilderin und schoss. Sein Pfeil traf Englas Schild, worauf diese wieder verschwand. Zwei Messer jagten auf Isgords Brust zu, aber der drehte sich extrem geschickt zur Seite und ließ die Waffen an sich vorbeizischen.

Wieder lief er weiter. Da sah er auf einmal Ivar in der Ferne. Der Meister der Schießkunst war zu weit entfernt, um ihn mit dem Jagdbogen zu treffen. Er musste die Waffe wechseln und setzte in dem Moment dazu an, als Ivar schoss. Isgord sah den Pfeil auf sein Herz zufliegen.

»Er hat ihn!«, rief Ingrid aus.

Aber Isgord beendete den Tausch in dem Moment, als der Pfeil bei ihm war und schlug ihn mit dem Jagdbogen zur Seite. Er ließ den kurzen Bogen fallen, um den Kompositbogen zu spannen und zu zielen, doch Ivar war verschwunden.

»Unglaublich! Er hat es geschafft!«

»Zumindest hat er sich bisher ganz gut verteidigt«, stellte Viggo klar.

Isgord eilte vorwärts, denn der Waldrand war schon in Sichtweite. Da sprang Ivar noch einmal hinter einigen Sträuchern hervor. Isgord schoss augenblicklich. Sein Pfeil sauste auf den Meister zu, der sich mit katzenhaften Reflexen wegduckte. Der Pfeil ging knapp an seinem Kopf vorbei. Isgord lud wieder nach und rückte zum Waldrand vor. Erneut kam Ivar hinter einem Baum zum Vorschein und schoss auf ihn. Isgord sah ihn und schoss im selben Augenblick. Beide Pfeile kreuzten einander. Isgord brachte sich mit einem Überschlag in Sicherheit, während Ivar hinter seinen Baum zurückschnellte und Isgords Pfeil nur seinen Arm streifte.

Mit schussbereitem Bogen kam Isgord aus dem Wald gerannt.

»Prüfung abgeschlossen!«, gab Sigrid bekannt.

Isgord starrte die Mutter der Spezialisten an. Er ließ den Bogen sinken und stolzierte dann aufgeblasen zum Schlupfwinkel zurück.

»Verdammt nochmal!«, rief Ingrid erbost.

»Ich habe es euch gesagt. Er ist durch und durch verdorben, aber er ist wirklich gut«, urteilte Viggo.

Lasgol wusste, dass dieses Ergebnis nichts Gutes für ihn bedeutete.

Und dann war Ingrid an der Reihe.

»Ab mir dir, du schaffst das!«, feuerte Astrid sie an.

Ingrid nickte. Sie sah Viggo an, der ihr voller Zuversicht zunickte. Seine Augen leuchteten, und Ingrid nickte.

»Ja, ich schaffe das!«, sagte sie selbst.

Lasgol klopfte ihr kurz auf die Schulter, dann ging sie zu Sigrid, um sich ihrer persönlichen Aufgabe zu stellen. Sie hatte die Ausrüstung einer Windschützin dabei, einen Jagdbogen und einen sehr kleinen Handbogen. Beides waren besondere Waffen, die sie von Meister Ivar erhalten hatte. Den kleinen Bogen hatte sie »Züchtiger« getauft, was Viggo regelmäßig zu frechen Wortspielen nutzte. Ingrid hütete beide Waffen, als wären es ihre Kinder.

Sigrid begrüßte sie höflich, aber ernst.

»Deine Prüfung ist einfach, aber zugleich schwer genug für den Weg des Spezialisten. Zumal du die schwerste Elitelaufbahn der Schießkunst gewählt hast.«

»Ich verstehe, Mutter Spezialistin.«

»Denk an alles, was du gelernt hast. Konzentrier dich. Zeig uns, was du kannst! Nach Abschluss der Prüfung kehrst du in den Schlupfwinkel zurück.«

»Das werde ich, Mutter Spezialistin.«

»Bereit, Windschützin?«

»Bereit.«

Da gab Sigrid das Startsignal, und Ingrid drehte sich um. Hinter ihr stand Ivar mit einem norghanischen Rundschild mit Zielscheibe bereit. In der anderen Hand hielt er ein Schwert.

»Sie muss sich den Meistern im Zweikampf stellen«, sagte Astrid. Sie klang besorgt.

Luca nickte. »Im Zweikampf reicht der kleinste Fehler, und das war’s.«

»Und ausgerechnet gegen Meister Ivar«, sagte Erika verunsichert.

Lasgol fieberte mit Ingrid mit, doch als er daran dachte, wie oft die Panther dank ihr siegreich gewesen waren, entspannte er sich etwas. Wenn jemand diese Prüfung bestehen konnte, dann sie.

Ivar nickte Ingrid grüßend zu. Sie erwiderte den Gruß. Es würde ein Nahkampf werden, darum legte Ingrid den Jagdbogen gelassen auf den Boden und bestückte »Züchtiger« mit einem kurzen Pfeil. Dann ging sie leicht in die Knie.

Ivar griff sofort an. Blitzschnell schoss er vor und stach nach ihrem Bauch, aber Ingrid wich unglaublich ruhig mit einer fließenden Bewegung zur Seite aus. Das Schwert traf nur Luft, und Ingrid schoss. Ihr Pfeil traf ins Zentrum des Schilds. Ivar drehte sich einmal um sich selbst und schlug diesmal auf Gesichtshöhe nach ihr. Ingrid tänzelte rückwärts, als schwebte sie über den Schnee, lud und schoss in einer einzigen äußerst geschmeidigen Bewegung. Wieder traf sie den Schild exakt in die Mitte. Diesmal versuchte der Meister, Ingrid mit einer Finte zu täuschen, und schlug dann nach ihrem rechten Bein. Sie verlagerte das Gewicht nach links und warf den Körper nach hinten, um der darauffolgenden Bewegung auszuweichen, die auf ihren Hals zielte. Das Schwert sauste vor ihrem Kopf vorbei. Sie schoss und traf zum dritten Mal ins Zentrum.

»Ingrid ist unglaublich!«, stellte Luca fest.

»Das ist sie«, bestätigte Viggo, der den Kampf voller Bewunderung verfolgte.

»Ihre Bewegungen sind beeindruckend. So fließend und immer im Gleichgewicht«, sagte Astrid anerkennend.

»Und kein Schuss daneben«, hob Lasgol hervor.

»Und das aus nächster Nähe«, staunte Erika.

Mit einem Überschlag schnellte Ingrid zur Seite und brachte so etwas mehr Abstand zwischen sich und ihren Kontrahenten. Sie brauchte stets drei Schritte Abstand, um »Züchtiger« einsetzen zu können und dem Meister erfolgreich auszuweichen. Daraufhin erhöhte Ivar den Angriffsdruck mit schnelleren Bewegungen und komplexeren Attacken. Ingrid wirkte unberührbar. Sie wechselte die Position, als würde sie auf dem Schnee entlanggleiten — immer kurz vor einem Treffer und in ausreichender Entfernung für ihren Gegenangriff. Alle ihre Schüsse trafen ins Ziel.

Doch als es schon so aussah, als würde sie siegreich aus dem Kampf hervorgehen, nahm die Prüfung eine kritische Wende.

»Jetzt wird es kompliziert«, stellte Astrid fest und zeigte auf Engla und Gisli, die beide bewaffnet näher kamen.

»O nein!« Für Lasgol sah es so aus, als hätte Ingrid keine Chance mehr. Aber dann dachte er daran, dass sie sich niemals geschlagen gab.

»Los, Ingrid!«, schrie Viggo ihr aus vollem Halse zu, dass man es im ganzen Tal hören konnte.

Die beiden Meister waren wie Ivar mit Schwert und Schild ausgerüstet und gesellten sich so zu dem ersten Angreifer, dass Ingrid keine Fluchtmöglichkeit blieb. Langsam rückten sie bis auf vier Schritte Abstand vor. Ingrid beobachtete sie mit geladener Waffe und drehte sich dabei um sich selbst. Der Erste, der angriff, war Gisli. Sein Schwert kam auf Ingrid zu. Sie schoss und wich gleichzeitig mit einem blitzschnellen Schritt zur Seite aus, sodass Gisli wie ein wütender Bär an ihr vorbeistürmte. Ihr Pfeil hatte seinen Schild im Zentrum getroffen. Ivar nutzte die Ablenkung für einen Schwertangriff auf Ingrids Rücken, doch sie bemerkte ihn aus dem Augenwinkel und drehte sich auf die Position, die Gisli gerade freigemacht hatte. Als ihre Bewegung beendet war, lud sie nach und musste sich erst dann Ivar stellen. Sie schoss und rollte kopfüber zweimal nach rechts, ohne den Bogen loszulassen. Damit war Ivar zu weit entfernt, aber sie lud dennoch nach und schoss. Wieder glückte ihr ein Treffer. Dann musste sie sich noch einmal wegrollen, weil jetzt Engla mit einem langen Satz angriff.

»Gegen alle drei kommt sie nicht an«, sagte Luca.

»Vertrau ihr!«, mahnte Astrid.

Lasgol erkannte, dass Ingrids Lage immer schwieriger wurde, verlor aber nicht die Hoffnung.

Engla, Gisli und Ivar griffen immer schneller und aggressiver an. Ingrid verteidigte sich, entzog sich mit flüssigen Bewegungen und schoss immer wieder, aber den Angriffen der drei Meister hätte auf die Dauer niemand entgehen können. Die pausenlosen Attacken setzten ihr zu, und ihre Bewegungen wurden etwas langsamer. Es begann, noch stärker zu schneien.

»Letzte Runde!«, kündigte Sigrid an.

Ingrid war in der Mitte auf ein Knie gegangen. Sie hielt den Bogen bereit, rang keuchend nach Luft und gönnte dabei ihren angestrengten Armen und Beinen eine kurze Pause. Die drei Meister umringten sie. Sie wirkte wie ein verletzter Schneeleopard, der sich gegen drei alte Wölfe verteidigte, die ihm den Garaus machen wollten.

»Durchhalten, Ingrid!«, schrie Lasgol ihr zu.

Da schnellte Gisli vor und stieß mit dem Schwert nach Ingrids Brust. Sie rollte nach rechts ab, kam wieder auf ein Knie und schoss. Diesmal erwischte sie Gisli mitten im Angriff. Doch ehe sie nachladen konnte, vollführte Ivar einen zweihändigen Schlag auf Kopfhöhe gegen sie. Ingrid rollte zweimal nach links, kam zum Stehen und legte ihren Pfeil auf. Ivars Schwert schoss auf ihr Gesicht zu, aber sie hatte weder ausreichend Zeit noch Kraft, um auszuweichen. Darum warf sie nur noch den Kopf zur Seite, obwohl das Schwert dabei ihre Schläfe streifte. Sie trat gegen den Schild und stieß sich mit diesem Impuls für eine Rolle rückwärts ab, nach deren Ende sie den Schuss auslöste und Ivar traf.

»Einmal noch!«, rief Viggo laut.

Engla schnellte mit zwei Überschlägen vorwärts, was Ingrid am Schuss hinderte, und brachte ihre Bewegung mit einem hohen Salto zu Ende, um Ingrid aus der Luft anzugreifen. Diese konnte sich nicht mehr entziehen, sondern warf sich auf den Rücken und schoss im Fallen einen Pfeil ab, der Englas Schild in dem Moment traf, als diese auf ihr landete.

»Prüfung abgeschlossen!«, gab Sigrid bekannt.

»Hat sie es geschafft?«, fragte Astrid.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Viggo besorgt.

Engla stand auf und betrachtete ihren Schild. Dann half sie Ingrid auf die Beine.

Langsam ging Ingrid in den Schlupfwinkel zurück. Sie war erschöpft. Ihre Freunde jubelten ihr trotzdem zu, um sie aufzumuntern. Niemand wusste, ob sie bestanden hatte oder nicht, aber sie hatte sich wirklich gut geschlagen.

Als Nächster war Björn an der Reihe, der Elementarschütze. Und mit ihm erstarben die allgemeine Freude und die Begeisterung der Zuschauer, denn er bestand die Prüfung nicht. In dem Wissen, versagt zu haben, musste er in den Schlupfwinkel gehen.

Damit breitete sich in den Herzen der Übrigen erneut Angst aus.


Kapitel 45

Nach der Schießkunst waren die Prüfungen für Naturkunde an der Reihe, die sich als nahezu aussichtslos erwiesen. So schwer hatte sich das niemand vorgestellt, daher reagierten die Kandidaten überrascht und befremdet. In diesem Fach sollten die Prüfungen drei volle Tage dauern, was allen die Sprache verschlug. Ausgerechnet die scheinbar leichteste Disziplin entpuppte sich als die härteste und anspruchsvollste.

Sugesen wurde von Sigrid mit nur einer Decke und einem Waldläufermesser ausgestattet und dann in die Wälder im Norden geschickt. Ohne schützende Kleidung sollte er drei Tage im Wald überleben, diesen nicht verlassen und erst zurückkehren, wenn man ihn rief. Das war die Prüfung für den Spezialisten Der im Wald überlebt. Lasgol warf einen Blick zum Himmel, wo sich ein Sturm zusammenbraute. Sugesen musste dringend Schutz suchen, sonst würde er im Freien erfrieren. Er schwebte ab sofort in Lebensgefahr. Lasgol hatte Mitleid mit ihm und sandte ein Stoßgebet zu den Eisgöttern, gnädig zu sein und einen nicht zu grausamen Sturm zu schicken. Aber wie nahezu immer hörten die Götter nicht auf ihn. Sugesen marschierte in das anbrechende Unwetter hinein, und alle hofften nur noch, ihn lebend wiederzusehen.

Gonars war kaum mehr Glück beschieden. Die Prüfung zum Fallensteller der Wälder erwies sich als fast so schwer wie die von Sugesen. Gonars sollte in den Wäldern am Ende des Tals mithilfe von eigenen Spezialfallen drei Tage und drei Nächte auf die Jagd gehen und dann mit seiner Beute zurückkommen. Dabei ging es nicht nur um die Menge der erbeuteten Tiere, sondern auch um deren Qualität. Sigrid empfahl ihm, ein großes Raubtier zu fangen, ohne es zu verletzen, wobei Schneeleopard oder Bär besonders wertvoll wären. Wenn er sie allerdings nicht unversehrt erwischte, würde er die Prüfung nicht bestehen. Als Gonars abzog, hatte er alle seine Fallen dabei, aber keinen Bogen. Lasgol, der selbst gern Fallensteller geworden wäre, wünschte ihm alles Glück der Welt. Das würde er brauchen.

Auch Elinas Prüfung zur Kräuterexpertin sollte nicht leicht werden. Sigrid überreichte ihr eine lange Liste mit Pflanzen und Wurzeln, die sie bis zum Abend des dritten Tages finden sollte. Alle waren sehr selten, aber Sigrid garantierte, dass es sie im Refugium gab. Allerdings gab sie keinen Hinweis darauf, in welcher Richtung Elina suchen sollte, und das Tal war nicht gerade klein. Elina seufzte voller Verzweiflung. Das Hauptproblem bestand darin, dass die gesamte Umgebung verschneit war. Sie würde größte Mühe haben, das Verlangte zu entdecken, ganz besonders in dem sich aufbauenden Sturm, der mehrere Tage dauern konnte. Lasgol war bewusst, dass er dazu nicht in der Lage wäre, aber Elina war sehr klug und belesen. Sie würde wissen, wo sie suchen musste.

Zum Schluss rief Sigrid Frida zu sich. Ihre Aufgabe machte die anderen fassungslos. Sie reichte Frida einen Trank, den diese ohne Zögern nahm. Als sie ausgetrunken hatte, erklärte Sigrid ihr, dass es ein Gift gewesen war. Sie hatte drei Tage Zeit, um die Bestandteile für das Gegengift zu finden und es zuzubereiten. Ansonsten würde sie sterben oder dauerhafte Schäden davontragen. Diese Prüfung entsetzte Lasgol, doch Sigrids Logik zufolge würden immer wieder viele Leben davon abhängen, dass Frida als Waldheilerin alle erforderlichen Zutaten für ihre Heiltränke und Gegengifte finden konnte. Deshalb war dieser Test nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was sie später würde bewältigen müssen. Diesmal allerdings stand nicht ein fremdes Leben, sondern ihr eigenes auf dem Spiel. Frida akzeptierte die Aufgabe und machte sich mit einem Rucksack, in dem mehrere Naturkundebücher steckten, durch den Schnee nach Norden auf.

Für die Prüfungen in Körperbeherrschung mussten sie den Anbruch der Dunkelheit abwarten. Engla zufolge sollten sie sich bei Nacht bewähren, weil diese Einsatzzeit für die Spezialisten in ihrem Fach üblich sei. Ungeduldig warteten sie auf die Dämmerung. Das Wetter wurde immer unangenehmer. Schnee und Kälte machten ihren Körpern zunehmend zu schaffen, aber man ließ sie nicht in den Schlupfwinkel zurück. Das einzige Zugeständnis war, dass sie im Eichenwald im Osten warten durften, wo der Wind nicht ganz so stark zu spüren war. Die Stimmung war gedämpft, und obwohl Astrid und Erika sich bemühten, alle bei Laune zu halten, waren Viggo, Luca, Lasgol und die anderen nicht sonderlich zuversichtlich, sondern vielmehr nervös und ungeduldig.

Gegen Mitternacht kam der Zeitpunkt für Astrids Prüfung. Sigrid rief sie zu sich. Astrid atmete tief durch, nahm ihre Ausrüstung und machte sich bereit. Seufzend sah sie Lasgol an.

»Du schaffst das schon!«, redete dieser ihr gut zu, obwohl sich angesichts der Laufbahn, die sie einschlagen wollte, sein Magen zusammenkrampfte.

»Für dich sind das Kinkerlitzchen«, sagte Viggo, als hätte sie bereits mit Bravour bestanden.

Dankbar lächelte Astrid ihnen zu und zog ab.

Sigrid hatte die Augen leicht zusammengekniffen. »Die Prüfungen im Fach Körperbeherrschung sind immer kompliziert. Für den Naturmeuchler gilt das ganz besonders. Nur wer optimal vorbereitet ist, meistert diese Spezialisierung.«

»Mir wird es gelingen, Mutter Spezialistin«, sagte Astrid fest überzeugt.

»Das hoffe ich, junge Schülerin. Ich wünsche dir Glück. Du wirst es brauchen.«

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Dringe in den Wald vor. Folge dem beleuchteten Weg und finde die drei Zielpersonen. Neutralisiere sie. Sie werden es dir nicht leicht machen.«

»Verstanden.« Astrid nickte.

»Bereit, Naturmeuchlerin?«

»Bereit.«

»Dann geh.«

Astrid betrat den Wald und näherte sich mit Bedacht dem Weg, der durch ihn hindurchführte. Wie Sigrid es gesagt hatte, war der Weg leicht beleuchtet, gerade ausreichend, um ihn bei Nacht erkennen zu können, aber auch nicht mehr. Astrid hatte ihre drei Paar Messer bei sich, allerdings nicht die scharfe Variante, sondern die stumpfen Markierungswaffen. Außerdem trug sie den Gürtel des Naturmeuchlers mit all ihren vorbereiteten Präparaten.

Anstatt den Weg zu benutzen, verbarg sie sich auf der linken Seite zwischen den Bäumen und blieb die ganze Zeit im Wald. Dort rückte sie vorsichtig vor, weil sie jede unerwünschte Überraschung meiden wollte. Es schneite heftig, und der Wind brauste mit eisiger Gewalt durch die Bäume. Astrid lief weiter. Statt der bei solchen Missionen sonst üblichen schwarzen Kleidung hatte sie weiße Sachen gewählt, die ihr besser helfen würden, in der verschneiten Umgebung unterzugehen. Engla hatte ihnen die Wahl der Ausrüstung freigestellt, worauf Astrid und Viggo sich für die Winterversion entschieden hatten: weiß mit braunen Flecken bis hin zum Schal und den Handschuhen. Im Unterholz verborgen und schneebedeckt glich Astrid einem Wintergespenst, das sich heimlich und unbemerkt vorwärtsschob.

Auf einmal fiel ihr ein helleres, unsteteres Licht auf. Etwa zwanzig Schritte weiter hockte im schützenden Wald jemand an einem wärmenden Feuer. Astrid blieb stehen und versteckte sich hinter einem Baum, um genau hinzusehen. Die Gestalt wendete ihr den Rücken zu und wärmte die Hände an den Flammen. Eine andere Person war nicht zu entdecken. Das erste Opfer. Beim nächsten Schritt achtete sie sehr bewusst darauf, nicht das leiseste Geräusch hervorzurufen. Sie ließ den peitschenden Wind an ihr Gesicht heran. Er kam von Osten, ihr Opfer befand sich im Norden. Wenn sie sich von Südwesten näherte, konnte der Wind sie nicht verraten. Entschlossen begann sie, sich äußerst vorsichtig aus dieser Richtung anzuschleichen. Das Wichtigste war, dass sie dabei nicht bemerkt wurde. Dieser Teil war entscheidend.

In aller Heimlichkeit rückte sie einige Schritte vor, wobei sie darauf achtete, dass der Wind nicht plötzlich umschlug und sie verriet. Inzwischen war sie nur noch zehn Schritte von der Gestalt entfernt, doch etwas kam ihr ungewöhnlich vor. Warum wendete die Gestalt ihr den Rücken zu? Es wäre doch klüger gewesen, sich mit Blick auf den Weg zu positionieren, um jeden sehen zu können, der von dort käme, von Osten, und zugleich auch jeden, der sich von Norden oder von Süden näherte. Doch die Zielperson blickte nach Norden und ließ die anderen Richtungen außer Acht.

Astrid machte noch einen Schritt, aber dann blieb sie stehen. Das war zu einfach. Es musste einen Haken geben. Sie legte sich auf den Boden, um sich wie eine Schlange weiterzuschieben und nicht aufzufallen. Dabei fiel ihr etwas ins Auge. Unmittelbar vor ihr ragte etwas aus dem Schnee. Sie zog ihre langen Messer aus der Scheide und tastete mit einem davon im Schnee nach dem Objekt. Bald vernahm sie ein metallisches Geräusch. Ihr Messer war auf Widerstand gestoßen.

»Verdammt!«, knurrte sie tonlos in sich hinein. »Das ist eine Falle!«

Sie überprüfte ihre Umgebung. Anfangs konnte sie nichts Besonderes entdecken und bewegte sich deshalb etwas nach Westen, um weiterzuschleichen. Dann aber hielt sie wieder an. Ein kleiner schneebedeckter Hügel war ihr aufgefallen. Mit großer Vorsicht schob sie ihr Messer vor, um die Erhöhung zu untersuchen. Wieder stieß sie auf Metall.

»Noch eine Falle!«, fluchte sie unhörbar.

Jetzt verstand sie, warum ihr Opfer in aller Ruhe dort saß und nach Norden blickte. Es hatte Fallen hinter sich aufgebaut, in die ein unvorsichtiger Gegner hineinlaufen sollte. Astrid wurde bewusst, dass sie ihren Plan ändern musste. Entschärfen konnte sie die Fallen nicht. Das Risiko, bei Nacht und Schneefall und diesem eiskalten Wind eine davon auszulösen, war zu hoch. Darum entschied sie sich für einen Bogen. Sie würde von vorne angreifen, weil sie jetzt wusste, dass der Bereich hinter ihrem Ziel von Fallen übersät war.

Lautlos umging sie alle gestellten Fallen in großem Abstand und begann, sich von Norden aus an die Zielperson heranzupirschen. In einem Abstand von zehn Schritten hielt sie wieder an. Die Gestalt starrte ins Feuer. Sie war mit einem Kurzschwert bewaffnet und hielt eine Fackel in der Hand. Mit der anderen Hand trank sie aus einer Flasche, die bestimmt starken Schnaps enthielt.

Astrid musste sich zügig nähern, und dazu brauchte sie ein Ablenkungsmanöver, denn bisher hatte ihr Opfer sie noch nicht bemerkt. Wenn sie noch näher kam, würde sie diesen Vorteil verspielen. Tastend griff sie in ihren Gürtel und zog ein kleines Fläschchen heraus, das eine besondere Substanz barg. Dann wartete sie geduldig auf den passenden Moment. Die Gestalt trank noch einen Schluck. Jetzt! Vom Boden aus warf Astrid in hohem Bogen ihr Fläschchen, das im Feuer landete und dort splitternd zerbarst. Die Gestalt sprang auf. Aus der Flasche stieg eine dampfende Wolke auf, die schnell dichten Nebel erzeugte.

Astrid ging zum Angriff über. Mit einem langen Satz und einem Überschlag hatte sie die letzte Distanz zu ihrem Opfer im Nu überwunden, durchquerte den Nebel und tauchte dort auf, wo eben noch ihr Gegner gesessen hatte. Mit beiden Messern stieß sie zu. Geschafft! Doch zu ihrer immensen Überraschung war die Gestalt verschwunden.

»Suchst du etwa mich?«, fragte eine Stimme rechts von ihr.

Astrid fuhr herum.

»Gisli!«

»Höchstpersönlich«, sagte er und goss den Alkohol über die gesamte Schneide seines Kurzschwerts, um ihn dann mit der Fackel anzuzünden, die er noch immer in der anderen Hand hielt.

Angesichts der beiden Feuerwaffen wusste Astrid augenblicklich, was sie zu tun hatte. Sie nahm beide Messer in eine Hand und griff mit der anderen nach einem Behälter. Blitzschnell goss sie eine weißliche Flüssigkeit über die beiden Klingen ihrer gekrümmten Messer, verschloss die Phiole und verstaute sie wieder in ihrem Gürtel. Beim Kontakt mit der Flüssigkeit begannen die Klingen, einen weißen, eisigen Dampf abzugeben. Gisli nahm die Veränderung wahr und griff an, indem er mit dem brennenden Schwert nach ihrem Kopf schlug. Astrid duckte sich, doch nun griff der Meister mit seiner Fackel an. Mit einem Salto brachte sie sich in Sicherheit und drohte ihm mit ihren Eismessern.

»Gute Reaktion«, sagte er anerkennend, während er versuchte, sie seitlich zu umrunden.

Astrid hielt sich bereit. Gisli war ein ernstzunehmender Gegner, der es ihr nicht leicht machen würde. Sie glaubte nicht, dass sie ihn besiegen konnte, aber sie würde es versuchen. Das Schwert schoss auf ihren Bauch zu. Sie sah es kommen und blockierte es mit einem Dolch. Beim Kontakt von Eis und Feuer kam es zu einer Stichflamme, und das Schwert loderte weniger hell. Sofort schlug Gisli mit seiner Fackel nach Astrids vorgesetztem Fuß. Sie blockierte ihn mit dem anderen Dolch, und wieder führte der Kontakt der entgegengesetzten Elemente zu einer Reaktion. Mit präzisen, gut einstudierten Bewegungen setzte Astrid zu einem koordinierten Angriff an. Gisli erkannte die Bewegungsabfolge und fing die Attacken mit seinen beiden Waffen ab, aber bei jedem Kontakt brannten sie etwas weniger.

Mit einem Sprung versuchte er, Astrid zu entwischen, und musste mitansehen, wie Fackel und Schwert ganz erloschen.

»Gut gemacht«, sagte er zu Astrid und warf die Waffen auf den Boden. »Mit denen hier kenne ich mich besser aus«, sagte der Meister. Er zückte das Messer und das Beil der Waldläufer.

Da er seine Nahkampfwaffen in der Hand hielt, brauchte sie eine neue Strategie. Sie steckte die gekrümmten Messer weg und griff zu den langen Messern, die sich für das schnelle Zustechen besser eigneten. Flink zog sie eine Paste aus dem Gürtel, mit der sie ihre Klingen bestrich, wozu sie sich sicherheitshalber ein Stück von Gisli entfernte. Dann nahm sie ein Fläschchen zur Hand und benetzte die Klingen mit einer braunen Flüssigkeit. Gisli versuchte, ihr mit einem Spontanangriff zuvorzukommen, aber Astrid konnte die Reaktion auf den Klingen kurz davor zu Ende bringen und unglaublich schnell und geschickt zur Seite treten.

Der Meister ging mit einer Kombination aus Messerstichen und ausholenden Axthieben auf sie los. Astrid blockierte beide Angriffe mit ihren Messern, und dabei erzeugte sie zwei kleine Explosionen aus Rauch und Staub, die Gisli in die Augen drangen und ihm die Sicht raubten. Sie hatte eine Mischung des Elements Erde verwendet. Geblendet wich Gisli zurück, um sich den Staub aus den Augen zu reiben. Astrid sah ihre Chance und nutzte sie. Mit einem gewagten Sprung landete sie auf Gisli und markierte seinen Bauch mit beiden Messern.

»Gut gemacht! Du hast mich besiegt. Weiter so«, sagte der Meister anerkennend.

Astrid atmete tief durch. Mit neuem Selbstvertrauen setzte sie die Prüfung fort und entdeckte bald die zweite Zielperson. Nach einer Wegbiegung sah sie ein Stück weiter jemanden am Weg stehen. Sofort versteckte sie sich, um unbemerkt zu bleiben. Hinter dieser Herausforderung hing eine Öllampe in einem Baum, die die Umgebung beleuchtete. Astrids Gegner war mit einem Kompositbogen bewaffnet, und aus der Art, wie er ihn hielt, schloss Astrid, wen sie vor sich hatte: Meister Ivar. Sobald sie sich ihm auf unter dreihundert Schritte näherte, konnte er sie erwischen. Niemand konnte besser mit dem Bogen umgehen als er. Wie sollte sie zu ihm gelangen? Auf dem Weg war es unmöglich. Sie sah sich gründlich um, dachte nach und traf eine Entscheidung. Sie musste sich von hinten an ihn anschleichen, hinter dem Baum mit der Lampe. Nur so würde sie von Ivars Standort aus ungesehen bleiben. Genau das tat sie.

Sie schlug einen großen Bogen durch den Wald, der sie viel Zeit kostete, doch Geduld war die große Stärke eines Naturmeuchlers. Das hatte Engla ihr beigebracht, und Astrid hatte es sich als eherne Grundregel eingeprägt. Sie würde nichts überstürzen. Absolut lautlos pirschte sie sich wie eine weiße Schlange bäuchlings über den Schnee an ihn heran. Ein noch so feines Geräusch, und sie wäre verloren. Sie musste sich einem Meister stellen, der jedes Geräusch des Waldes kannte, und schlimmer noch: Wo Ivar etwas vernahm, da traf sein Pfeil. Das wusste sie genau. Deshalb näherte sie sich unter größter Vorsicht und sehr, sehr langsam.

Ivar sah sich praktisch unablässig nach allen Seiten um, wobei er keinen festen Rhythmus einhielt. Sie konnte den passenden Moment also nicht vorab kalkulieren. Nur der Baum hinter ihm versperrte ihm die Sicht, und diesen Umstand nutzte Astrid. Immer langsamer schlich sie weiter, heimlich wie ein winterlicher Waldgeist auf der Suche nach einer Seele. Schließlich erreichte sie den Baum, wo sie sich ganz langsam aufrichtete. Ivar stand auf der anderen Seite des Stamms.

Sehr vorsichtig zog Astrid ihre beiden langen, dünnen Messer, die für schnelle, gezielte Stichangriffe gedacht waren. Dann nahm sie einen Behälter heraus, bestrich die Klingen mit einer blauen Substanz und gab anschließend ein paar Tropfen aus einem anderen Fläschchen darauf. Das Präparat reagierte mit der Substanz auf den Klingen und ließ diese bläulich schimmern. Ein elektrischer Blitz sprang von einem Messer zum anderen und erzeugte dabei knisternde Funken.

Dieses Geräusch vernahm Ivar. Er fuhr herum und umrundete den Baum nach rechts, um sich zu wehren. Damit hatte Astrid gerechnet. Sie reagierte augenblicklich. Als neben ihr Ivars Bogen auftauchte, blieb ihr vor seinem Schuss nur ein winziger Moment, aber den nutzte sie, um mit akrobatischem Geschick über seinen Kopf hinwegzuschnellen. Ivar konnte nicht schießen, denn er musste den Schuss an die Richtung ihres Angriffs anpassen. Als Astrid ihre Bewegung abschloss, wehrte sie Bogen und Pfeil mit gekreuzten Klingen ab. Die elektrische Entladung, zu der es dabei kam, zuckte in einem blauen Bogen Ivars Hand und Arm hinauf und versetzte seinem Kopf einen Schlag.

»Autsch!«, rief er aus und schoss.

Sein Pfeil flog zu hoch. Kopfschüttelnd wich Ivar einen Schritt zurück und versuchte, trotz seiner Benommenheit einen neuen Pfeil aufzulegen. Astrid kam ihm zuvor und stach zweimal nach seinen Beinen. Dem ersten Stich konnte Ivar ausweichen, aber beim zweiten war er zu langsam. Ihr Messer traf das Bein und löste die nächste schmerzhafte Entladung aus. Er versuchte vergeblich, seine Reaktion zu verbergen. Ergeben hob er den Bogen über den Kopf.

»Du hast mich besiegt. Lauf weiter.«

Astrid, die in die Hocke gegangen war, sah ihn zweifelnd an, aber der Ausbilder nickte. Da nickte sie ihm respektvoll zu und eilte davon. Auch das war geschafft. Damit blieb nur noch das letzte Ziel, und das erwartete sie am Ende des Weges am Waldrand. Kaum hatte sie die Person gesehen, da wusste sie auch schon, wen sie vor sich hatte: Es war Engla. Ihre Meisterin. Astrid holte tief Luft. Das würde extrem schwer werden.

Engla erwartete sie mit zwei Krummdolchen in der Hand, hatte sie aber nicht elementar aktiviert. Sie stand mitten auf dem Weg und konnte damit nach Osten und nach Westen sehen. Von Norden aus konnte Astrid sich nicht nähern, denn hinter Engla endete der Wald. Das bedeutete, dass sie die Meisterin nicht überraschen konnte. Ihr blieb nur ein Duell, sie gegen Engla. Auf diese Weise konnte sie ihre Lehrerin nicht besiegen, so viel wusste sie. Langsam ging sie ihr entgegen und dachte dabei über eine erfolgversprechende Strategie nach.

»Schülerin«, sagte Engla aus einiger Entfernung und nickte ihr zu.

»Meisterin«, erwiderte Astrid den Gruß. Sie hielt beide Hände hinter ihrem Rücken.

»Ich freue mich, dass du so weit gekommen bist.«

»Danke, Meisterin. Leicht war es nicht«, antwortete Astrid und schleuderte mit der rechten Hand peitschenschnell ein Wurfmesser.

Engla wehrte den Angriff ebenso schnell auf Höhe ihres Gesichts ab.

»Guter Versuch.«

Astrid ging weiter auf sie zu.

»Aber nicht gut genug«, sagte sie und warf diesmal mit links.

Auch dieses Messer wehrte Engla ab, hätte es aber beinahe nicht mehr geschafft.

»Ausgezeichneter Wurf.«

Astrid zog ihre gekrümmten Messer, hielt kurz inne und bestrich sie mit einem Präparat.

»Sollen wir anfangen?«

Astrid ging zum Angriff über, und Engla nahm eine Verteidigungsposition ein. Beide begannen mit einer raschen, fließenden Abfolge von Attacken, Abwehrbewegungen und Gegenangriffen. Die Messer wirbelten durch die Luft, und das Klirren der Metallkontakte erfüllte die Lichtung. Immer wieder flogen Funken, wenn die Klingen im raschen Schlagabtausch aufeinandertrafen. Jeder Angriff löste eine Abwehr aus, der ein Gegenangriff mit der nächsten Abwehr folgte. Beide waren hervorragende Messerkämpferinnen, doch — wie Astrid befürchtet hatte — Engla war besser und gewann allmählich die Oberhand. Ihre Attacken brachten Astrid zusehends in echte Schwierigkeiten, und als deren Abwehr etwas verzögert einsetzte, wusste sie, dass sie diesen Kampf verlieren würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Darum entschied sie sich für ein Vorgehen, das sie im Ernstfall selbst das Leben kosten würde. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie konnte Englas Gegenwehr nicht überwinden, und ihre eigene begann zu schwächeln.

Als Engla einen Stoß nach Astrids Herz ausführte, sah diese ihre Gelegenheit kommen. Astrid wehrte ab, doch statt des von Engla erwarteten Gegenangriffs, schnellte sie mit einem Überschlag nach hinten, um der Reichweite der Meisterin zu entkommen. Engla zögerte. Das war nicht die übliche Vorgehensweise. Astrid vollführte einen zweiten Überschlag rückwärts.

»Du fliehst?«, fragte Engla irritiert.

Astrid blieb stehen und sah ihre Meisterin an. Dann holte sie tief Luft und griff mit zwei Überschlägen nach vorn wieder an. Überrascht versuchte Engla, den unorthodoxen Angriff zu blockieren. Zwei Handbreit vor Englas Gesicht kam Astrid zum Stehen. Sie stach nach der Meisterin, was diese abwehrte, und stieß mit dem zweiten Messer nach Englas Fuß, den sie voll erwischte. Aber damit gab sie sich eine Blöße, und Engla erwischte sie mit beiden Messern.

»Du bist tot«, sagte die Ausbilderin.

»Das weiß ich. Aber meine Meisterin ist es auch«, sagte sie und zeigte auf die Markierung an Englas Fuß.

»Diese Verletzung ist nicht tödlich. Meine hingegen sind es.«

»Das stimmt nicht, Meisterin. Sie ist es«, sagte Astrid und deutete auf die Schneiden ihrer Messer. Sie waren mit einer grünen Substanz überzogen.

Da begriff Engla.

»Gift …«

»Wintertod«, klärte Astrid sie auf.

»Gut gemacht«, lobte die Ausbilderin.

Sie verließen den Wald und gingen zu Sigrid. Engla redete kurz mit ihr.

»Prüfung abgeschlossen!«, gab Sigrid bekannt.

»Hat sie es geschafft?«, fragte Lasgol besorgt.

»Das weiß ich nicht«, sagte Luca.

»Ich hoffe es!«

Ohne ein Wort zu ihren Kameraden verschwand Astrid in Richtung des Schlupfwinkels.

Sigrid und Engla erklärten die Prüfungen dieser Nacht für das Fach Körperbeherrschung für beendet. Allerdings mussten sie die Nacht und den folgenden Tag draußen verbringen, was Viggo sehr irritierte. Und das tat er auch vernehmlich kund.


Kapitel 46

Am zweiten Abend gingen die Prüfungen weiter. Der Erste, den Sigrid in dieser Nacht aufrief, war Jorgen. Die Prüfung für den Attentäter der Wälder verlief so ähnlich wie bei Astrid. Der Unterschied war jedoch, dass Jorgen als Erster in den Wald zog und den Meistern an drei verschiedenen Stellen entlang des Weges auflauern sollte. Um sie zu täuschen, nutzte er Fallen und Lockvögel. Dank seines extremen Geschicks konnte er Gisli mit ausgezeichnet versteckten Fallen überraschen und Ivar mit einer Köderfalle hereinlegen, die den Meister blendete und außer Gefecht setzte. Engla hingegen ließ sich nicht beirren. Jorgen konnte sie nicht in seine Fallen locken, und den Zweikampf, der auf seinen Hinterhalt folgte, verlor er.

Als Nächster war Aren an der Reihe. Der Chamäleonspäher eilte in den Wald und war verschwunden. Man sah ihn nicht mehr. Seine Fähigkeit, sich zu tarnen, war beeindruckend. Es war, als hätte er sich wirklich in ein menschliches Chamäleon verwandelt. Wie Jorgen war er in der Lage, seinen Gegnern geduldig aufzulauern und Gisli und Ivar im richtigen Moment zu überraschen. Beide konnte er markieren, den ersten auf kurze Distanz mit dem Jagdbogen, den zweiten, indem er von einem Baum aus mit den Messern auf ihn herabsprang. Bei Engla klappte das leider nicht. Seine Meisterin bemerkte, wie er sich an sie heranschlich, und nachdem sie dem Pfeil ausgewichen war, der von der Seite her auf sie zukam, ging sie zum Angriff über. Den Zweikampf mit den Messern verlor Aren.

Nach diesen beiden Durchläufen waren die Prüfungen für diese Nacht beendet, und die verbliebenen Kandidaten mussten noch einen Tag im Freien durchhalten. Zum Glück bekamen sie Essen und Decken aus dem Schlupfwinkel, aber in dem eisigen Sturm kamen sie kaum zur Ruhe, was sich auf ihre Prüfungen auswirken würde. Viggo verfluchte die Eisgötter für sein Pech, als Letzter dran zu sein.

Erst am dritten Abend rief Sigrid ihn auf. Er rieb sich die klammen Glieder, so gut er konnte, und lief zu ihr.

Lasgol fieberte mit Viggo mit. Luca und Erika machten ihrem Freund Mut. Viggo blieb sich treu und tat so, als spiele die ganze Prüfung keine Rolle, doch die anderen wussten, dass genau dieses Verhalten verriet, wie viel sie ihm bedeutete.

»Zeig ihnen, was in dir steckt!«, feuerte Lasgol ihn an.

Viggo sah ihn an und lächelte.

»Immer mit der Ruhe, das werde ich«, versicherte er. In seine Augen trat jener eiskalte, harte Blick, der ihm eigen war.

Sigrid begrüßte ihn mit einem sarkastischen Lächeln.

»Die Prüfungen im Fach Körperbeherrschung sind immer kompliziert, und die für den Geborenen Attentäter umso mehr. Man besteht sie nur, wenn einem das nötige Talent angeboren ist.«

»Wir werden sehen«, antwortete Viggo und zog eine Braue hoch.

»Das werden wir allerdings. Viel Glück.«

»Glück brauche ich nicht. Ich verlasse mich nur auf mich.«

Sigrid lächelte.

»Du musst drei Hindernisse überwinden und ungeschlagen aus dem Wald entkommen. Bereit, Geborener Attentäter?«

»Bereit.«

Viggo betrat den Weg und hielt die Augen offen. Alle seine Sinne waren hellwach, während er vorrückte. Noch immer schneite es kräftig, und es herrschte ein kalter, böiger Westwind, der die Prüfung zusätzlich erschwerte. Dass er zwei Nächte kaum geschlafen und drei Tage im Schneesturm im Freien verbrachte hatte, machte die Situation nicht einfacher. Bald erreichte er das erste Hindernis. Zwei Gestalten, die mit dem Hirschfänger und der kurzen Axt der Waldläufer bewaffnet waren, warteten auf dem Weg auf ihn. Viggo lächelte. Solche direkten Konfrontationen waren ihm am liebsten. Ein sauberer Kampf ohne Ausflüchte oder Tarnung. Das war seine größte Stärke. Er hatte viel trainiert und vertraute seinem Körper, allem, was er gelernt hatte und seinen angeborenen Instinkten. Ob Sieg oder Niederlage, heute würde er alles geben.

Er näherte sich den beiden Gestalten im Schnee, die daraufhin die Kapuze zurückwarfen und ihre Gesichter zeigten.

»Gisli … und Loke«, sagte Viggo. »Ein Meister und ein erfahrener Spezialist. Leicht werdet ihr es mir nicht machen.«

»Kannst du es mit uns aufnehmen?«, erkundigte sich Gisli.

»O ja«, sagte Viggo zuversichtlich.

»Du klingst sehr überzeugt«, meinte Loke.

»Ich bin sehr gut.«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Gisli.

Viggo zog seine gekrümmten Markierungsmesser und ging in Position. Gisli und Loke präsentierten ebenfalls ihre Waffen und nickten ihm grüßend zu. Nachdem Viggo den Gruß erwidert hatte, ging er zum Angriff über. Mit einem gewagten Sprung warf er sich auf Loke, um ihm zwei Stiche in Halshöhe beizubringen, was der Masig gekonnt abwehrte. Gisli griff mit seinem Messer an, um Viggo in den Rücken zu fallen, der sich ihm jedoch erstaunlich schnell entzog und seinerseits mit beiden Messern in Bauchhöhe auf Gisli losging. Viggos Tempo überraschte Gisli so sehr, dass er nur noch blockieren und zwei Schritte zurückweichen konnte. Während Loke Viggo von der Seite attackierte, fuhr dieser blitzartig herum und wehrte den Angriff ab. Dabei verpasste er Loke einen Tritt in die Magengrube, der dem Masig die Luft nahm.

»Solche Tritte werden hier nicht gelehrt«, kommentierte Gisli angenehm überrascht.

»Die gehören zu meinem persönlichen Repertoire. Wer im Armenviertel auf sich allein gestellt ist, lernt vieles, um zu überleben.«

Noch ehe Loke sich erholt hatte, ging Viggo auf Gisli los, um ihn mit einer wirbelnden Kombination aus Angriffen und Täuschungsmanövern in die Enge zu treiben. Gisli hatte alle Mühe, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, und stand kurz davor, markiert zu werden, konnte sich aber halten. Inzwischen hatte Loke sich gefangen und zwang Viggo mit einem Angriff von hinten, herumzufahren und diesen zu erwidern. Gisli gesellte sich zu Loke, und diesmal griffen beide gleichzeitig an. Damit würde Viggo bestimmt nicht fertigwerden.

Aber sie irrten sich.

Viggo blockierte sie mit seinen Messern so meisterlich, koordiniert und temporeich nach rechts und links, dass seine Kampfkunst schon der von Engla gleichkam. Als sie den Druck weiter erhöhten, geschah etwas, womit weder Gisli noch Loke gerechnet hatten. Je massiver sie auf ihn losgingen, desto besser verteidigte sich Viggo und desto präziser waren seine Kontraattacken, als wüsste er genau, was sie vorhatten. Jedem Axthieb wich er geschmeidig aus und ließ ihn an sich vorbeigehen. Messerangriffe konnte er abfangen und erwidern, denn mit dem Messer war er seinen Gegnern überlegen.

»Du bist zäh«, sagte Gisli anerkennend. Der anstrengende Kampf im Schnee hatte ihn ordentlich ins Schwitzen gebracht.

Viggo sagte nichts dazu, sondern verpasste ihm einen Tritt gegen den Oberkörper, mit dem der Meister nicht gerechnet hatte. Er fiel auf den Rücken. Loke versuchte, ihm beizustehen, indem er mit einer gewagten Attacke auf Viggo lossprang. Genau das hatte Viggo erwartet. Das war ein Fehler, den er nutzen konnte. Er blockierte Lokes Angriff, und ehe Gisli wieder auf den Beinen war, griff Viggo den Masig mit einer genialen eigenen Bewegungskombination an und traf seinen rechten Arm. Er konnte ihn markieren. Loke fluchte. Mit einem Täuschungsmanöver setzte Viggo seinen Angriff fort. Loke versuchte, ihn mit der Axt zu blockieren, schaffte es aber nicht mehr. Viggos Messer berührte seinen Hals.

»Besiegt«, erkannte Loke an und ließ die Arme sinken.

Da bemerkte Viggo, dass jemand hinter ihm stand. Es war Gisli, der mit der Axt angriff. Viggo rollte seitlich ab, und Gisli folgte seiner Bewegung, um ihn zu stellen, aber Viggo drehte sich weiter und sprang wieder auf.

»Ein letztes Tänzchen, Meister?«

Gisli lächelte.

»Musik, bitte!«

Viggo griff an wie ein Zyklon und teilte Stiche und Hiebe aus, die Gisli nur noch abzuwehren versuchte. Die Attacken kamen derart schnell und geschickt, dass Gisli nicht einmal mehr zu Gegenangriffen kam. Da erhöhte Viggo sein Tempo weiter, während Gisli allmählich ermüdete und seine Abwehr etwas verzögert kam. Viggo registrierte dies und verstärkte seinen Druck, bis Gislis Bewegungen merklich langsamer wurden. Der Meister wehrte sich so gut, dass Viggo keine echte Chance sah, seine Verteidigung zu durchbrechen. Deshalb griff er zu einem Trick und vollführte drei aufeinanderfolgende Angriffe gegen Hals und Kopf. Der Meister verteidigte sich erfolgreich, ließ dabei jedoch seine Beine ungedeckt. Da warf sich Viggo auf den Boden und trat Gisli kraftvoll gegen die Beine. Der Meister stürzte und landete auf dem Rücken. Er wollte wieder aufstehen, aber es war zu spät. Geschmeidig wie ein Schneeleopard war Viggo auf ihn losgeschnellt und markierte ihn nun mit beiden Messern am Oberkörper.

»Besiegt«, erkannte Gisli an. »Lauf weiter. Du hast dich sehr gut geschlagen.«

Viggo erhob sich. Gislis Worte machten ihm Mut. Er nickte erst Gisli, dann Loke zu, der ihm lächelnd zuzwinkerte, dann setzte er seinen Weg fort. Er keuchte noch vom Kampf und war müde. Im Laufen dehnte er seine Arme und Beine, um sie etwas zu entspannen und neue Energie zu tanken, die er zweifellos brauchen würde, und damit sollte er recht behalten. Bald erwarteten ihn zwei weitere, etwas ungewöhnliche Gegner auf dem Weg, die mit Kampfstöcken bewaffnet waren. Eine Frau und ein Kind, dachte Viggo überrascht. Erst im Näherkommen erkannte er sie. Die Frau war Annika, und das Kind war kein Kind, sondern der Zwerg Enduald.

»Meine Gegner?«, fragte Viggo verwirrt.

»Die sind wir«, bestätigte Annika und griff nach dem Stock auf ihrem Rücken. Ihr Stock hatte Silbergravuren und ähnelte dem von Sigrid, war aber schmaler. Annika umfasste den Stock mit beiden Händen und nahm Verteidigungsposition ein. Enduald starrte Viggo durchdringend an und zeigte ihm mit drohender Miene seine Waffe, von der ein seltsames Leuchten ausging. Viggo erkannte, was das war: Magie! Er erinnerte sich daran, was Lasgol über Enduald gesagt hatte — er sei ein Bezauberer. Aber wieso kämpfte er? Beschränkten Bezauberer sich nicht darauf, Objekte wie die Spezialistenausrüstungen und die Medaillons mit Magie zu versehen? Viggo lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er wusste, dass der Zwerg ihm Probleme bereiten würde.

»Bist du bereit?«, fragte Annika. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Ihre Aggressivität überraschte Viggo, der Annika immer als die freundlichste Ausbilderin wahrgenommen hatte. Mit einer Waffe hatte er sie noch nie erlebt.

»Ja, bereit.«

Annika griff mit ihrem Stock an. Es war ein Frontalangriff, der auf sein Kinn abzielte. Wenn sie getroffen hätte, wäre Viggo bewusstlos geworden. Er warf den Kopf zur Seite, sodass das runde Ende des Stabs an seinem Ohr vorbeistieß. Annika wirbelte den Stab meisterlich durch die Luft, um dann kreisförmig nach Viggos Kopf zu schlagen. Als er sich blitzschnell wegduckte, streifte der Stab noch sein Haar. Ihre nächsten beiden gekonnten Stockangriffe zeigten Viggo, dass er ein echtes Problem hatte. Die Meisterin war in dieser Kampfkunst perfekt.

Er trat einen Schritt nach hinten, um Zeit zu gewinnen. Er brauchte eine Strategie. Messer gegen Stab … Diese Kampfsituation hatten sie nie trainiert. Sie hatten gegen Schwert und Schild geübt, gegen die Doppelaxt und die Zweihänderaxt, gegen Messer und gegen Messer und Bogen. Aber keinen Stockkampf. Der Stock wirkte unscheinbar, aber Viggo wurde bewusst, dass er in Annikas Händen brandgefährlich war. Er konzentrierte sich noch mehr. Sie griff an und wirbelte den Stab dabei mit beiden Händen über den Kopf, was ihn verwirrte. Dann zog sie ihre Waffe mit gehöriger Wucht auf seinen Kopf herunter. Viggo blockierte den Schlag mit gekreuzten Messern, doch der Aufprall war eine massive Belastung für seine Arme und Handgelenke.

Mit einem Schmerzensschrei wich er zwei Schritte zurück und schüttelte kurz seine Arme aus. Den Stab zu blockieren, war keine gute Idee. Er musste ihm ausweichen. Er stählte sich für den nächsten Angriff, doch Annika hielt sich zurück. Worauf wartete sie? Da bemerkte er, dass Enduald unauffällig leise, fremdartige Worte angestimmt hatte und dabei seinen eigenen Stab vor seinem kleinen Leib kreisen ließ.

Viggo wusste sofort, dass er das nicht zulassen durfte. Er ging zum Angriff über, aber plötzlich sah er, wie seine Messer eine tiefrote Farbe annahmen. Was war das? Was hatte das zu bedeuten? Und da spürte er eine ungewöhnliche, intensive Hitze in seinen Händen, die im Nu zu glühen begann. Beim nächsten Schritt auf Enduald zu waren die Messer heiß wie glühende Kohlen. Der Schmerz in den Händen war so unerträglich, dass er sie fallen lassen musste. Enduald lächelte siegesgewiss.

»Verfluchte Magie!«, rief Viggo erbost.

Jetzt war er unbewaffnet und musste sich bei Annikas nächstem Angriff in den Schnee werfen, um sich wie eine Schlange nach rechts und links zu winden. Dennoch konnte er rechtzeitig seine langen Stichmesser ziehen und einen Schlag auf seine Nase abwehren. Diesmal ging er zum Gegenangriff über und setzte Annika unter Druck, die sich allerdings sehr gekonnt und agil verteidigte.

Enduald setzte zum nächsten Zauber auf Viggos Waffen an, während dieser sich vergeblich abmühte, Annika zu markieren. Diesmal tauchten zwei bläuliche Blitze auf den Messern auf. Viggo merkte augenblicklich, wie seine Hände zu Eis wurden. Er warf einen Blick auf seine Messer und registrierte, dass sie wie seine Handschuhe und Hände von einer Eisschicht überzogen waren. Augenblicklich schleuderte er die Waffen auf den Boden. Er konnte nicht riskieren, durch die Kälte seine Hände zu verlieren.

Auf Endualds Gesicht stand ein boshaftes Lächeln. Fluchend rollte Viggo zur Seite, um sich vor Annikas Angriffen in Sicherheit zu bringen. Er verharrte am Boden und schob die Hände von hinten in seinen Gürtel. Annika ging auf ihn los, aber Viggo versuchte gar nicht erst, ihren Angriff abzuwehren, sondern rollte kopfüber auf Enduald zu. Der Bezauberer setzte zu einem neuen Spruch an, den er aber nicht mehr zu Ende brachte. Kaum hatte Viggo seine Rolle beendet, da schleuderte er mit der linken Hand seinen Wurfdolch. Enduald sah das Messer auf seinen Hals zufliegen. Er wollte es mit seinem Stock abwehren, war aber nicht geschickt genug. Das Messer traf seinen Kehlkopf und hinterließ dort einen roten Fleck. Hustend krümmte Enduald sich zusammen. Es war ein Markierungsmesser, das nicht töten sollte, aber schmerzhaft war der Aufprall natürlich gewesen.

»Enduald!«, rief Annika besorgt, als sie sah, dass er keine Luft mehr bekam.

Viggos Augen waren halb geschlossen. Annika machte einen Schritt, aber nicht auf Viggo zu, sondern auf Enduald. Viggo lächelte. Mit einer peitschenartigen Bewegung warf er mit der rechten Hand den zweiten Wurfdolch auf Annika. Sie registrierte seinen Angriff und versuchte noch, das Messer wegzuschlagen. Aber sie konnte es nur noch streifen und nicht vollständig abwehren. Das Messer bohrte sich in ihre Schulter, wo es einen roten Fleck erzeugte.

»Gut gemacht«, erkannte Annika an.

»Danke.«

»Zieh weiter. Ich kümmere mich um Enduald«, sagte sie und ging zu dem kleinen Mann hin, der nach dem Treffer röchelnd am Boden lag.

Viggo nickte ihr grüßend zu, sammelte seine Messer wieder ein und setzte seinen Weg fort. Er war erschöpfter, als er erwartet hätte. Die anhaltende Anspannung und die Kämpfe hatten ihm viel abverlangt, aber jetzt blieb nur noch ein einziges Hindernis. Er würde nicht scheitern. Er war so weit gekommen, jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. Ohne Schwierigkeiten durchquerte er den Wald und näherte sich dem Ende des Weges. Nur noch zehn Schritte. Viggo blieb stehen. Das war zu einfach. Er hatte niemanden gesehen, aber sie würden ihn nicht einfach so gehen lassen. Da zog er seine gekrümmten Messer und machte sich bereit. Vorsichtig und tief geduckt rückte er einen Schritt vor. Er sah sich nach allen Seiten um. Viel konnte er in der Dunkelheit und bei dem anhaltenden Schneefall nicht erkennen, und dank des eisigen Windes, der ihm böig ins Gesicht blies, konnte er auf der Ostseite nichts hören. Er ging noch einen Schritt und verhielt sich absolut still. Wenn man in Richtung Osten nichts hören konnte … Er wandte sich in diese Richtung. Wie aus dem Nichts schien ein Schatten aufzutauchen und schoss mit einem mächtigen Satz auf ihn zu. Viggo reagierte instinktiv. Er blockierte den Angriff mit seinen zwei Messern und warf sich zur Seite.

Eine Gestalt ganz in Weiß baute sich vor ihm auf. Sie hatte zwei Krummdolche, genau wie seine.

»Viggo.« Die Gestalt nickte ihm zu.

»Meisterin.« Er erwiderte ihren Gruß.

Engla ging in Stellung und präsentierte ihre Messer.

»Die letzte Herausforderung«, sagte sie zu Viggo. »Um den Wald zu verlassen, musst du mich besiegen.«

Viggo seufzte tief. Er wusste, dass er seiner Meisterin im Zweikampf nicht gewachsen war. Sie war zu gut. Sie hatte ihn alles gelehrt, was er konnte. Nun gut, vielleicht doch nicht alles. Es gab da ein paar Dinge, die er auf eigene Faust gelernt hatte. Das machte ihm Mut, denn vielleicht hatte er doch eine Chance.

Meisterin und Schüler sahen einander an und begannen, im Kreis zu gehen, um den anderen einschätzen zu können. Viggo schüttelte seine Arme und rüstete sich für den mörderischen Tanz, den sie gleich aufführen würden. Da lächelte Engla boshaft und griff an. Die Messer klirrten aufeinander, dass die Funken flogen. Mit unglaublichem Tempo und enormer Körperbeherrschung gingen die beiden Kontrahenten aufeinander los und wehrten dabei mit fließenden Bewegungsabläufen die gegnerischen Attacken ab. Ihre Körper bewegten sich geschmeidig und mit meisterlicher Koordination. Jeder Angriff stieß auf eine Abwehr, und jeder Abwehr folgte blitzschnell ein Gegenangriff. Eine Unachtsamkeit, nur der kleinste Fehler, und alles wäre vorbei.

Engla blockierte Viggo und ging einen Schritt nach hinten.

»Du hast dich stark verbessert, Schüler.«

»Danke, Meisterin. Ich habe ordentlich trainiert.«

Engla lächelte. Sie wusste ganz genau, dass ihr Schüler Tag und Nacht geübt hatte.

Im Wechsel lieferten sie sich Stiche, Stöße, Scheinangriffe und Ablenkungsmanöver. Keiner von beiden konnte den anderen markieren, aber Viggo merkte, wie müde seine Arme inzwischen waren. Die vorherigen Kämpfe und der anhaltende Sturm machten ihm zu schaffen. Engla hingegen strahlte jugendliche Frische aus, was Viggo angesichts des Alters seiner Meisterin erstaunlich fand. Er beschloss, auf seine Erfahrungen aus den Armenvierteln zurückzugreifen, um die Waagschale zu seinen Gunsten zu verschieben. Deshalb täuschte er einen Angriff auf ihren Kopf vor, um anschließend flach nach Englas Standbein zu treten. Leider durchschaute sie seinen Trick, setzte ihr Bein nach hinten und brachte Viggo damit aus dem Gleichgewicht. Gleichzeitig sorgte sie mit einer unauffälligen Bewegung dafür, dass Viggo das linke Messer aus der Hand flog.

»Verdammt!«, rief er aus und wollte sich mit der rechten Hand verteidigen, aber Engla entwaffnete ihn auch auf dieser Seite äußerst geschickt.

Viggo sprang zwei Schritte nach hinten und griff hinter seinen Rücken, um die langen Messer zu ziehen. Engla lächelte. Sie ließ ihre Krummdolche fallen und zog ebenfalls die langen Messer.

»Nächste Runde«, sagte sie zu ihrem Schüler.

Wie zwei Schlangen, die der jeweils anderen in den Hals beißen wollten, nahmen sie ihren Tanz um Leben und Tod wieder auf. Viggo wollte sich auf den Boden werfen, um ihr mit einem erneuten flachen Tritt die Beine wegzureißen, aber sie entwischte mit einem geschickten Sprung, und sein Trick lief ins Leere. Sie fochten weiter, aber inzwischen war Viggo sehr müde. Er duckte sich, und als er Engla angriff, warf er ihr Schnee und Erde ins Gesicht. Die Meisterin schützte ihre Augen mit dem Unterarm. Da griff Viggo wild wie ein Tiger an und hätte sie fast getroffen. Aber wieder misslang es ihm. Er keuchte. Allmählich gingen ihm die Kräfte aus.

Engla setzte zum Gegenangriff an und konnte Viggo erneut mit zwei meisterlichen Bewegungen entwaffnen. Er entkam ihr nur durch einen Salto nach hinten, ging in die Hocke und griff hinter dem Rücken nach seinen Wurfmessern.

»Schmutzige Tricks werden dir bei mir nicht helfen.«

»Abwarten, Meisterin.«

Engla wollte Viggo erledigen, und dieser warf in schneller Folge beide Dolche nach ihr. In hohem Tempo sausten die Messer auf Englas Körper zu, aber die Ausbilderin sah sie kommen und wehrte sie mit ihren eigenen Messern gekonnt ab.

»Verdammt!«

»Die klassische Kampfkunst ist jedem Trick überlegen«, sagte Engla und wollte dem Kampf ein Ende setzen.

Da zog Viggo mit der rechten Hand seinen eigenen Wurfdolch aus dem linken Ärmel. Engla war schon fast bei ihm, und er warf.

Sie lenkte den Angriff ab, doch Viggos Dolch hatte sie am rechten Unterarm erwischt. Sie warf einen Blick auf die Wunde. Sie blutete.

»Dieser Dolch ist nicht regelkonform.«

»Manchmal sind Tricks der klassischen Kampfkunst überlegen.«

»Gift?«

Viggo nickte.

»Süßer Tod.«

Sie nickte, dann lächelte sie.

»Gut gemacht. Mich hat seit zehn Jahren keiner mehr besiegt.«

»Es ist eben keiner wie ich hier gewesen.« Viggo setzte ein sarkastisches Lächeln auf.

»Das stimmt allerdings. Du hast großes Potenzial. Gib acht, dass du nicht auf den falschen Weg gerätst.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde mir Mühe geben, aber versprechen kann ich nichts.«

»Prüfung bestanden. Du kannst in den Schlupfwinkel zurückkehren.«

»Danke, Meisterin«, sagte Viggo und bot ihr das Gegengift an, das er selbst zubereitet hatte und bei sich trug, wie es bei jedem Gifteinsatz Vorschrift war.

Engla trank und musterte ihn prüfend.

»Nicht, dass ich dir nicht vertraue, aber ich werde Annika bitten, ebenfalls einen für mich zuzubereiten.«

Viggo lachte laut auf. »Ja, das wäre bestimmt das Sicherste.«


Kapitel 47

Am folgenden Morgen begann die Prüfung der Kandidaten für Tierkunde. Erika wurde als Erste aufgerufen. Mit ihrem typischen strahlenden Lächeln trat sie die Herausforderung an. Sie wirkte nicht sonderlich besorgt, obwohl sie bestimmt ähnliche Bedenken hatte wie alle anderen. Lasgol und die anderen wünschten ihr viel Glück. Sie konnten nicht sehen, wohin Gisli sie führte. Er erwähnte nur, dass sie in diesem Bereich verschiedene Tiere aufsuchen würden und dass sie wiederkämen, sobald Erika ihren meisterlichen Umgang mit ihnen bewiesen hätte.

»Sie wird ihre Sache großartig machen«, sagte Luca zu Lasgol.

»Ja. Sie ist sehr gut, und sie hat pausenlos studiert.«

»Und zwar nicht nur Tierkunde«, ergänzte Axe, »sondern auch Naturkunde.«

»Ach, wirklich?«, fragte Luca.

»Ja. Neulich hat mich eine Schlange gebissen, die ich nicht kannte. Das war ein ziemlicher Schreck, aber sie hat mir geholfen. Sie hat die Wunde versorgt und mir einen Trank gegeben, falls sie sich infiziert. Ich war sehr nervös, weil ich Angst hatte, es könne eine Giftschlange gewesen sein. Aber sie versicherte mir, sie wäre ungiftig. Und um mich zu beruhigen, hat sie mir sogar noch ein allgemeines Gegengift zubereitet. Sie sagte, sie hätte eine Schwäche für Naturkunde und würde sich sehr gern mit Giften und Gegengiften befassen.«

»Wenn sie so viel über Tiere und Gegengifte weiß, ist das eine hervorragende Kombination«, sagte Luca anerkennend.

Lasgol nickte. »Das wird uns sehr zugutekommen.«

»Ganz bestimmt«, sagte Axe.

Geduldig erwarteten sie die Rückkehr von Gisli und Erika. Als sie kamen, ging Gisli zu Sigrid und redete mit ihr. Erika ging in Richtung Schlupfwinkel an ihren Kameraden vorbei. Dabei hob sie stolz den Daumen und strahlte über das ganze Gesicht.

»Sie hat es geschafft!«, rief Lasgol.

»Ja, sieht so aus.« Auch Luca freute sich sehr für sie.

Am zweiten Tag war Luca dran. Lasgol und Axe sprachen ihm Mut zu, wofür Luca dankbar war. Zuversichtlich ging er los. Lasgol war sich sicher, dass Luca durchkommen würde. Er war sehr gut und hatte das ganze Jahr alles gegeben. Andererseits war auch dies bei den Waldläufern keine Garantie und bei den Spezialisten noch weniger. Hier war alles möglich.

Sigrid erklärte ihm seine Prüfung. Er sollte sein Können als Menschenjäger unter Beweis stellen, indem er drei gefährlichen Flüchtigen nachstellte. Dabei handelte es sich allerdings um Ivar, Engla und Gisli, und Luca hatte seine liebe Not, sie zu erwischen. Zudem machten die drei es ihm absichtlich schwer, sodass er sich erheblich anstrengen musste, um sie erst einmal zu finden und dann auch noch zu erwischen. Bei Ivar erwies sich dies als so schwer, dass Luca im Kampf beinahe ausgeschieden wäre. Bei Engla hatte er noch größere Schwierigkeiten, weil sowohl ihre Spur als auch sie selbst wie durch Zauberhand zu verschwinden schienen. Aber Luca gab sich nicht geschlagen, sondern nutzte alles, was er konnte, bis er sie mit einer Falle fangen konnte, die er so geschickt gestellt hatte, dass die Meisterin sie übersah. Zuletzt musste er sich Gisli stellen, wofür man ihm einen Schweißhund und einen Falken übergeben hatte. Dennoch wäre er beinahe gescheitert, weil Gisli seine Spuren meisterhaft verwischen und in den Tiefen der Wälder untertauchen konnte. Nur mithilfe seiner zwei Tiere gelang ihm schließlich, Gisli zu orten und zu fangen, obwohl der Ausbilder sich wehrte und gegen ihn kämpfte. Insgesamt schlug sich Luca sehr gut, und schließlich erklärte Gisli die Prüfung für abgeschlossen.

Als Luca in den Schlupfwinkel zurückkehrte, wussten seine Freunde nicht, ob er den Abschluss in der Tasche hatte oder nicht.

Der Nächste war Axe, aber der hatte leider nicht viel Glück. Der Auftakt der Feuerprobe für den Unermüdlichen Entdecker gelang ihm gut, aber dann wurde es immer schwieriger. Annika, Engla und Gisli hatten jeweils an verschiedenen Stellen im Wald einen Hinterhalt vorbereitet. Den von Annika entdeckte er rechtzeitig und konnte ihn erfolgreich umgehen. Als er seine Erkundung fortsetzte, stieß er auf Engla, zog jedoch im Zweikampf den Kürzeren. Dennoch sollte er seinen Weg fortsetzen, um sich am Ende auch Gislis Falle zu stellen. Er konnte sie nicht umgehen und schied daher aus. Gisli schickte ihn in den Schlupfwinkel zurück, was Axe unglücklich befolgte. Als er an Lasgol vorbeikam, deutete er mit dem Daumen nach unten. Er war durchgefallen.

Am letzten Prüfungstag nahte nach diesem entmutigenden Ergebnis Lasgols großer Moment.

»Geh und hol Ona. Wir treffen uns im Jammerwald«, sagte Gisli zu ihm.

Lasgol sah seinen Meister verwundert an. Diesen dichten Wald betrat praktisch nie jemand, weil er nahezu undurchdringlich und — wie der Name schon sagte — auch nicht der angenehmste Ort war. Wenn der Winterwind dort durch die Bäume strich, erzeugte er ein unheimliches Säuseln und Klagen. Man wusste nicht genau, ob es eher an menschliches oder tierisches Heulen erinnerte, aber es klang auf jeden Fall wie Dauergejammer und war ein sehr eigentümliches Phänomen. Die Vorstellung, dort die Prüfung abzulegen, behagte Lasgol gar nicht.

Doch er holte Ona, die sich freute, mit ihm unterwegs sein zu dürfen, und wie ein großes Schneekätzchen neben ihm her tappte. Im ganzen Tal schneite es stark, auch auf ihr Fell, aber das störte sie nicht. Der Himmel war nicht zu dicht bewölkt, weshalb relativ viel Licht auf das Gelände fiel. Auch die Kälte war auszuhalten. Lasgol atmete tief durch. Es ging ihm gut. Das verschneite Land war von zauberhafter Schönheit, und mit Ona an seiner Seite fühlte er sich ruhig und sicher. Er streichelte ihr über den Kopf, und sie rieb sich als Zeichen der Zuneigung an seinem Bein.

»Heute bestehen wir die Prüfung«, versicherte er der Schneeleopardin.

Ona stieß einen Schnurrlaut aus und sah ihn aus ihren türkisblauen Katzenaugen an. Auf ihrem Pelz glitzerten die Schneeflocken.

Lasgol lächelte sie an.

»Wie schön du bist!«

Die Schneeleopardin rieb sich wieder an ihm. Sie mochte Lasgols Liebkosungen und sein Flüstern.

Am Waldrand wurden sie von Sigrid erwartet.

»Was für ein herrliches Tier«, sagte sie mit Blick auf Ona.

»Das stimmt.«

»Hast du sie gut ausgebildet?«

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Das Flüstern mit einer großen Raubkatze gelingt nicht vielen.«

»Ich hatte Glück. Ona ist ein Schatz.«

Sigrid lächelte. »Ich wünsche euch beiden viel Glück.«

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Du bist ein Sonderfall, denn du musst dich in zwei Spezialfächern bewähren: als Tierflüsterer und als Unermüdlicher Fährtenleser. Deshalb wird deine Prüfung schwieriger sein als die der anderen.«

Lasgol atmete tief durch.

»Das ist nur gerecht«, fügte sie hinzu.

»Ich weiß.«

»Du musst fünf Hindernisse überwinden und ungeschlagen aus dem Wald kommen. Zwischen den Hindernissen musst du die Fährte finden. Wenn du sie verlierst, fällst du durch. Verstanden?«

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Dann los«, sagte die Leiterin des Refugiums und zeigte auf den Wald.

Lasgol holte tief Luft, dann ließ er sie entweichen und drang ins Gestrüpp des Waldes ein.

Die Spur führte zunächst gut erkennbar nach Nordosten. Er klopfte dreimal auf sein Bein, um Ona anzuzeigen, dass sie bei ihm bleiben sollte. Der Schneepanther gehorchte auf der Stelle. Lasgol überprüfte seine Waffen. Er hatte den kurzen Jagdbogen dabei, außerdem sein Waldläufermesser und die Wurfaxt. Im Wald war der Jagdbogen hilfreicher als der Kompositbogen, und der Langbogen war unbrauchbar. Er schlang den Waldläuferschal um sein Gesicht. Lasgol trug seine Winterkleidung, weiß mit braunen Flecken.

Eine ganze Weile folgte er der gut erkennbaren Spur. Der dick verschneite Wald vermittelte ein trügerisch friedliches Gefühl, dem Lasgol lieber nicht vertraute. Plötzlich strich der Wind durch die Bäume und ließ ein Wehklagen über ihren Köpfen ertönen. Onas Augen wurden zu Schlitzen, als sie in die Kronen der Bäume blickte.

»Ganz ruhig. Das ist nur der Wind«, sagte Lasgol und streichelte sie liebevoll.

Ona gefiel das Stöhnen und Knarren der Bäume gar nicht.

»Ich mag das auch nicht. Aber in diesem Wald klingt der Wind nun einmal so.«

Lasgol blieb kurz stehen, damit Ona sich an die ungewohnten Geräusche gewöhnen konnte. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, gingen sie weiter.

Er hielt seinen Bogen bereit und achtete darauf, keinen Lärm zu machen. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, aber es würde nicht einfach werden, so viel wusste er. Die Spur löste sich von dem Pfad durch den Wald, was ihn nicht verwunderte. Erstaunlicher fand er, dass sie so deutlich blieb: Fußstapfen eines nicht sehr schweren Mannes mittlerer Größe, auch die Stiefelabdrücke mittelgroß. Das war entweder Gisli oder Ivar gewesen. Er suchte weiter und entdeckte auf nicht ganz so verschneitem Gelände einen Abdruck, der seiner Einschätzung nach nicht von Gisli stammte. Also musste er von Ivar sein.

Dass er wusste, mit wem er es zu tun hatte, stimmte ihn etwas zuversichtlicher. Bald gelangte er zu einem Bereich mit vielen Büschen und wenig Bäumen. Hier duckte er sich. Ona imitierte seine Reaktion und kauerte sich prompt neben ihn. Die Spur endete zwischen den Büschen, als hätte Ivar sich plötzlich in Luft aufgelöst. Lasgol versteckte sich hinter einem großen schneebedeckten Busch, um den Abschnitt von dort aus zu mustern. Er konnte den Meister nicht sehen, aber sein Instinkt raunte ihm zu, dass dieser ihm hier irgendwo auflauerte. Doch seine Fährte hatte einfach aufgehört. Automatisch prüfte Lasgol die Windrichtung. Ostwind. Da er selbst von Süden kam, dürfte Ivar sich im Westen oder im Norden positioniert haben.

Lasgol seufzte in sich hinein und dachte nach. Sobald er seine geschützte Position verließ, um das Gebüsch zu durchqueren, würde er von irgendwoher einen Pfeil abbekommen. Und Ivar schoss leider nie daneben. Wenn der Meister wirklich dort auf ihn wartete, hatte Lasgol nicht die geringste Chance. Allmählich wurde er nervös. Wie konnte er aus dieser schwierigen Lage entkommen? Ona sah ihn an. Sie wartete darauf, dass es weiterging. Da kam ihm eine Idee. Er selbst konnte nicht weiter vorrücken, aber Ona schon. Sie konnte das Gelände erkunden. Auf sie würde Ivar nicht schießen, denn so etwas würde ein Schütze, der an einem bestimmten Ort lauerte, niemals tun. Es hätte ihn verraten.

»Ona. Achtung«, flüsterte er.

Augenblicklich sah Ona ihn an. Sie wartete auf sein Kommando.

»Ona. Dorthin«, befahl Lasgol. Er klopfte mit zwei Fingern auf seine Handfläche und deutete dann damit auf die Bäume drüben im Norden.

Ona verstand ihn auf Anhieb und stieß ein leises, zustimmendes Brummen aus. Dann begab sie sich in den Bereich, den Lasgol angezeigt hatte. Sie bewegte sich mit katzenhafter Vorsicht, sah sich aufmerksam um, hielt die Ohren gespitzt und lauschte unablässig in ihre Umgebung. Als sie die Bäume erreichte, suchte sie die Umgebung ab und witterte immer wieder aufmerksam. Lasgol blieb hinter seinem Busch liegen und beobachtete sie nur mit einem Auge. Der Rest seines Körpers verharrte gut versteckt. Als Ona nichts Auffälliges anzeigte, gab Lasgol ihr das Zeichen, zu ihm zurückzukehren, indem er mit zwei Fingern mehrfach auf sein Bein klopfte. Einen Pfiff wagte er nicht, um seine Position nicht zu verraten. Daher musste er sich trotz des Risikos einmal blitzschnell aufrichten, damit sie ihn sehen und zurückkommen konnte.

»Brave Ona«, flüsterte Lasgol ihr danach zu.

Die Schneeleopardin schmiegte sich an seinen Körper.

Anschließend schickte Lasgol sie nach Westen. Gehorsam lief sie zu einer Baumgruppe in etwa hundertfünfzig Schritten Entfernung. Dort blieb sie stehen. Lasgol sah aufmerksam hinüber. Witternd umrundete Ona einen Baum und sah auffällig in die östliche Krone. Ihr Nackenfell sträubte sich, und ihr Schwanz wurde dicker. Grollend fletschte sie die Zähne.

Da war Ivar!

Vorsichtig nahm Lasgol den Baum in Augenschein. Den Meister konnte er nicht sehen; vermutlich war er gut getarnt. Ona verhielt sich weiter angriffslustig. Mit einem Satz sprang sie auf die unteren Äste des Baums. Da bemerkte Lasgol eine Bewegung im oberen Geäst. Er kniff die Augen zusammen und erkannte Ivars Silhouette. Der Meister zielte auf die Schneeleopardin.

Das war die Chance, auf die Lasgol gehofft hatte. Mit einer schnellen Bewegung kam er auf ein Knie, zielte und schoss. Sein Pfeil flog auf Ivars Oberkörper zu, doch im letzten Moment wich seine Bahn etwas seitwärts ab. Er traf einen Ast. Die Spitze zerbrach.

Und damit hatte Ivar seine Position ausgemacht. Er zielte, aber Lasgol konnte sich wieder verbergen, ehe der Meister zum Schuss kam.

Der junge Waldläufer lächelte. Er hatte nicht getroffen, aber damit hatte er gerechnet. Deshalb hatte er einen Pfeil mit Sommertraum gewählt.

Schnellstmöglich kletterte Ivar nach unten.

Ona fauchte mehrfach.

Lasgol legte einen neuen Pfeil auf und kam hinter dem Busch hervor. Er zielte auf Ivar, der jetzt auf dem Boden ankam.

Ona sprang ihm nach.

»Du kannst deine Gefährtin zurückrufen. Geh weiter«, sagte Ivar. Dann fiel er in den Schnee und schlief sofort ein.

»Ona. Hier«, befahl Lasgol und klopfte mit zwei Fingern dreimal auf sein Bein.

Sie lief an Ivar vorbei und kam zu Lasgol zurück.

»Brave Ona«, lobte er und knuddelte sie liebevoll durch, was ihm die Schneeleopardin mit einer Art Schnurren dankte.

Vorsichtig näherte sich Lasgol der Stelle, wo Ivar lag, um sich zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Dem Ausbilder war nichts passiert, doch das Gas würde ihn eine Weile außer Gefecht setzen. Er war klug genug gewesen, schleunigst vom Baum zu klettern, ehe er das Bewusstsein verlor, sonst wäre er abgestürzt. Erfahrung und Wissen, dachte Lasgol.

Als er den Meister schlafend auf dem Boden sah, fasste er neuen Mut. Der erste Gegner war besiegt.

»Dann gehen wir mal auf die Suche nach Nummer zwei«, flüsterte er Ona zu.

Sie nahmen die Spur wieder auf. Diesmal war sie nicht so leicht zu verfolgen, und Lasgol musste gut aufpassen, sie nicht zu verlieren.

»Sie machen es uns etwas schwerer«, flüsterte er Ona zu, die aufmerksam auf jede fremde Bewegung achtete.

Nach der Begegnung mit Ivar hatte sich die Spur verändert. Das waren keine Männerschritte mehr, sondern die einer Frau. Lasgol konnte sie gut erkennen. Sie mussten entweder von Annika oder von Engla stammen, dachte er. Er hielt an, um sie genauer zu analysieren. Diese Fährte war zwar nicht so leicht zu bestimmen, aber deutete nicht auf Engla hin. Die Meisterin der Körperbeherrschung wäre in der Lage, ihre Spur und sich selbst praktisch unsichtbar zu machen. Nein, das war nicht Englas Fährte. Also musste sie von Annika sein.

Sie erreichten eine Senke im Wald, an deren tiefster Stelle sich die Spur zwischen umgestürzten, halb von Schnee bedeckten Bäumen verlor. Lasgol duckte sich hinter einen Baum und schaute sich vorsichtig um. Diese Stelle gefiel ihm gar nicht. Es war der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Wenn er dort hinabstieg, drohte ihm ein Überfall. Nein, das würde er nicht tun, das stand fest.

Von seinem Standort aus konnte er nicht sehen, wo die Spur weiterging. Damit stand wieder eine Entscheidung an. Dort unten befürchtete er eine Falle, aber hier oben konnte er nicht bleiben, denn er musste die Prüfung fortsetzen. Wenn er die Fährte nicht weiterverfolgte, würde er durchfallen. Am besten schickte er wieder Ona vor.

»Ona. Dorthin«, sagte er. Er klopfte mit den Fingern auf seine Handfläche und zeigte dann auf den Bereich oberhalb der Senke.

Gehorsam machte sich die Leopardin in die angezeigte Richtung auf. Es wurde immer einfacher, sich mit Ona zu verständigen. Gisli hatte ihm versprochen, sie würden sich binnen eines Jahres problemlos und fast instinktiv verständigen können. Lasgol wusste, dass er bei Ona seine Gabe einsetzen könnte, aber er wollte sie nicht erschrecken. Außerdem wusste er, dass Magie nicht das war, was Gisli von ihm erwartete. Darum wollte er sich an die traditionellen Methoden halten.

Ona suchte das Gebiet ab, entdeckte aber nichts Auffälliges. Lasgol beschloss, auf die andere Seite der Senke zu gehen, die etwas tiefer lag. Er bewegte sich leise und geduckt und hielt den Bogen schussbereit. Bei jedem Schritt suchte er den Boden nach dem geringsten Hinweis auf eine Falle ab. Plötzlich fiel ihm etwas auf, eine kleine Erhöhung im Schnee, die ihm unnatürlich vorkam. Misstrauisch legte er den Bogen ab und griff nach seinem Messer, um die Stelle damit äußerst vorsichtig zu prüfen. Da hörte er ein metallisches Geräusch.

Es war eine Falle!

Er zog das Messer zurück, wusste jedoch noch während der Bewegung, dass es zu spät war.

Ein »Klack« ertönte.

Die Falle zerbarst in einer Wolke aus Staub und Erde, die alles in drei Schritten Umkreis erfasste. Benommen und geblendet wich Lasgol mehrere Schritte zurück und versuchte, sich zu fassen. Er wedelte mit dem Messer, um die Staubwolke aufzulösen.

Da trat er auf etwas Weiches. Wieder hörte er ein »Klack«.

O nein, noch eine Falle!

Und wieder erfolgte eine Explosion. Eine Frostschicht legte sich über seinen gesamten Körper. Augenblicklich erstarrten seine Arme und Beine.

Ona fauchte besorgt und wollte ihm zu Hilfe kommen. Sie lief am Rand der Senke entlang und sprang eilig auf ihn zu.

»Nicht, Ona!«

Zu spät. Ein neuerliches »Klack« aktivierte eine Falle unter Onas Tatzen, und ein riesiges Netz schloss sich um sie. Vergeblich versuchte sie, sich daraus zu befreien.

»Ona!« Lasgol wollte ihr helfen, aber er konnte sich nicht rühren. Seine Beine gehorchten ihm nicht.

Da bewegte sich unten in der Schlucht einer der Baumstämme.

Lasgol wollte seinen Augen nicht trauen. Vielleicht täuschten sie ihn wegen der Fallen? Er hätte sie gern sauber gerieben, konnte aber nur einen Arm bewegen, den mit dem Messer. Der Stamm hatte sich tatsächlich bewegt, und jetzt richtete er sich auf. Es war nämlich kein Baumstamm, sondern Annika, die sich als solcher getarnt hatte.

»Wie findest du meine Fallen?«, fragte die Meisterin, die sich beim Aufstieg auf einen kräftigen Stock stützte.

»Ich habe sie nicht gesehen«, gestand Lasgol, der immer noch erfolglos versuchte, sich zu bewegen.

»Fallen sind meine Spezialität. Es ist kein Wunder, dass du sie nicht bemerkt hast. Gräm dich nicht deswegen.«

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung konnte Lasgol zumindest ein Bein bewegen. Das andere blieb vereist und gehorchte ihm nicht.

Annika war oben angekommen und baute sich drei Schritte vor ihm auf.

»Die Eisfalle zählt zu meinen Favoriten«, sagte sie. Dann warf sie einen Blick auf Ona. »Keine Sorge, das Netz schadet ihr nichts. Es hält sie nur gefangen.«

Lasgol strengte sich mit aller Macht an, sich zu befreien, und da konnte er endlich auch das andere Bein bewegen.

Annika bemerkte es und griff an. Mit einer kreisförmigen Bewegung zielte sie mit ihrem Stab auf Lasgols Kopf. Der junge Waldläufer warf sich zur Seite. Noch gehorchten ihm weder seine Beine noch seine Arme zuverlässig, aber als er auf dem Boden lag, konnte er nach seiner Axt greifen.

Die Meisterin stand bereit für den entscheidenden Schlag. Sie hob ihren Stab und ließ ihn auf seinen Oberkörper niedersausen. Lasgol rollte zur Seite. Der Stab traf die Stelle, wo er eben noch gelegen hatte.

»Du dachtest, die Falle wäre unten in der Senke, stimmt’s?«

»Ja«, antwortete Lasgol und rollte sich wieder weg, um dem nächsten Angriff zu entgehen.

»Wenn jemand anders diesen Hinterhalt gelegt hätte, wäre es auch so gewesen. Aber das hier war ich, und ich stelle meine Fallen gern dort auf, wo man sie am wenigsten erwartet. Ich hatte damit gerechnet, dass du das denken würdest. Darum habe ich sie hier oben ausgelegt und mich unten versteckt, anstatt andersherum.«

Lasgol kam mühsam auf ein Knie. Er konnte nicht fassen, dass Annika so leicht gesiegt hatte. Von allen Meistern hatte er sie für die schlechteste Kämpferin gehalten. Wahrscheinlich war sie genauso gut wie die anderen.

Diesmal schlug Annika wieder nach seinem Kopf.

Lasgol fing den Schlag mit Axt und Messer ab, bekam den Aufprall aber schmerzhaft zu spüren. Es gelang ihm, auf die Beine zu kommen, und merkte, dass diese ihm wieder ausreichend gehorchten. Annika stieß mit der Spitze des Stabs nach seinem Magen. Lasgol fuhr herum, um den Angriff mit der Axt abzuwehren. Inzwischen fühlte er seine Arme und Beine schon besser. Er musste noch etwas Zeit schinden, um wieder voll einsatzfähig zu werden, darum wich er mehrere Schritte zurück. Er wollte mehr Abstand gewinnen.

»Du kannst nicht fliehen.«

Da wurde ihm sein Fehler bewusst. Mit dem hinteren Bein geriet er auf etwas Weiches und hörte ein weiteres »Klack«.

Noch eine Falle!

Er sprang nach vorne, sodass die Explosion sich hinter ihm entlud. Dennoch lief einer der elektrischen Schläge sein Bein hinauf. Lasgol kam zu Fall, denn sein Bein begann unkontrolliert zu zucken.

»Hier sind rundherum Fallen«, sagte Annika zufrieden. »Du kannst mir nicht entkommen.«

Sie näherte sich, um den Kampf zu beenden.

Lasgol wollte aufstehen, aber sein Bein trug ihn nicht. Gleich würde Annika ihn erledigen, und das wäre das Aus für seinen Traum von einer Elitelaufbahn. Dieser Gedanke machte ihn so wütend, dass er über den Boden zu kriechen begann.

»Du widersetzt dich bis zum bitteren Ende?«

Lasgol kroch weiter. Annika folgte ihm und setzte zu einem harten Schlag auf seinen Rücken an. Als ihr Stab mit Wucht auf ihn herabfuhr, drehte Lasgol sich um und blockierte ihn mit Axt und Messer. Der Aufprall war brutal und hätte ihn fast entwaffnet, aber er hielt stand. Sie holte zum nächsten Schlag aus. Da setzte Lasgol einen von Viggos Tricks ein. Mit dem unversehrten Bein beschrieb er im Liegen einen flachen Tritt von der Seite her, in den er alle Kraft legte, die seine Hüften hergaben. Damit riss er Annika die Beine weg, und die Meisterin landete auf dem Rücken. Lasgol verlor keine Zeit. Er kroch weiter.

»Guter Zug. Aber das wird dich nicht retten«, sagte Annika, während sie aufstand und zum Angriff überging.

Lasgol war an seinem Ausgangsplatz angekommen. Annika stürzte sich auf ihn und hob die Arme, um die Sache zu beenden. Wie der Blitz fuhr Lasgol herum, und da riss sie die Augen weit auf. Er hatte seinen Bogen an sich genommen und einen Pfeil aufgelegt. Annika wollte zuschlagen, und er schoss. Sein Pfeil traf ihren Bauch in Höhe des Magens, aber ihr Stab schlug Lasgol den Bogen weg und entwaffnete ihn.

Annika betrachtete die Markierung auf ihrem Bauch und ließ ihre Waffe sinken. Es war vorbei. Sie nickte.

»Gut gemacht. Mach weiter.«


Kapitel 48

Lasgol atmete tief durch. Das war wirklich knapp gewesen! Mit ausgebreiteten Armen blieb er liegen und blickte zum Himmel. Er konnte nicht aufstehen, so erledigt war er. Deshalb wartete er, bis er sich etwas erholt hatte, ehe er langsam hochkam und seine Waffen an sich nahm. Der Bogen hatte durch den Schlag gelitten, war aber zum Glück nicht zerbrochen. Er würde ihn noch benutzen können. Dann ging er zu Ona, die kläglich um Hilfe rief. Es dauerte eine Weile, bis er sie aus dem Netz befreit hatte. Danach sprang sie mit ein paar Sätzen los und schnellte von einer Seite der Senke zur anderen, so glücklich war sie, sich wieder frei bewegen zu können.

»Brave Ona«, bestärkte Lasgol sie lächelnd.

Nachdem die beiden sich etwas erholt hatten, machte sich Lasgol auf der anderen Seite der Senke auf die Suche nach der Fährte. Diesmal konnte er den Fallen, die Annika aufgebaut und auf meisterliche Weise versteckt hatte, aus dem Weg gehen. Der zusätzliche Aufwand war zeitraubend, doch schließlich hatte er die Spur entdeckt und folgte ihr. Ona lief neben ihm, und beide verhielten sich sehr verstohlen und vorsichtig. Alle ihre Sinne waren hellwach.

Nachdem sie einen Wald durchquert hatten, erreichten sie einen nicht besonders tiefen Fluss. Hier verschwand die Spur.

»Sie machen es uns extra schwer«, sagte er zu Ona.

Die Schneeleopardin grollte leise und warf einen Blick auf das andere Ufer.

»Wir müssen ihn überqueren«, bestätigte Lasgol und zeigte nach drüben.

Ona zeigte deutlich ihr Missfallen.

»Ich weiß, dass das Wasser dir nicht zusagt. Aber wir haben keine andere Wahl.«

Die Schneeleopardin blickte nach hinten.

»Nein, wir können nicht umkehren. Wir müssen weiter.«

Ona war wenig überzeugt und blickte weiter zu den Wäldern, die sie hinter sich gelassen hatten.

»Sei kein Angsthase. Wir gehen da hinten hinüber.« Lasgol zeigte auf eine Stelle, wo das steinige Flussbett im flachen Wasser gut zu sehen war.

Seine Begleiterin protestierte noch einmal.

Aber Lasgol schüttelte den Kopf und begann mit der Durchquerung. Ona rührte sich nicht vom Fleck. Als Lasgol in der Mitte war, rief er nach ihr.

»Ona. Hier«, befahl er.

Doch sie blieb unwillig. Ona schaute sich nach allen Seiten um, nur nicht dorthin, wo Lasgol war.

»Es ist bloß ein bisschen Wasser. Nicht einmal bis zum Kopf.«

Jetzt war Lasgol drüben. Er drehte sich um, und sah, dass Ona sich noch immer nicht bewegt hatte.

»Ona. Hier«, befahl er erneut und klopfte dreimal mit zwei Fingern an sein Bein.

Diesmal sah sie ihn an und durchquerte widerwillig den Fluss, um sich ihm anzuschließen.

»Sehr gut, Ona«, sagte Lasgol und kraulte sie. »Siehst du? So schwer war das gar nicht. Es ist nur ein bisschen Wasser.«

Ona protestierte noch einmal und tappte weiter, um den Fluss hinter sich zu lassen.

Lächelnd folgte Lasgol ihr.

Es dauerte eine Weile, bis er die Spur wiederfand, denn diesmal war sie gut versteckt. Glücklicherweise war das Fährtenlesen eine seiner Stärken. Mit dem, was er gelernt hatte, und seinem angeborenen Instinkt, war er in Lage, ihr problemlos zu folgen, bis sie sich in einem dichten, stark vereisten Wald erneut verlor.

»Wie kann sie einfach verschwunden sein?«, sagte er überfragt zu Ona, die sich nach allen Seiten umsah und aufmerksam lauschte.

Rundherum war alles verschneit, aber die Spur war wie weggeblasen. Jemand hatte sie gut verborgen. Weil sie von einer Frau stammte und er Annika bereits besiegt hatte, war ihm klar, dass er es mit Engla zu tun hatte. Das stimmte ihn sehr unruhig. Er setzte die Pulver ein, die Meister Gisli ihm gegeben hatte, um gut verwischte Spuren zu entdecken. Aber zu seiner großen Überraschung konnte er auch nach dem Ausstreuen nichts entdecken. Hier war keine Fährte. Nichts.

»Das kann nicht sein«, sagte er zu Ona.

Viele Möglichkeiten hatte er nicht mehr, also entschied er sich dafür, Ona auf Spurensuche zu schicken. Vielleicht entdeckte sie etwas, was er nicht wahrnahm.

»Ona. Such«, befahl Lasgol und zeigte ihr die Richtung an.

Die Schneeleopardin brummte zustimmend, dann zog sie ab. Sie verschwand zwischen den Bäumen und Büschen, während er sich weiter umsah. Aber hier gab es nur Schnee, hohe Bäume und das frostige Gelände. Nichts Lebendiges, weder Mensch noch Tier. Genau das überraschte ihn, denn irgendwelche Tiere müsste er bemerken können. Wenigstens ein paar Vögel. Er lauschte konzentriert. Nichts. Kein Vogelzwitschern, nicht einmal ein Alarmruf, kein Flattern, einfach nichts. Das war seltsam. Er sah nach oben, um die Baumkronen abzusuchen, und da erschrak er sich zu Tode.

Wie eine riesige weiße Spinne ließ Engla sich auf ihn herab.

Lasgol wollte den Bogen heben und schießen, aber dazu war es zu spät. Engla schlug ihm die Waffe mit ihren langen Messern aus der Hand. Die Meisterin warf sich auf ihn, aber er konnte ihr mit einem Satz zur Seite ausweichen. Ganz gelang es ihm jedoch nicht. Er musste einen Stoß gegen den Brustkorb hinnehmen. Während er sich aufrichtete, warf er einen Blick auf seine Rippen, um nach einer Markierung zu suchen.

»Ganz ruhig. Ich habe dich nur mit den Füßen getroffen«, sagte Engla. Sie war vollständig in Weiß gehüllt, auch ihr Waldläuferschal war weiß und sogar ihre Messer. Sie sah aus wie ein Schneegespenst.

Lasgol zückte Messer und Axt.

»Zeit für deinen Totentanz«, bemerkte Engla.

Lasgol schluckte. Er wusste, dass er im Nahkampf nicht die geringste Chance gegen die Meisterin hatte. Wenn selbst Astrid oder Viggo wenig Optionen hatten, war er verloren. Also atmete er tief ein. Das ist die alles entscheidende Prüfung. Und ich werde sie bestehen.

Mit einem enormen Satz warf sich Engla erneut auf Lasgol, der sich verteidigte, so gut er konnte. Er blockierte ihre Stiche und wich zwei Schritte zurück. Doch Engla folgte ihm in beeindruckendem Tempo über den Schnee, als würde sie gleiten statt laufen. Lasgol wich ihren Attacken aus und zog sich weiter zurück. Einen Gegenangriff wagte er nicht, weil er wusste, dass Engla jede Blöße, die er sich gab, zu ihrem Vorteil nutzen würde. Er konnte sich nur verteidigen und auf eine Chance oder ein Wunder hoffen.

Blitzschnell sausten Englas lange Messer an seinem Kopf und Bauch vorbei. Lasgol gab sich alle Mühe, ihnen weiter auszuweichen. Er überlegte, ob er seine Gabe einsetzen sollte, um Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit zu nutzen, aber das wäre ein Vorteil, den andere Kandidaten nicht hatten. Es kam ihm unfair vor. Ihm kam Viggos Stimme in den Sinn, die ihn ermunterte, seine Gabe und jedweden anderen Vorteil zu verwenden. Die Versuchung war groß, denn er war in echter Bedrängnis. Ich will die Prüfung genauso bestehen wie andere. Ohne Magie und aus eigener Kraft. Genau wie mein Vater.

»Beenden wir den Tanz«, sagte Engla mit kalter Stimme.

Lasgol machte sich bereit. Sie griff mit einer schwindelerregenden Kombination an, gegen die er sich kaum wehren konnte. Dann folgten eine Finte und eine entwaffnende Bewegung. Lasgol flog die Axt aus der Hand. Wieder wich er zurück. In Englas Augen sah er ein siegessicheres Funkeln, aber hinter ihr bemerkte er noch etwas. Da setzte er alles auf eine Karte, griff zum Messer und schickte sich zum Wurf an.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Engla, als zweifelte sie an Lasgols Urteilsvermögen.

Dieser kniff die Augen zusammen und setzte zu einer Wurfbewegung an.

Engla bereitete sich darauf vor, sein Messer abzuwehren.

Lasgols Arm führte die komplette Bewegung aus, ohne dass das Messer seine Hand verließ.

Überrascht sah die Meisterin ihn an. Erst da wurde ihr klar, dass er sie überlistet hatte. Sie riss die Augen auf und fuhr herum.

Zu spät.

Mit einem gewaltigen Satz sprang Ona sie an. Die Schneeleopardin hatte sich Engla lautlos von hinten genähert, als wäre diese eine Jagdbeute. In dem Moment, in dem Lasgol seinen Arm senkte, war sie losgeschnellt. Ona war so leise und mithilfe ihrer starken Beine und ihres langen Schwanzes von so weit hinten abgesprungen, dass Engla ihr Nahen nicht bemerkt hatte.

Wieder holte Lasgol zum Wurf aus. Engla schützte sich so gut wie möglich vor Onas Angriff, konnte jedoch nicht verhindern, dass das Gewicht des Raubtiers sie umwarf. Sie landete auf dem Boden. Ona saß auf ihr. Mit einer unglaublichen Abwehrbewegung, für die Engla Füße und Unterarm nutzte, stieß sie die Leopardin von sich und warf sich selbst zur Seite. Mit einem Satz sprang sie auf und wandte sich Lasgol zu.

Sein Messer traf sie in den Bauch. Engla fluchte unter ihrem Schal. Dann seufzte sie.

»Guter Wurf. Setze die Prüfung fort«, forderte sie ihn auf und ließ die Messer sinken.

Lasgol stieß einen Freudenschrei aus. Dann sah er, dass Ona noch einmal auf Engla losgehen wollte.

»Ona! Stopp!«

Die Leopardin sah ihn an.

»Ona. Hier«, befahl er.

Die Schneeleopardin kauerte noch immer sprungbereit hinter Engla und schaute von ihr zu Lasgol, ehe sie ganz langsam gehorchte und zu ihrem Flüsterer ging, ohne dabei die Meisterin aus den Augen zu lassen.

»Sehr gut, Ona«, sagte Lasgol und liebkoste sie.

»Eine gute Gefährtin. Und ein herrliches Tier!«, gratulierte Engla.

»Danke, Meisterin. Das ist sie.«

Lasgol sammelte seinen Bogen wieder auf, streichelte Ona noch einmal und suchte erneut nach der Fährte. Ona zeigte ihm, wo diese rund zehn Schritte entfernt weiterging. Erst als Lasgol diese Spuren untersuchte, wurde ihm klar, was hier geschehen war. Es war keineswegs so, dass Engla wie durch Magie verschwunden war, sondern sie hatte sich mit einem Salto auf den Baum katapultiert. Deshalb hatte die Fährte so abrupt geendet. Er schüttelte den Kopf. Wirf immer einen Blick nach oben in die Bäume, schärfte er sich innerlich ein. Daran musste er denken.

An einem Wasserfall, unter dem ein kleiner See lag, endeten die Frauenspuren schließlich. Von hier aus führten Männerspuren weiter, und zwar von zwei Männern.

Lasgol zeigte Ona die Spuren und ließ sie die Witterung aufnehmen.

»Zwei Männer«, sagte er zu der Schneeleopardin und zeigte ihr die beiden Fährten. Eine davon war sehr ungewöhnlich: Der Breite nach stammte sie von Männerfüßen, aber die Länge und die Tiefe passten nicht dazu. Das war verdächtig.

Ona schnupperte noch einmal und sah Lasgol an.

»Wir folgen ihnen. Vorsichtig. Diese Spuren gefallen mir nicht.«

Nachdem sie den nächsten Wald durchquert hatten, kamen sie an eine große Lichtung. Die Spuren führten quer hinüber. Lasgol ging in die Hocke und sah genauer hin. Beide Fährten liefen über die freie Fläche und verschwanden auf der anderen Seite in einem Tannenwald. Prüfend musterte er den Waldsaum. Er konnte niemanden sehen. Diese Lichtung zu überqueren, wäre riskant. Er schaute sich gründlich um. Auf der verschneiten Fläche gab es über eine weite Strecke keinerlei Deckung. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, er musste sie überqueren.

»Ona. Pass auf.«

Ona grollte kehlig und blickte zu dem Wald auf der anderen Seite.

»Gehen wir«, sagte Lasgol und betrat mit Ona die Lichtung. Die Entfernung betrug etwa sechshundert Schritte, die sie aufmerksam durchmaßen. Hier herrschte nur leichter Schneefall, der nicht sonderlich störte. Die Schneeflocken schienen Ona sogar zu erfreuen. Hin und wieder öffnete sie das Maul, um es sich in den Mund schneien zu lassen. Der junge Waldläufer lächelte. Die Leopardin war ein echter Schatz, und er war sehr glücklich darüber, Ona bei sich zu haben.

Auf halbem Wege änderte sich die Situation abrupt. Am Waldrand tauchten zwei Gestalten auf. Die eine war ein Waldläuferspezialist mit einem Kompositbogen. Die andere war ein Kind. Nein, das war ein sehr kleiner Mann. Es war Enduald!

»Ona. Bereit zum Kampf«, ordnete er an.

Der Spezialist dort drüben schlug seine Kapuze zurück, und Lasgol erkannte die rötliche Hautfarbe. Das war Loke, der als Masig unverwechselbar war. Somit hatte es Lasgol mit einem Magier und einem Spezialisten zu tun, und er stand ungedeckt auf freiem Feld. Das sah wenig vielversprechend aus.

Loke zielte mit dem Bogen. Lasgol wusste, dass Loke ihn treffen konnte, denn er war nur etwa zweihundertfünfzig Schritte entfernt. Enduald hingegen würde ihn erst auf zweihundert Schritte angreifen können, soweit er sich mit der Reichweite von Magiern auskannte. Damit blieben zwei Möglichkeiten — eilig den Rückzug antreten oder weitergehen. Wenn er floh, würde Loke ihn erwischen, denn Lasgol würde erst nach fünfzig oder gar hundert Schritten weit genug weg sein. Es wäre Zeit für mindestens drei Schüsse. Das konnte er nicht schaffen. Loke würde ihn nicht verfehlen. Wenn er hingegen vorwärts rannte, hätte er eine gewisse Chance, aber er musste auf zweihundert Schritte Abstand herankommen, um seinen Jagdbogen einsetzen zu können. Vermutlich war das die bessere Lösung. Ja, er würde angreifen.

»Ona. Angriff«, befahl er und zeigte auf Loke.

Ona grollte und hetzte los, als würde sie einer Gazelle nachsetzen.

Lasgol stürmte ebenfalls vor und tat es seiner Gefährtin gleich.

Loke und Enduald sahen einander an. Diese Reaktion hatte sie überrascht. Wahrscheinlich hatten sie damit gerechnet, dass Lasgol sich nicht mit ihnen anlegen, sondern fliehen würde. Loke zielte und schoss. Lasgol sah den Pfeil kommen. Er warf sich zur Seite. Der Pfeil landete dort, wo er eben noch gestanden hatte. Während Loke noch nachlud, kam Lasgol wieder hoch und rannte weiter. Ona fegte so schnell über den Schnee, dass sie zu fliegen schien. Sie jagte direkt auf Loke zu.

Lasgol sah, wie der Waldläufer seinen Pfeil abschoss und warf sich wieder in den Schnee. Dieses Mal streifte der Pfeil seinen Kopf. Fast hätten sie ihn erwischt! Loke legte den nächsten Pfeil auf, aber Lasgol sprang auf und lief auf ihn zu. Er schätzte die Entfernung ab. Noch zweihundert Schritte. Ab jetzt konnte er selbst schießen, sobald Loke ihm eine Gelegenheit dazu gab. Da begann Enduald zu zaubern. Sowohl Lasgol als auch Ona waren innerhalb seiner Reichweite. Also waren sie beide in Gefahr. Lasgol blieb stehen und zielte mit dem Bogen auf Enduald. Loke wollte noch einmal auf Lasgol schießen, aber dann sah er Ona heranspringen, die die Entfernung verteufelt schnell überwunden hatte. Er schwenkte mit dem Bogen auf Ona um, die bereits zum letzten Sprung ansetzte, und schoss. Aber Ona war losgeschnellt, und der Pfeil ging ins Leere.

Lasgol feuerte in dem Moment, als Enduald seinen Zauber abschloss. Da fing Lasgols Bogen Feuer.

»Magie!«, rief er aus. Er musste den Bogen loslassen, weil das Feuer seine Hände und Arme versengte. Hastig steckte er die Arme bis zum Ellbogen in eine Schneewehe zu seiner Rechten.

Enduald setzte zum nächsten Zauber an, doch da traf ihn Lasgols Pfeil auf die Brust.

»Verdammt nochmal!«, fluchte Enduald und brach ab.

Lasgol seufzte erleichtert auf. Er hatte ihn erwischt. Es war ein ziemlich guter Schuss gewesen, das hatte er beim Auslösen gemerkt, aber da Schießkunst nicht seine Stärke war, war er sich nicht sicher gewesen. Die vielen Stunden des Übens mit Ingrid und Molak hatten sich gelohnt. Nach der Prüfung würde er sich unbedingt bedanken müssen.

Er warf einen Blick auf Ona, die Loke angegriffen hatte. Der Masig hatte den Bogen eingebüßt, verteidigte sich jedoch gut. Er hatte seinen Mantel um den linken Unterarm gewickelt. Dort hatte Ona vergebens zugeschnappt. Lasgol lief herbei, um seiner Begleiterin beizustehen. Da zog Loke ein Messer. Lasgol sah seine Bewegung. Wenn er Ona mit dem Messer traf, wäre seine Prüfung als Tierflüsterer vorbei.

»Ona! Hier!«, befahl er.

Sie hörte ihn und blinzelte zu ihm herüber, ohne die Zähne zu lösen.

»Ona! Hier!«, wiederholte er drängend.

Diesmal gehorchte die Leopardin und eilte auf Lasgol zu. Loke holte noch aus, um sie mit dem Messer zu treffen, erreichte aber nur noch ihren Schwanz.

»Sehr gut, Ona«, sagte Lasgol, als sie neben ihm Stellung bezog.

Loke starrte ihn an.

Lasgol sah erst Ona an, dann Loke.

»Ona. Hab acht«, sagte er zu ihr, damit sie aufpasste und ihm den Rücken deckte.

Aufmerksam ging er auf Loke zu, der den Mantel um seinen linken Unterarm fester zog und seine Axt zur Hand nahm. Mit dem Messer in der geschützten linken Hand und der Waldläuferaxt in der rechten stellte Loke sich Lasgol und Ona.

Lasgol näherte sich bis auf zwei Schritte Abstand. Dann blieb er stehen. Loke ging leicht in die Knie, um sich besser verteidigen zu können. Sein linker Unterarm war etwas vorgeschoben, denn er erwartete Onas Angriff.

Lasgol trat vor und griff mit einer Kombination aus Messerstichen und Axthieben selbst an. Loke verteidigte sich meisterhaft. Lasgol wurde schnell bewusst, dass Loke im Nahkampf besser war als er, aber er hatte einen großen Vorteil, denn er hatte Ona.

Auch sie würde Loke angreifen.

»Ona. Nieder«, befahl Lasgol.

Loke warf Lasgol einen überraschten Blick zu. Die Leopardin würde nicht seinen Arm angreifen, sondern ihn umreißen. Er fuhr herum, während Ona mit einem langen Satz lossprang und ihn umwarf. Diese Chance nutzte Lasgol und rannte auf Loke zu, als Ona sich von diesem löste, um sich aus einem anderen Winkel erneut auf ihn zu stürzen. Der Masig kam wieder hoch, doch nun gingen Lasgol und Ona gleichzeitig auf ihn los.

Es gelang Lasgol, ihn zu markieren.

»Ona. Hier«, rief er sie zurück und trat von Loke weg.

Der Masig warf einen Blick auf seinen Brustkorb und die Markierungsstelle.

»Gut gemacht! Da kannst weitergehen«, sagte er zu Lasgol.

Dieser nickte Enduald und Loke respektvoll zu, dann begutachtete er seinen Bogen, der sich als verkohlt und unbrauchbar erwies. Lasgol seufzte.

»Ona. Gehen wir«, sagte er und drang mit ihr in den Wald ein.

Eine letzte Herausforderung stand ihnen noch bevor. Inzwischen war er zuversichtlich. Er hatte es fast geschafft. Jetzt durfte nur nichts schiefgehen. Diese Prüfung musste er bestehen. Was auch immer ihn noch erwartete, er musste durchkommen.

Diesmal folgte er der Fährte eines einzelnen Mannes, die in unregelmäßigen Abständen abriss und ihn zwang, sie mühselig wiederzufinden. Dreimal stand er kurz davor, sie endgültig zu verlieren. Er musste auf all sein Wissen, seine Erfahrung und sogar auf Kniffe aus seiner Kindheit zurückgreifen, die sein Vater ihm einst vermittelt hatte.

Irgendwann erreichte er eine Lichtung im Wald. Am südlichen Waldrand blieb er stehen. Auf der anderen Seite trat eine Gestalt mit einem anderen Schneeleoparden aus dem Wald. Hier schneite es kräftig, und er brauchte einen Moment, bis er die beiden erkannte.

Das waren Gisli und Ilsa.

Lasgol wurde sehr nervös.

»Bis hierher zu kommen, ist eine ordentliche Leistung«, beglückwünschte ihn Gisli, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Danke, Meister.«

»Wie ich sehe, hast du meine Fährte nicht verloren.«

»Die Lehren meines Meisters haben mir gute Dienste geleistet.«

Gisli lächelte und zeigte auf die Lichtung. »Wir treffen uns in der Mitte.«

»Müssen wir kämpfen?«, fragte Lasgol besorgt.

»Nein. Wir kämpfen nicht. Bei dieser letzten Prüfung geht es um etwas anderes, und das ist viel schwieriger. Du hast genug gekämpft und bewiesen, was in dir steckt.«

Lasgol hatte keine Ahnung, was der Meister vorhatte. Ihm war gar nicht wohl dabei. Mit Ona zusammen ging er mitten auf die Lichtung. Gisli tat dasselbe mit Ilsa. Als Ona ihre Mutter entdeckte, lief sie sofort zu ihr. Ilsa leckte ihr liebevoll über den Kopf.

»Du hast hierhergefunden. Das bedeutet, dass du die Prüfung im Fährtenlesen bestanden hast. Du hast dich sehr gut geschlagen. Deshalb werde ich dir die Spezialisierung als Unermüdlicher Fährtenleser zuerkennen. Jetzt wollen wir sehen, ob du darüber hinaus auch Tierflüsterer sein kannst.«

»Oh …«

»Der Tierflüsterer ist eine sehr komplexe Elitelaufbahn, und jetzt geht es um deinen Abschluss.«

»Was muss ich tun, Meister?«

»Es ist ganz einfach. Du musst gehen.«

Lasgol sah ihn verständnislos an.

»Gehen?«

»Ja. Geh zu der Stelle zurück, von der du gekommen bist. Am Waldrand bleibst du stehen.«

»Das ist alles?«

Gisli nickte. »Das ist alles.«

Lasgol verstand kein Wort. Verwirrt führte er die Anweisungen seines Ausbilders aus, machte kehrt und ging zu den Bäumen zurück. Gisli tat dasselbe. Auch er kehrte an den Platz zurück, an dem er aus dem Wald gekommen war. Als Lasgol an den Bäumen war, drehte er sich um und sah Gisli wieder auf der anderen Seite stehen. Ilsa und Ona waren als Mutter und Tochter glücklich vereint auf der Lichtung zurückgeblieben.

»Ilsa. Hier!«, befahl Gisli.

Ilsa sah zu ihm hinüber und setzte sich in seine Richtung in Bewegung.

Ona sah erst zu Lasgol, dann zu Ilsa. Sie ging ihrer Mutter nach, bis beide bei Gisli ankamen.

»Ruf deine Gefährtin. Wenn sie zu dir zurückkehrt, hast du die Probe bestanden. Wenn sie beschließt, bei ihrer Mutter zu bleiben, hast du es nicht geschafft. Es ist ganz einfach und zugleich sehr schwierig. Ich wünsche dir viel Glück«, rief Gisli von der anderen Seite der Lichtung aus.

Da verstand Lasgol, worum es bei dieser Prüfung ging. Er sah Ona mit ihrer Mutter bei Gisli stehen, und seine Hoffnung, auch diese Aufgabe zu bewältigen, zerstob. Ona würde ihn nicht ihrer Mutter vorziehen. Verunsichert atmete er einmal tief durch. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er fühlte sich grässlich. Er wollte Ona nicht verlieren, dazu liebte er sie zu sehr. Er holte noch einmal tief Luft, um sich zu beruhigen, doch das gelang ihm nicht. Dann tat er, was Gisli von ihm verlangte.

»Ona! Hier!«, rief er und klopfte dreimal mit den Fingern auf seinen Oberschenkel.

Ona sah zu ihm herüber, dann sah sie ihre Mutter an.

Da sagte Gisli: »Komm, Ilsa, wir gehen.«

Sie verschwanden im Wald.

Ona blieb stehen und blickte zu Lasgol herüber, der seinen Befehl wiederholte: »Ona! Hier!«

Gisli und Ilsa waren zwischen den Bäumen nicht mehr zu sehen.

Ona warf einen letzten Blick auf Lasgol, dann lief sie ihrer Mutter nach.

Das brach Lasgol das Herz.

»Nein.«

Niedergeschmettert senkte er ein Knie und blickte zu Boden.

Es schneite immer noch, und kurz darauf hatte der Schnee die Spuren von Ona, Ilsa und Gisli zugedeckt.

Lasgol spürte weder den Schnee noch die Kälte oder seine Müdigkeit. Er war gebrochen. Am Ende hatte er Ona und seine Laufbahn als Tierflüsterer verloren, doch was ihn am meisten schmerzte, war der Verlust seiner Begleiterin. Er hatte sie sehr liebgewonnen. Seine Augen wurden nass. Auf einem Knie blieb er im Schnee zurück.


Kapitel 49

Lasgol seufzte tief auf. Es gab keinen Ausweg. Im allerletzten Moment war alles schiefgegangen. Er war so nah dran gewesen und nun so endlos weit entfernt. Er beschloss zurückzugehen, um nicht zum Eisblock zu erstarren.

Doch als er den Blick vom Boden löste, schien sein Herz vor Glück zu bersten: Ona kam in hohem Tempo über den Schnee auf ihn zugesprungen.

»Ona!«

Die Schneeleopardin erreichte ihn und stürzte sich auf ihn. Onas Schwung warf Lasgol rücklings in den Schnee. Sie leckte ihm über das Gesicht.

»Ona! Ich bin ja so froh!«

Ona hatte sich auf seine Brust gelegt und leckte ihm nun auch das Haar.

Lasgol lachte vor Glück. Sein Herz schien bersten zu wollen.

»Prüfung bestanden!«, rief Gisli ihm von der anderen Seite her zu. Auch auf seinem Gesicht stand ein breites Lächeln.

Lasgol konnte nicht fassen, dass er es geschafft hatte. Auch diese Prüfung war ihm geglückt! Doch das Wichtigste war, dass Ona freiwillig bei ihm geblieben war, anstatt zu ihren Artgenossen zurückzukehren. Lasgol hätte nicht glücklicher sein können.

Außer sich vor Freude spielte er lachend mit Ona, bis sie beide im Schnee liegen blieben und dem Tanz der Schneeflocken zuschauten.

Schließlich kehrte er überglücklich zu Sigrid und dann in den Schlupfwinkel zurück.

Dort waren inzwischen auch die Kandidaten der Naturkunde eingetroffen, die drei Tage in den Wäldern verbracht hatten. Sugesen hatte allen Erwartungen zum Trotz überlebt, und sie hätten ihn gern gefeiert. Allerdings ging es ihm so schlecht, dass Annika ihn in die Herbsthöhle mitnahm, um ihn erst einmal zu versorgen. Gonars, Elina und Frida sahen kaum besser aus und brauchten ebenfalls Hilfe. Alle Fragen, wie es ihnen ergangen war, beantworteten sie nur mit einem Schulterzucken. Keiner von ihnen schien sonderlich überzeugt zu sein, dass sie ihre Prüfung bestanden hatten.

Am Morgen brach ein herrlicher Tag an. Endlich hatte es aufgehört zu schneien, und durch den nur teilweise bedeckten Himmel blinzelte zaghaft die Sonne hindurch. Helle, wärmende Strahlen fielen auf den Schlupfwinkel und den Südwesten des großen Tals, in dem das Refugium lag. Im norghanischen Winter waren solche Tage die absolute Ausnahme. Sonnentage im Winter ließen sich in den nördlichen Reichen von Tremia an den Fingern einer Hand abzählen.

Sigrid kam in die Frühlingshöhle und rief alle zusammen, um dann anzukündigen: »Heute beraten wir, wer es verdient hat, in den Rang eines Spezialisten aufzurücken. Dabei werden wir all eure Arbeit und die Fortschritte einbeziehen, die ihr in diesem Jahr gemacht habt — und natürlich das Ergebnis der Kompetenzprüfung, die den wichtigsten Faktor darstellt. Dazu werden sich die vier Eliteausbilder und meine Wenigkeit zur Perle begeben. Dort fällen wir für jede und jeden Einzelnen von euch unsere Entscheidung. Glaubt nicht, dass ihr es schon geschafft habt, nur weil ihr die Prüfung bestanden habt. Für die endgültige Beförderung werden noch andere Faktoren einbezogen. Niemand sollte sich in Sicherheit wiegen und niemand sollte sich für disqualifiziert halten, bis die endgültige Beurteilung feststeht.«

Alle wechselten beunruhigte Blicke. Jetzt nahte der Augenblick der Wahrheit, der Moment, in dem über ihr Schicksal entschieden werden würde, und keiner von ihnen fühlte sich vollkommen sicher. Selbst diejenigen, die glaubten, sie hätten die Prüfung gut gemeistert, wurden nach den Worten der Mutter Spezialistin nervös.

Viggo sah Lasgol an und zog fragend zweimal die Augenbrauen hoch.

Lasgol verstand. Es würde Überraschungen geben, und die konnten unangenehm ausfallen.

»Am besten entspannt ihr euch, während wir uns beraten. Mittags kommt ihr dann alle zur Perle. Dort findet die feierliche Ernennung statt. Dort wird sich euer Schicksal entscheiden.«

Mit diesen Worten ging sie davon. Die jungen Waldläufer sahen ihr nach. Sofort brach aufgeregtes Raunen aus.

»Was sie da gesagt hat, gefällt mir gar nicht«, sagte Erika kopfschüttelnd.

»Warum sagst du das?«, fragte Ingrid mit ernstem Gesicht.

»Es hört sich so an, als stünden uns noch Überraschungen bevor.«

»Die Überraschungen müssen aber nicht unbedingt negativ sein«, sagte Luca.

»Was wäre denn eine positive Überraschung? Wann hätten wir im Schlupfwinkel jemals erfreuliche Überraschungen erlebt?«, fragte Erika.

Astrid verzog das Gesicht. »Da hat sie nicht ganz unrecht.«

»Diejenigen, die die Prüfung bestanden haben, haben nichts zu befürchten«, versicherte Ingrid.

»Darauf würde ich meinen Sold nicht verwetten«, sagte Erika.

»Welchen Sold?«, wollte Astrid wissen.

»Den Sold, den sie uns zahlen werden, sobald wir als Waldläufer arbeiten«, erklärte Molak.

»Daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, gab Astrid zu.

»Sie werden vielleicht jemanden durchkommen lassen, der in der Prüfung schlecht abgeschnitten hat, aber doch nicht das Gegenteil«, bekräftigte Ingrid.

»Normalerweise bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Molak, »aber ich fürchte, diesmal bin ich mir da weniger sicher.«

Während sie über Sigrids Worte sprachen und über das, was sie erwartete, vermisste Lasgol eine Stimme, die sich immer kritisch und bissig äußerte. Überrascht stellte er fest, dass Viggo nicht bei ihnen war. Er sah zum Ausgang der Höhle und bemerkte, dass Viggo sich davonstahl. Wohin wollte er? Das war kein passender Zeitpunkt für einen Spaziergang, nicht in einem derart entscheidenden Moment. Lasgol wunderte sich so sehr darüber, dass er beschloss, seinem Freund zu folgen, um herauszufinden, was dieser vorhatte. Bestimmt war es nichts Gutes.

Er überließ seine Freunde ihrer hitzigen Diskussion über das, was ihnen bevorstehen mochte, und ging Viggo nach. Er fand ihn am Zugang zur Winterhöhle vor. Viggo spähte hinein, obwohl das strengstens verboten war. Lasgol schlich zu ihm hinüber.

»Darf ich erfahren, was du da machst?«, sagte er vorwurfsvoll zu ihm.

Aber Viggo ließ sich nicht beirren, sondern starrte weiterhin in die Höhle.

»Sie sind alle an der Perle, um über unser Los zu beraten«, stellte er fest.

»Na und?«

»Auf diesen Moment habe ich gewartet, seit wir den Schlupfwinkel zum ersten Mal betreten haben.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß. Du bist nicht besonders helle.«

»Lass den Mist und sag mir, was du vorhast.«

»Ich gehe da rein und sehe mir an, was sie da drin vor uns verstecken.«

»Das darfst du nicht!«

»Wer sollte mich daran hindern? Endlich ist der Ort verlassen, und ich weiß sogar, wie viel Zeit ich habe.«

»Du gehst nicht da rein! Es ist verboten. Wenn sie dich erwischen, verlierst du deine Spezialisierung.«

»Die könnte ich sowieso schon verloren haben. Du hast Sigrid doch gehört. Bis jetzt steht nichts fest.«

»Viggo, nicht!«

»Lasgol, doch!«

»Geh nicht rein.«

»Ich kann nicht anders. Meine Neugier bringt mich sonst um. Ich warte schon so lange.«

Lasgol wollte Viggo festhalten, aber der entzog sich ihm erstaunlich schnell, und Lasgols Hand griff ins Leere.

»Verdammt!«

Viggo drang in die Winterhöhle ein.

Lasgol zögerte. Wenn er Viggo folgte, käme auch er in größte Schwierigkeiten und riskierte ausgerechnet im alles entscheidenden Moment seinen Rauswurf. Es wäre entsetzlich, wenn man ihn hier erwischte und ihm dann den Abschluss verweigerte. Sein Magen rebellierte. Er sah Viggo in die Schatten vorrücken und verschwinden. Warum hatte sein Freund nur so viel Unsinn im Kopf? Weil Viggo eben Viggo war. Aber Lasgol konnte nicht zulassen, dass sie ihn schnappten. Er musste ihn da rausholen, damit man ihn nicht rauswarf, obwohl er damit seine eigene Suspendierung riskierte.

Damit stand sein Entschluss fest. Er sah sich gründlich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete, und drang dann auf der Suche nach Viggo ebenfalls in die Winterhöhle ein. Der Zugang war dunkel und weitgehend von einem seltsamen Bewuchs verdeckt, der verhinderte, dass man hineinspähen konnte. Lasgol schlüpfte durch die Öffnung, die an ein riesiges Katzenauge erinnerte. Im Inneren fand er sich in einer weiten kugelförmigen Höhle wieder. Staunend nahm er wahr, dass die Decke und die hohen, nackten Felswände silbrig schimmerten. Man hatte darin eine Plattform gebaut, auf der rechteckige Holzwände Räume abtrennten, zwischen denen ein langer Gang die Höhle in zwei Seiten teilte. Am Ende des Gangs befand sich ein gewaltiges Tor, das in einen abschließenden Saal zu führen schien. Der ganze Bereich war von Öllampen beleuchtet.

Viggo schlich durch den Gang und spähte in den ersten Raum zur Linken. Lasgol huschte lautlos hinterher.

»Das ist Gislis Zimmer«, sagte Viggo zu ihm. Seine Stimme klang vollkommen entspannt, als wäre dieser Besuch ganz normal.

»Ist mir egal, wem es gehört. Wir müssen hier weg.«

Da deutete Viggo zum Dach der Höhle. »Keine Gefahr. Sie sind da oben und beraten sich.«

»Von wegen. Sie könnten jeden Moment hier auftauchen.«

»Mach dir nicht ins Hemd.« Er ging zu dem Raum gegenüber.

»Viggo!«, zischte Lasgol ihm vorwurfsvoll nach.

Aber Viggo achtete nicht auf ihn, sondern betrat das Zimmer.

Lasgol fluchte in sich hinein.

»Hier wohnt Ivar. Er hat ganz fantastische, sehr ungewöhnliche Bögen an den Wänden aufgehängt. Das solltest du dir ansehen. Die wären eines Königs würdig“, sagte Viggo anerkennend, als er aus dem Zimmer trat. Er ging weiter den Gang entlang.

»Ich will Ivars Bogensammlung aber gar nicht sehen! Ich will, dass wir von hier verschwinden, damit wir keine Probleme bekommen.«

Viggo beachtete ihn gar nicht, sondern lief zum nächsten Zimmer, das er ebenfalls betrat.

»Viggo!«, rief Lasgol ihm im Flüsterton hinterher.

Kurz darauf steckte Viggo den Kopf heraus.

»Das ist von Annika. Hier gibt es nichts Interessantes. Bücher und noch mehr Bücher über Naturkunde, und zwei ungewöhnliche, mit Silber beschlagene Stäbe. Ich frage mich, ob sie wohl magisch sind. Auf mich machen sie nicht diesen Eindruck. Kannst du mal ein Auge darauf werfen?«

»Nein! Ich will, dass wir gehen!«

»Gleich.«

Viggo war schon auf dem Weg zum gegenüberliegenden Zimmer.

Lasgol konnte nicht fassen, wie dickköpfig und unverfroren sein Freund war. Ihm wurde immer klarer, dass man sie alle beide hinauswerfen würde. Man würde sie entdecken und aus dem Refugium verbannen. Alles Training, alle Arbeit für nichts und wieder nichts.

Viggo streckte den Kopf aus der Tür des Zimmers.

»Das ist ein wirklich spannender Raum. Er gehört Engla. Hier gibt es endlos viele Messer und Wurfdolche in speziellen Waffenschränken. Eine wahre Augenweide. Komm und sieh dir das an!«

»Ich gehe da nicht rein. Lass uns verschwinden.«

Viggo verdrehte die Augen und ignorierte Lasgols Protest. Er setzte seine Erkundung fort und drang ins nächste Zimmer ein.

»Langweilig. Das ist für Gäste.«

»Viggo, komm. Lass uns endlich gehen.«

Aber Viggo betrat schon einen weiteren Raum.

»Noch ein Gästezimmer.«

Schließlich fand er das von Sigrid. Es lag direkt neben der großen Doppeltür am Ende des Gangs.

»Geh bloß nicht ins Zimmer der Mutter Spezialistin!«

»Warum nicht?«

»Weil sie die Mutter Spezialistin ist.«

»Genau darum muss ich da rein. Mal sehen, was da drin ist.«

»Bei den Eisgöttern!«

Viggo blieb eine ganze Weile in Sigrids Zimmer. Lasgol wartete im Gang und sah sich unablässig nach hinten um, weil er jeden Moment damit rechnete, dass einer der vier Eliteausbilder oder die Mutter Spezialistin selbst auftauchen könnte. Sein Magen spielte so verrückt, dass ihm schon übel wurde.

»Wie enttäuschend«, sagte Viggo, als er wieder herauskam.

»Enttäuschend?«

»Da gibt es nichts von Belang. Haufenweise Schriftrollen überall, ein ausladender Schreibtisch und Bücher über Bücher. Wie langweilig.«

»Wie hattest du dir denn ihr Leben als Leiterin des Refugiums vorgestellt?«

»Ich weiß nicht … Ich hatte das eine oder andere Geheimnis erwartet.«

»Sie geht ganz in ihrer Arbeit auf.«

»Ganz hinten hat sie drei Uhus. Ich bin aber nicht hingegangen. Du weißt ja, wie diese Blödvögel auf mich reagieren.«

»Du machst dich auch nicht gerade beliebt.«

»Das gehört zu meinem besonderen Charme. Aber wozu braucht sie drei Eulen?«

»Jetzt fang bloß nicht mit deinen Verschwörungstheorien an.«

»Um mit den Waldläufern zu kommunizieren, bräuchte sie nur eine Eule. Warum noch zwei weitere? Außer sie steht mit jemand anders in Kontakt … und will nicht, dass jemand davon erfährt …«

Lasgol verdrehte die Augen.

»Natürlich kommuniziert sie auch mit anderen. Und offenbar will sie das für sich behalten. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«

»Ja, ja, für dich ist immer alles völlig harmlos. Aber ich habe da so einen Riecher.«

»Nur weil du überall Verschwörungen und Ungereimtheiten witterst, die es gar nicht gibt.«

»Haha.«

»Und weil du ein Rotzlöffel bist!«

Viggo kicherte amüsiert. »Der war gut. Komm, sehen wir mal nach, was hinter dieser Tür ist.«

»Nein! Wir müssen hier weg.«

»Wo wir doch schon mal hier sind«, sagte Viggo unbeirrt und drehte an den Türknäufen.

»Siehst du? Abgeschlossen. Lass uns gehen, bevor man uns hier findet.«

»Glaubst du ernsthaft, eine verschlossene Tür könnte mich aufhalten?«

»Das muss doch nicht sein!«

Aber es war zu spät. Viggo hatte einen Dietrich herausgeholt und arbeitete an dem Schloss.

»Lass das Schloss in Ruhe!«

Da hörte Lasgol ein metallisches Klicken.

»Kinderleicht«, sagte Viggo mit breitem Lächeln und öffnete zufrieden die Tür, dann trat er ein.

Lasgol blieb erneut draußen und behielt den Eingang der Höhle am anderen Ende des Gangs im Blick. Er hatte große Angst, dass jemand hereinkäme.

»Bei allen Winterstürmen!«, hörte er Viggo beeindruckt ausrufen. Eilends kam Lasgol ihm nach, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Pst! Sei doch leise. Sonst bemerken sie uns«, schimpfte er flüsternd und zog die Tür hinter sich zu.

Viggo hatte die Augen weit aufgerissen und zeigte aufgeregt auf die hintere Wand des Saals. Blinzelnd sah Lasgol sich um. Der Raum bildete den Abschluss der Höhle. Er hatte drei hohe Holzwände, eine — mit der Doppeltür — hinter ihm und je eine rechts und links. Die Rückseite wurde vom Fels der Höhle selbst gebildet. Zwei Öllampen spendeten ein gelbliches Licht. Es war ein großer Saal, und das Erstaunlichste war, dass er komplett leer war. Hier gab es kein Möbelstück, keine Dekoration, keinen Wandbehang, einfach nichts. Der Boden bestand ganz aus poliertem Stein.

Lasgol merkte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten.

»Ich glaube, hier gibt es Magie …«

»Sieh nur!«, drängte ihn Viggo und deutete auf die hintere Wand.

Nach ein paar Schritten sah Lasgol es auch. Er bekam den Mund nicht mehr zu. An der Wand prangte das in Silber gravierte Abbild eines gewaltigen Drachen.

»Oh …«

»Siehst du, wie recht ich hatte?«

»Wie groß er ist! Und so majestätisch.«

»Das ist ein verdammter Drache!«

»Das Abbild eines Drachen«, stellte Lasgol richtig.

»Und warum sollte es am hintersten Ende der Winterhöhle, die zu betreten uns streng verboten ist, ein geheimes silbernes Bild von einem riesigen Drachen geben?«

Lasgol betrachtete die Darstellung. Sie war von Meisterhand geschaffen und so realistisch, dass es ihm den Atem verschlug. Das Ungeheuer schien aus dem Stein zu dringen und sie jeden Moment verschlingen zu wollen. Es war enorm groß. Lasgol standen die Haare zu Berge. Er schluckte beim Betrachten, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das bedeutete tatsächlich nichts Gutes.

»Ich weiß es nicht.«

»Und warum zur Hölle gibt es an diesem Ort Magie? Was glaubst du, was dahinterstecken könnte?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass es hier Magie gibt. Ich spüre etwas. Und das ist normalerweise ein Hinweis auf Magie.«

»Du weichst meiner Frage aus.«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich will dir sagen, warum. Weil der Schlupfwinkel in Wahrheit eine Drachenhöhle ist. Und zwar von dem, der am Zugang zum Refugium vereist ist. Genau darum!«

»Schsch. Beruhige dich! Sonst bemerkt man uns noch.«

»Wie um alles in der Welt soll ich mich beruhigen? Wir leben in einem Drachenhort!«

»Das wissen wir nicht. Es ist nur eine Vermutung.«

»Und die steht so fest, wie ich amoralisch bin.«

»Du bist nicht amoralisch.«

»Von wegen!«

»Quatsch! Wir wissen nicht, ob hier ein Drache gelebt hat.«

»Nicht?« Viggo zeigte auf den großen silbernen Drachen an der Wand.

»Schon klar. Aber das ist kein Beweis.«

»Und die Magie, die dieser Ort ausstrahlt? Und die Runen der Macht im Runensaal? Und der vereiste Drache?«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Es liegt doch auf der Hand!«

»Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich einmal Drachen gegeben hat.«

»Du kannst es abstreiten, so lange du willst. Für mich ist sonnenklar, dass es die Drachen gegeben hat, dass an diesem Ort einer gelebt hat, der gefroren ist, und dass die Drachen eines Tages zurückkehren werden, und dass dies einer der Orte ist, die sie dann aufsuchen.«

Lasgol blieb nachdenklich. Viggos Theorien klangen zwar abenteuerlich, aber sie waren oft gar nicht so weit von der Realität entfernt. Das gab ihm zu denken. Was Viggo gesagt hatte, war durchaus logisch. Und das Letzte, was sie brauchten, waren Probleme mit Drachen. Aber nein. Selbst wenn es sie gegeben und wirklich ein Drache hier gehaust hatte, lag das Jahrtausende zurück. Heute bestand keine Gefahr mehr.

»Was auch immer — das ist lange her. Heute besteht keine Gefahr mehr.«

»Ha. Bis sie wiederkommen.«

»Die Drachen kommen nicht zurück.«

»Was du nicht sagst.«

»Das sagt doch der gesunde Menschenverstand.«

»Pff.«

Lasgol verdrehte die Augen. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Du hast alles gesehen, was du sehen wolltest.«

Grummelnd willigte Viggo ein.

Vorsichtig öffnete Lasgol die Doppeltür, damit sie endlich gehen konnten. Da vernahmen sie ein Geräusch. Jemand kam den Gang entlang.

»Zurück!«, zischte Lasgol kaum hörbar und machte die Tür wieder zu.

»Was ist los?«, wisperte Viggo.

»Da kommt jemand!«

»Die sind alle oben. Das können sie nicht sein.«

Lasgol zuckte mit den Schultern.

Viggo schob sich an Lasgol vorbei und blinzelte durch das Schlüsselloch.

»Der Zwerg«, flüsterte er.

»Enduald?«

»Er ist in eines der Gästezimmer gegangen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Was sollen wir schon machen? Verschwinden natürlich!«

»Und Enduald?«

»Wir schleichen uns heimlich vorbei und fertig.«

Lasgol schüttelte den Kopf. In Viggos Welt war alles entweder ganz weiß oder ganz schwarz.

Extrem vorsichtig öffnete Viggo die Tür, damit sie nicht knarrte. Dann trat er geduckt und absolut lautlos hinaus. Lasgol versuchte, ihm genauso leise zu folgen, aber für ihn war das unmöglich. Sie eilten den Gang entlang, bis sie an Endualds Zimmer ankamen. Dort blieb Viggo stehen und Lasgol ebenso. Die Tür stand offen. Viggo warf einen kurzen Blick hinein und zog den Kopf sofort wieder zurück. Dann wandte er sich Lasgol zu.

»Er zieht sich um«, hauchte er.

»Sollen wir warten?«

»Nein. Folge mir.«

Noch einmal blickte Viggo kurz ins Zimmer. Er gab Lasgol ein Zeichen und rollte sich mit einer unglaublichen Körperbeherrschung blitzschnell an der geöffneten Tür vorbei. Lasgol wurde eiskalt. Dann wartete er. Hatte Enduald ihn bemerkt? Nein. Viggo bedeutete Lasgol, sich bereitzuhalten, spähte noch einmal hinein und gab Lasgol das Startsignal.

Lasgol war nicht in der Lage, wie Viggo lautlos über Kopf abzurollen. Stattdessen kroch er eilends flach auf dem Boden vorbei, so leise er es vermochte.

Enduald merkte nichts.

Im Nu waren die beiden Freunde am Eingang der Winterhöhle. Viggo sah sich genau um und prüfte, ob alles sicher war, ehe sie hinaustraten. Unauffällig traten die beiden hinaus, ehe sie sich gelassen über das Wetter unterhielten und zur Frühlingshöhle zurückkehrten.


Kapitel 50

Am Mittag versammelten sich alle an der Perle zur Abschlusszeremonie. Sigrid erwartete sie mit ernstem Gesicht. Hinter ihr standen die vier Eliteausbilder. Alle trugen ihre Galauniform, wie sie für die Zeremonien der Waldläufer vorgesehen war. Sie war nicht üppig verziert, nur etwas feiner gearbeitet und von besserer Qualität als die Kleidung, die die Eliteausbilder normalerweise trugen.

»Heute feiern wir die Abschlusszeremonie. Für viele von euch ist dies das Ende eines Weges. Euch wird heute der Titel Elitewaldläufer verliehen. Für einige allerdings wird sich dieser Traum nicht erfüllen. Sie sollten daran denken: Wer einen Traum hat und versucht, ihn mit aller Kraft zu verwirklichen, wird seine Ziele erreichen.«

Lasgol schluckte und sah seine Freunde an. Hoffentlich hatten sie alle bestanden.

»Für die Zeremonie haben wir zwei Ehrenzeugen geladen«, verkündete Sigrid.

Hinter der Perle kamen Enduald und Loke hervor, die sich in einigen Schritten Abstand zwischen Sigrid und die Anwärter stellten.

»Annika, die Chronik bitte. Alles muss für die Nachwelt aufgezeichnet werden, so schreibt es der Weg des Elitewaldläufers vor, und so wollen wir es tun.«

Annika holte das Buch heraus und übergab es Sigrid. Diese rammte mit einem kräftigen Stoß ihren Stab in den Boden. Silberne Funken regneten auf die Versammelten herab. Dann schlug sie das Buch auf und machte sich bereit, alles aufzuschreiben.

»Die Anwärter der Elitelaufbahnen in Naturkunde mögen sich vorstellen und ihren Respekt bezeugen.«

Elina, Frida, Sugesen und Gonars traten einen Schritt vor und beugten ein Knie.

»Die Eliteausbilderin für Naturkunde, bitte.«

Annika stellte sich neben Sigrid. Sie hielt ein Pergament in der Hand.

»Nach der Bewertung aller Leistungen meiner Schüler und der Abschlussprüfung komme ich zu folgendem Urteil.«

»Sprich«, sagte Sigrid.

»Elina ...« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein.

Elinas Gesicht sah aus, als ob sie kurz vor einem Herzanfall stünde.

»Elina hat die Eliteausbildung zur Kräuterexpertin mit Erfolg abgeschlossen.«

Elina atmete so tief auf, dass es die ganze Gruppe hörte.

»Steh auf«, sagte Sigrid.

Elina erhob sich und hatte offensichtlich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Annika legte ihr das Medaillon der Kräuterexpertin um und sagte lächelnd: »Du warst eine großartige Schülerin. Ich hatte schon lange niemanden mehr mit so viel Verstand. Deine Lernfähigkeit und die Mühe, die du dir mit meinen vielen Büchern gegeben hast, haben mich beeindruckt.«

»Es war mir eine Ehre, Meisterin.«

Elina kehrte an ihren Platz zurück und betrachtete das große Medaillon, das sie als Elitewaldläuferin auswies. Es war eine hohe Ehre und eine große Leistung.

Als Nächste wurde Frida aufgerufen. Auch sie hatte bestanden, was niemanden überraschte. Sie war nun Waldheilerin. Darauf folgte Sugesen, der stark abgemagert war und wieder auf ein gesundes Gewicht kommen musste. Annika überreichte ihm das Medaillon des Spezialisten Der im Wald überlebt, und er kehrte voller Stolz an seinen Platz zurück. Zum Schluss war Gonars an der Reihe. Er zweifelte daran, dass er bestanden hatte, denn er hatte das ganze Jahr über schwer gelitten und sich mächtig anstrengen müssen. Außerdem hatte ihn Annika ständig kritisiert. Dennoch hatte er es geschafft. Annika legte ihm das Medaillon des Fallenstellers der Wälder um. Er konnte ein paar Freudentränen nicht unterdrücken.

»Alles ist in der Chronik des Refugiums verzeichnet. Es war ein sehr gutes Jahr für die Spezialisierungen in Naturkunde. Ich gratuliere euch zur bestandenen Prüfung und meiner lieben Freundin Annika zu ihrer großartigen Arbeit im Lauf eurer Ausbildung.«

Die vier zogen sich zurück, und Sigrid rief die Anwärter der Körperbeherrschung auf. Lasgol wurde sofort nervös. Gleich würden Astrid und Viggo erfahren, ob sie bestanden hatten.

Astrid, Viggo, Jorgen und Aren traten vor und beugten ein Knie, wie es ihre Kameraden aus der Naturkunde getan hatten.

»Die Eliteausbilderin für Körperbeherrschung«, sagte Sigrid.

Engla trat an ihre Seite und warf einen Blick auf das Pergament mit den Ergebnissen.

»Nach der Bewertung aller Leistungen meiner Schüler und der Abschlussprüfung komme ich zu folgendem abschließenden Urteil.«

Astrid und Viggo spannten sich an. Ingrid legte eine Hand auf Lasgols Arm. Er sah sie an. Ihr eisenharter Blick machte ihm Mut.

»Astrid«, begann Engla und legte eine endlos scheinende Pause ein, »hat die Eliteausbildung zur Naturmeuchlerin mit Erfolg abgeschlossen.«

Lasgol wäre am liebsten aufgesprungen und hätte vor Freude geschrien. Glücklicherweise hielt Ingrid ihn zurück.

»Steh auf«, sagte Sigrid.

Astrid erhob sich langsam, mit verlorenem Blick, als ob ihr bis zu diesem Moment nicht klar gewesen wäre, wie wichtig er war, welches bedeutende Ziel sie erreicht hatte. Engla legte ihr das Medaillon um und lächelte ermutigend.

»Herzlichen Glückwunsch. Du hast dich das ganze Jahr über hervorragend geschlagen. Du bist großartig. In deinem Fall ergänzen sich Fähigkeiten und Talente mit Intelligenz, Willenskraft und Mut. Eine unbesiegbare Kombination. Du wirst in deiner Elitelaufbahn große Erfolge erzielen. Sei nur immer vorsichtig und achte auf deine Rückendeckung.«

»Danke, Meisterin. Das werde ich beherzigen«, antwortete Astrid und betrachtete gerührt ihr Medaillon. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie nicht glauben könnte, was sie vollbracht hatte. Mit feuchten Augen kehrte sie an ihren Platz zurück.

Engla las weiter aus dem Pergament.

»Viggo«, verkündete sie, »hat die Eliteausbildung zum Geborenen Attentäter mit Erfolg abgeschlossen.«

Diesmal konnte Lasgol den Freudenschrei nicht unterdrücken und boxte in die Luft.

Sigrid sah ihn kopfschüttelnd an.

»Verzeihung«, murmelte er und wurde rot.

»Steh auf«, sagte Sigrid zu Viggo, der auf die unglaubliche Nachricht noch nicht reagiert hatte.

Viggo erhob sich mit misstrauischem Gesicht, als ob er glaubte, man würde sich einen üblen Scherz mit ihm erlauben. Er zögerte. Dann richtete er sich auf und ging zu Engla.

»Herzlichen Glückwunsch. Ich muss zugeben, dass ich an dir ernsthaft gezweifelt habe. Bei manchen Gelegenheiten war ich sicher, dass du es nicht schaffen würdest. Nicht, weil es dir an Fähigkeiten mangelt, sondern wegen deines Charakters. Ich freue mich, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du hast ein angeborenes Talent für diese Elitelaufbahn. Einen Rat will ich dir noch geben: Bleib auf dem Weg des Elitewaldläufers, weiche keinen Fingerbreit von ihm ab, sonst wirst du ein böses Ende nehmen. Ein sehr böses.«

»Danke, Meisterin. Ich werde mich bemühen, nicht vom rechten Weg abzukommen«, antwortete Viggo und schaute Engla fest in die Augen.

Engla legte ihm das Medaillon um. Viggo schwieg. Offenbar glaubte er immer noch nicht, was ihm da widerfuhr. Er hielt das Medaillon in beiden Händen und betrachtete es wie in Trance, von der Situation überwältigt.

»Ich habe bestanden«, stammelte er.

»Ja. Dank deiner eigenen Leistung«, versicherte Engla.

Viggo schaute Ingrid und Lasgol an, die ihm Siegeszeichen gaben. Da schien ihm aufzugehen, was er zustande gebracht hatte. Er stieß die Faust in die Luft.

»Ich habe bestanden!«, rief er aus Leibeskräften.

»Geh bitte wieder an deinen Platz, die Zeremonie ist noch nicht zu Ende«, forderte Sigrid ihn auf.

Mit dem breitesten Grinsen, das je auf seinem Gesicht gestrahlt hatte, kehrte er auf seinen Platz zurück.

Ingrid und Lasgol lächelten ebenfalls. Sie waren fast so glücklich wie Viggo über seine unglaubliche Leistung. Der Geborene Attentäter galt neben dem Windschützen als schwierigste Spezialausbildung.

Auf Viggo folgte Aren. Er erhielt das Medaillon des Grünen Spähers nicht. Mit schwer enttäuschtem Gesicht zog er sich zurück. Der Letzte aus der Gruppe der Körperbeherrschung war Jorgen, und auch er hatte sich seinen Traum nicht erfüllen können, Attentäter der Wälder zu werden. Engla bat jedoch Sigrid, die beiden im folgenden Jahr wiederkommen zu lassen. Sigrid stimmte zu. Sie sollten eine weitere Gelegenheit erhalten. Lasgol sah die Gesichter der beiden und war nicht sicher, ob sie sie nutzen würden. Das wäre schade, denn beide waren gut. Trotzdem verstand er ihre Zweifel. Die Ausbildung in Körperbeherrschung war brutal schwierig. Man brauchte außerordentliche körperliche und geistige Fähigkeiten, um sie zu bestehen.

»Gut gemacht«, lobte Sigrid Engla.

»Ein guter Jahrgang«, antwortete diese mit Blick auf Astrid und Viggo. »Der König wird zufrieden sein.« Damit zog sie sich zurück.

Astrid und Viggo kehrten zur Gruppe zurück, und Lasgol empfing sie mit Umarmungen.

Sigrid betrachtete die erwartungsvollen Anwärter, die ihr Schicksal noch nicht erfahren hatten.

»Die Tierkundeexperten mögen vortreten, Meister und Anwärter«, sagte sie.

Das kam für Lasgol überraschend und sein Herz setzte einen Schlag aus.

»Keine Angst, du hast bestanden«, flüsterte Astrid ihm zu.

»Klarer Fall, Spinner«, bestärkte Viggo ihn sarkastisch.

Lasgol trat vor, beugte das Knie und richtete den Blick nach vorn. Er war so nervös, dass sein Bein zitterte. Luca, Erika und Axe nahmen neben ihm Haltung an. Eliteausbilder Gisli ging zu Sigrid, das Pergament mit den Ergebnissen in der Hand, und begann seine Rede.

»Nach der Bewertung aller Fähigkeiten meiner Anwärter und der Abschlussprüfung ist dies mein abschließendes Urteil.«

Astrid, Ingrid und Viggo machten anfeuernde Gesten. Lasgol war aufgeregt. Sein Magen war derart in Aufruhr, dass er fürchtete, sich übergeben zu müssen.

»Luca«, sagte Gisli mit der gefürchteten langen Pause, »hat die Eliteausbildung zum Menschenjäger mit Erfolg abgeschlossen.«

Lucas Gesicht zeigte, dass er sich sehr geehrt fühlte. Er stand auf und ging auf Gisli zu.

»Herzlichen Glückwunsch. Du hast dich das ganze Jahr über hervorragend geschlagen. Du hast den Titel verdient. Du wirst ein guter Menschenjäger. Denk nur immer daran, klug und ehrenhaft vorzugehen. Traue niemals deinem Ziel, denn es wird sich gegen dich wenden und dich töten, sei es Mensch oder Tier. Das darfst du nie vergessen.«

»Gewiss, Meister.«

Gisli legte ihm das Medaillon um, und Luca zog sich voller Stolz zurück.

Lasgol freute sich für ihn. Er hatte es verdient, denn er war nicht nur sehr gut, sondern auch ehrenhaft.

»Erika«, begann Gisli und ließ sich noch mehr Zeit für die Pause, »hat die Eliteausbildung zur Herrin der Tiere mit Erfolg abgeschlossen.«

Erika ging glücklich lächelnd zu Gisli.

»Dein heller Kopf hat mich sehr beeindruckt. Du hast alles verinnerlicht, was ich dir vorgesetzt habe, ohne mit der Wimper zu zucken, sei es aus dem Buch oder im Feld. Du hast einen scharfen Verstand und ein Händchen für Tiere. Damit wirst du eine gute Tierexpertin, und der König kann sich freuen, wenn du ihm bei Hof dienst.«

»Danke, Meister. Es war mir eine Ehre.«

Glücklich kehrte Erika mit ihrem Medaillon auf ihren Platz zurück. Lasgol freute sich für sie. Erika hatte sich die Auszeichnung durch unermüdliches Lernen verdient.

»Axe«, sagte Gisli, diesmal ohne Pause, »hat die Eliteausbildung zum Unermüdlichen Entdecker nicht mit Erfolg abgeschlossen.«

Axe seufzte frustriert, als er aufstand und zu Gisli ging.

»Du warst sehr nah dran. Es hat nicht viel gefehlt, das kann ich dir versichern, aber du bist noch nicht ganz so weit. Du musst noch etwas besser werden. Aus diesem Grund erhältst du, mit Erlaubnis der Mutter Spezialistin, die Möglichkeit, im nächsten Jahr wiederzukommen, wenn du möchtest, und es noch einmal zu versuchen.«

Axe atmete tief ein und mit einem langen Seufzer wieder aus. »Ich komme wieder, Meister.«

»Sehr gut, dann ist das entschieden«, schloss Sigrid.

Lasgol bedauerte seinen Kameraden. Er hatte sich mit aller Kraft angestrengt, das hatte Lasgol beobachtet.

»Lasgol«, sagte Gisli, und die Pause schien kein Ende zu nehmen.

Lasgol sah den Meister an und war nahe daran, ohnmächtig zu werden, während er auf das Urteil wartete.

»Lasgol hat die Eliteausbildung zum Tierflüsterer mit Erfolg abgeschlossen.«

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung drang aus Lasgols Mund, ohne dass er es verhindern konnte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, sein Magen machte einen Satz. Er rang um Fassung, stand auf und ging zu Gisli.

»Sehr gut gemacht, herzlichen Glückwunsch. Du hast ein besonderes Talent für Tiere. Nur wenige Menschen haben ein so gutes Gespür für sie. Das ist angeboren, das kann man nicht lernen. Entweder man hat es, oder man hat es nicht. Du hast es, und zwar eins der besten, die ich bisher gesehen habe. Besser als ich.« Diese Bemerkung freute Lasgol ganz besonders. »Es war mir eine Freude, dich zu unterrichten. Du wirst ein ausgezeichneter Tierflüsterer.«

»Danke, Meister.«

»Aber es kommt noch mehr«, sagte Gisli.

»Ja, Meister?«

»Lasgol«, fuhr Gisli mit der bekannten Pause fort, »hat die Eliteausbildung zum Unermüdlichen Fährtenleser mit Erfolg abgeschlossen.«

Sigrid lächelte. »Ein Doppelspezialist. Das ist eine beachtliche Leistung. Wir haben selten das Glück, das zu erleben«, sagte sie und notierte es mit zufriedenem Nicken in der Chronik.

»Es ist mir eine Ehre, Mutter Spezialistin«, sagte Lasgol mit einem langen Seufzer.

»Nur wenige haben deinen scharfen Blick und deinen Instinkt dafür, einer Fährte zu folgen wie ein echter norghanischer Spürhund. Abgesehen davon hast du dich enorm ins Zeug gelegt und seit Anfang des Jahres große Fortschritte erzielt. Dein Fleiß hat Früchte getragen. Du hast es dir redlich verdient.«

»Danke, Meister.«

Gisli legte ihm die beiden Medaillons um den Hals. Lasgol fühlte sich geehrt und freute sich so über seinen Erfolg, dass ihm die Tränen kamen und ein Klumpen in seine Kehle stieg. Er war sehr gerührt und konnte sich kaum zurückhalten. Mit einem Blick zum Himmel dachte er daran, wie stolz sein Vater Dakon und seine Mutter Mayra auf ihn wären. Das erfüllte ihn mit neuem Mut. Er hatte es geschafft. Er war Elitewaldläufer, wie es sein Vater vor ihm gewesen war. Auf das, was er erreicht hatte, konnte er immer stolz sein. Er schaute Astrid an. Sie zwinkerte ihm zu und lächelte. Jetzt könnte er nicht mehr glücklicher sein. An diesen Augenblick würde er immer mit Freude zurückdenken.

Er kehrte an seinen Platz zurück, und Sigrid rief die Anwärter der Schießkunst auf. Lasgol begegnete Ingrid und Molak, die nach vorn kamen. Er wünschte ihnen Glück, obwohl er wusste, dass diese beiden es nicht nötig hatten. In ganz Norghana gab es keine besseren Schützen.

Als Erster wurde Molak aufgerufen. Ingrid warf ihm einen aufmunternden Blick zu, Isgord einen voller Abscheu, denn er wollte wie immer der Erste sein, der Ehre einheimste. Björn, der bei der Prüfung nicht gut abgeschnitten hatte, sah resigniert aus.

»Molak«, sagte Ivar, fast ohne Pause und in seinem gewohnt ärgerlichen Ton, »hat die Eliteausbildung zum Heckenschützen mit Erfolg abgeschlossen.«

Molak grinste von einem Ohr zum anderen. Ingrid gratulierte ihm mit einem Schlag auf die Schulter. Lasgol und die anderen waren nicht überrascht und freuten sich sehr für ihn. Molak ging zu Ivar und ließ sich das Medaillon umhängen.

»Du wirst eine tödlich präzise Waffe sein. Es gibt nichts Besseres als einen Heckenschützen, um die Feinde des Königs zu beseitigen. Du hast einen scharfen Blick und starke Arme. Damit wirst du dem Königreich hervorragend dienen. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke, Meister.«

Von Ivar so viel Lob ohne negativen Unterton zu hören, war ein seltenes Erlebnis.

Molak zog sich zurück, seine Freunde strahlten.

Als Nächster wurde Björn aufgerufen, der wie erwartet nicht bestanden hatte. Aber auch er bekam das Angebot, im folgenden Jahr erneut anzutreten. Björn dankte Ivar und Sigrid für diese Möglichkeit und erklärte, wiederzukommen und zu bestehen. Seine Kameraden applaudierten. Sigrid machte dem schnell ein Ende.

Dann war Ingrid an der Reihe, die sich mit entschlossenem Gesicht auf den Weg machte. Sie würde jedes Urteil akzeptieren, und wenn sie wiederkommen musste, würde sie das tun und dann siegen. Lasgol war überzeugt, dass sie bestanden hatte. Sie war mit Abstand die beste von allen.

»Ingrid«, sagte Ivar und las ohne Pause das Ergebnis vor, »hat die Spezialausbildung zur Windschützin mit Erfolg abgeschlossen.«

Lasgol konnte sich vor Freude nicht zurückhalten und applaudierte. Neben ihm stieß Viggo einen Jubelruf aus. Sigrid ermahnte die beiden mit einem strengen Blick.

»Du hast eine der schwierigsten Elitelaufbahnen gewählt und sie auf Anhieb gemeistert. Wir hatten schon lange keine so talentierte Anwärterin mehr. Das gilt nicht nur für deine körperlichen, sondern auch für die geistigen Gaben. Du hast meine Erwartungen übertroffen und hast das Zeug, es sehr weit zu bringen. Folge weiter dem Weg des Elitewaldläufers, dann wirst du eines Tages Erste Waldläuferin des Reiches sein.«

Ingrid lächelte von einem Ohr zum anderen. »Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«

»Komm mich besuchen, wenn du es erreicht hast.«

»Gewiss, Meister.«

Unter den bewundernden Blicken ihrer Freunde kehrte Ingrid auf ihren Platz zurück.

Schließlich wurde Isgord aufgerufen. Arrogant wie immer reckte er das Kinn in die Höhe und spreizte sich wie ein Pfau, sicher, dass er bestanden hatte.

Lasgol wünschte ihm, dass er durchgefallen wäre, aber leider wusste er, dass sein Widersacher sehr gut war. Er hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit bestanden.

»Isgord«, begann Ivar und legte diesmal doch eine lange Pause ein, »hat die Spezialausbildung zum Unfehlbaren Schützen mit Erfolg abgeschlossen.«

Mit einem äußerst zufriedenen Lächeln stand Isgord auf. Er stolzierte auf Ivar zu, als wäre er der Beste von allen. Dieser schickte sich an, ihm das Medaillon umzuhängen.

»Halt«, sagte Sigrid.

Ivar hielt inne.

Isgord wandte sich zu Sigrid um. »Was ist?«, fragte er.

Sigrid sah ihn mit eisigem Blick an. »Du hast die Spezialistenausbildung zum Unfehlbaren Schützen bestanden, aber ich werde dir den Titel nicht verleihen.«

»Wieso? Aus welchem Grund?«, rief Isgord beleidigt.

»Deine Fähigkeiten und dein Talent, diese Elitelaufbahn einzuschlagen, hast du bewiesen. Aber zugleich wurde dein Mangel an Moral und Aufrichtigkeit offenkundig.«

»Was fehlt mir an Moral und Aufrichtigkeit?«

»Zwar ist es mir nicht gelungen, zu beweisen, dass du versucht hast, einen Kameraden zu töten, aber ich konnte in deinen Augen lesen, dass es kein Unfall war. Es war Absicht. Aus diesem Grund wirst du nicht zum Elitewaldläufer befördert. Ich verbiete es in meiner Eigenschaft als Mutter Spezialistin und Leiterin des Refugiums.«

»Das ist ungerecht!«, rief Isgord voller Zorn.

»Die Gerechtigkeit im Refugium bin ich.«

»Ich habe die Ausbildung abgeschlossen und die Prüfung bestanden!«

»Aber du bist moralisch nicht geeignet.«

»Natürlich bin ich das!«, schrie er wütend.

»Wir wissen beide, dass du es nicht bist.«

»Ich bin besser als alle hier.« Er zeigte mit dem Finger auf seine Kameraden.

»Du glaubst vielleicht, dass du ihnen überlegen bist, aber dem ist nicht so. In Wahrheit bist du ihnen weit unterlegen, denn du bist nicht aufrichtig, du hast keine Ehre. Sie dagegen wohl.«

»Das ist eine Beleidigung!«

»Die hast du verdient. Wenn ich es zu entscheiden hätte, würde ich dich aus den Reihen der Waldläufer verstoßen. Leider liegt das nicht in meiner Hand. Diese Macht hat nur unser Anführer Gondabar. Ich rate dir, die Strafe anzunehmen und deinen Weg fortzusetzen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, unseren Anführer über deine schlechte Veranlagung und deinen mangelnden Respekt mir gegenüber in Kenntnis zu setzen. Das werde ich nicht akzeptieren.«

Isgord war rot vor Zorn. Sein Kopf schien platzen zu wollen wie eine überreife Tomate. Er fluchte in sich hinein und schüttelte die Fäuste. Die Eliteausbilder spannten sich an, weil sie fürchteten, er könnte die Mutter Spezialistin angreifen. Diese zuckte jedoch nicht mit der Wimper. Sie sah ihn fest an, ohne sich zu regen.

»Ich gehe«, sagte Isgord schließlich, als er seinen Zorn wieder unter Kontrolle zu haben schien. Nach einem hasserfüllten Blick auf Sigrid drehte er sich zu Lasgol um. Er deutete mit dem Finger auf ihn, und in seinen Augen loderte ein irrationaler, tödlicher Hass. »Das ist deine Schuld.«

»Nein, es ist deine eigene«, korrigierte Sigrid. »Dir stehen jetzt zwei Wege offen: der Weg des Waldläufers und der ehrenhafte, mutige Dienst am Königreich, oder der Weg des Hasses, der dich eher früher als später in den Tod führt. An deiner Stelle würde ich mir die Wahl gut überlegen.«

Isgord drehte sich wieder zu Sigrid um, sah sie noch einmal hasserfüllt an und ging.

»Und jetzt geht und feiert, was ihr erreicht habt. Morgen werdet ihr das Refugium verlassen und euer neues Leben als Elitewaldläufer beginnen.«

Die Gruppe brach in lauten Jubel aus. Sie umarmten einander, lachten, sprangen herum und schrien vor Freude.

Sie hatten es geschafft!

Sie waren Elitewaldläufer!


Kapitel 51

Der Abend verging mit Feiern. Sie entzündeten ein Lagerfeuer vor dem Schlupfwinkel, sangen, lachten und weinten gemeinsam, erfreuten sich an dem Augenblick, der ihnen für immer im Gedächtnis bleiben würde. Selbst jene, die nicht bestanden hatten und das Jahr im Frühling wiederholen würden, waren dabei. Bis auf einen: Von Isgord fehlte jede Spur, er war wie vom Erdboden verschluckt. Seine Habseligkeiten lagen nicht mehr bei seinem Bett. Also war er vermutlich gegangen, unmittelbar nachdem Sigrid sein Scheitern verkündet hatte.

Am frühen Morgen bereiteten sich auch die anderen darauf vor, das Refugium zu verlassen und in die Außenwelt zurückzukehren. Die vier Ausbilder versammelten ihre ehemaligen Schüler und wiesen sie darauf hin, dass sie alle ihre Ausrüstung mitnehmen und das Refugium völlig rein zurücklassen müssten, als ob sie nie da gewesen wären. Sie machten sich an die Arbeit. Alles zu putzen und aufzuräumen, vor allem die Werkstätten und die Frühlingshöhle, würde sie mindestens bis zum Mittag beschäftigen.

Kaum hatte das große Putzen begonnen, ließ Sigrid Lasgol zu sich rufen. Überrascht ging er in den Runensaal. Dort wartete sie mit Gisli auf ihn.

»Mutter Spezialistin.«

»Hallo Lasgol. Ich muss mit dir noch über eine Sache sprechen.«

»Bitte sehr«, sagte Lasgol mit einem unguten Vorgefühl.

»Es geht um deine Fähigkeiten, die unsere Experimente enthüllt haben.«

»Oh.« Ein Schauer rann ihm über den Rücken.

»Ich würde die Experimente gern fortsetzen und sehen, wie weit wir dich bringen können.«

»Soll ich hierbleiben?«

»Ja. Für einige Zeit, um die Untersuchung durchzuführen und zu Ergebnissen zu kommen, die wir in Zukunft für besonders begabte Anwärter nutzen können.«

»Um Exzellenzwaldläufer zu erschaffen.«

»Ja, und für andere Dinge.«

Lasgol seufzte. Er erinnerte sich an die Szene mit seinem Vater, an das, was mit ihm geschehen war. Das erschien ihm wie eine ernste Warnung. Nur für das Ziel, anderen überlegen zu sein, empfand er das Risiko als zu hoch. Dieses Angebot durfte er nicht annehmen. Es war nicht gut.

»Danke, aber ich möchte kein Exzellenzwaldläufer werden.«

»Du wärst der Erste, und es würde dir den Weg ebnen, um Erster Waldläufer zu werden, wie es dein Vater war.«

»Gerade weil ich weiß, was mit meinem Vater geschehen ist, möchte ich die Experimente nicht fortsetzen.«

Sigrid und Lasgol schauten einander in die Augen. Sigrid wurde klar, dass Lasgol wusste, was seinem Vater zugestoßen war.

»Bist du sicher? Dir stünden alle Wege offen.«

»Nach Exzellenzwaldläufern zu trachten, ist meiner Meinung nach nicht der richtige Weg. Ich weiß, dass wir das Beste für das Königreich erreichen wollen, aber ich glaube nicht, dass es in dieser Richtung liegt.«

»Das ist schade«, sagte Sigrid niedergeschlagen.

»Es tut mir leid. Ich möchte nicht besser sein als andere. Ich möchte nur ich sein.«

»Das ehrt dich«, sagte Gisli.

»Schade ist es trotzdem. Eine unglaubliche Verschwendung«, klagte Sigrid.

»Es werden andere kommen«, erwiderte Gisli.

»Nicht so wie er. Lange Zeit nicht. Er ist ein unglaubliches Phänomen.« Lasgol begann zu fürchten, dass Sigrid ihn zwingen würde. »Schon gut, geh. Du weißt nicht, worauf du verzichtest. Falls du eines Tages deine Meinung änderst, weißt du, wo du uns findest.«

»Danke, Meisterin. Ich werde daran denken.«

»Gehst du Camu holen?«, fragte Gisli.

»Ja«, sagte Lasgol und fürchtete schon, dass sie den Kleinen nicht mit ihm ziehen lassen würden. »Ich kann ihn doch mitnehmen, oder?«

Gisli schaute Sigrid an und nickte.

»Ja. Er ist ein unglaubliches Geschöpf. Wir haben ihn so weit wie möglich untersucht, ohne ihm zu schaden natürlich. Wir würden auch das gern fortsetzen, aber ich glaube, dass sein Band zu dir zu stark ist, um euch zu trennen. Er würde fürchterlich leiden, und das würde unsere Experimente nicht voranbringen.«

»Danke, Meister.«

»Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Ja, Meister.«

»Ich möchte, dass du alles aufschreibst, was du über dieses Geschöpf herausfindest und was von Bedeutung sein könnte. Ich bitte dich, eine Studie über ihn anzufertigen und sie mir später zu bringen. Ich bin sicher, dass du unerhörte und faszinierende Dinge über ihn entdecken wirst. So verschaffen wir uns das nötige Wissen, um in Zukunft mit solchen Geschöpfen umzugehen.«

Lasgol dachte an Egil und sein Heft, daran, wie gern er alles aufgeschrieben hatte, was er über Camu herausfand.

»Gewiss, Meister.«

»Danke. Wenn du ihn jetzt abholen gehst, begleite ich dich ein Stück, denn ich muss Ilsa und ihre Familie besuchen.«

»Dann gehen wir«, sagte Lasgol, denn er brannte darauf, Camu zu holen. Er stellte sich vor, wie der Kleine sich freuen würde, wenn er hörte, dass sie von nun an zusammenbleiben könnten.

Lasgol und Gisli gingen davon und ließen Sigrid niedergeschlagen zurück. Sie hatte nicht mit Lasgols Ablehnung gerechnet.

Lasgol genoss die Gesellschaft seines Meisters bei ihrem letzten gemeinsamen Gang durch die Wälder des Refugiums. Er hatte so viel von Gisli gelernt und schätzte ihn hoch. Es fühlte sich an, als ob er seinen Vater verlassen müsste.

»Ona erwartet dich in der Herbsthöhle. Eine gute, kluge Leopardin.«

»Ja, Meister. Wenn ich Camu abgeholt habe, komme ich auch zu Ona. Dann können wir aufbrechen.«

»Zwei außergewöhnliche Geschöpfe. Du hast großes Glück, dass du sie als Begleiter hast.«

»Ich weiß, Meister. Es ist eine große Ehre.«

»Sei vorsichtig draußen. Kümmere dich um deine Vertraute und um Camu, als ob sie deine Kinder wären.«

»Bei meinem Leben, Meister.«

»So gefällt mir das. Das Königreich braucht mehr Tierflüsterer wie dich. Wenn du je einen anderen Vertrauten suchst, komm zu mir. Dann flüstern wir gemeinsam mit jemand Neuem.«

»Ich hoffe, dass das nicht nötig wird. Ich möchte nicht, dass Ona etwas zustößt.«

»Draußen gibt es viele Gefahren.«

»Ich weiß.«

Sie erreichten die Stelle, an der sie sich trennen mussten. Gisli umarmte ihn herzlich, und Lasgol war zutiefst dankbar für diese Geste. Feiner Schnee fiel ihnen auf Kopf und Schultern.

»Bis bald«, sagte Gisli und ging davon.

Lasgol seufzte. Dann wandte er sich der Höhle zu, in der Camu bei Schneeballs Familie lebte.

Während er einen der letzten Hänge hinaufstieg, dachte er an alles, was er in diesem Jahr erlebt hatte. Es waren Erfahrungen, die er nie vergessen würde. Er schaute zu Boden, um nicht auf dem Schnee auszurutschen. Der Anstieg war sehr steil.

»Lasgol, warte!«, rief eine Stimme hinter ihm.

Er blieb überrascht stehen. Diese Stimme kannte er gut. Er drehte sich um und hob die Hand zum Gruß. »Hallo, was machst du ...?«

Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

Ein Pfeil traf ihn an der Brust. Er spürte den schweren Aufprall. Ein metallisches Geräusch erklang, und er empfand einen scharfen Schmerz. Davon verlor er den Halt, stolperte und rollte den Hang hinunter, immer weiter durch den Schnee, bis ihn am Fuß des Abhangs ein Baum aufhielt. Hart prallten seine Rippen gegen den Stamm. Dann lag er mit dem Gesicht nach unten, konnte kaum atmen, und ein furchtbarer Schmerz drückte ihn nieder.

Eine Gestalt kam näher. Sie trug einen Jagdbogen mit aufgelegtem Pfeil.

»Hallo, mein Freund«, sagte die Gestalt.

»Du? Warum ...?«, stammelte Lasgol voller Schmerz. Ihm wurde klar, dass er getötet werden sollte.

»Ich habe nichts gegen dich persönlich, ich befolge nur meine Befehle«, sagte die Gestalt und schob ihre schneebedeckte Kapuze zurück. Ihr Gesicht kam zum Vorschein.

»Erika ... Nein ...«

»Doch, Lasgol. Warum bist du noch nicht tot? Seltsam. Dieser Pfeil hätte dich töten müssen.«

»Erika. Das hast du doch nicht nötig«, sagte Lasgol. Er versuchte, sich aufzurichten, aber die Schmerzen waren stärker.

»Ich bin hierhergeschickt worden, um dich zu töten. Natürlich muss ich es tun«, sagte sie und zielte, um ihren Auftrag zu Ende zu bringen.

Lasgol fühlte, dass er sterben würde. Er wollte sich bewegen, aber es ging nicht. Er sah den Pfeil in seiner Brust. Warum hatte dieser ihn nicht getötet? Er lebte noch, und so sollte es bleiben.

»Erika, wir sind Freunde. Du bist nicht so. Du bist ein guter Mensch, das weiß ich. Tu das nicht.«

»Wir sind keine Freunde. Du und die anderen, ihr habt keine Ahnung, wer oder was ich bin. Ich habe eine Rolle gespielt, um euer Vertrauen zu gewinnen und immer in deiner Nähe zu sein, um auf meine Gelegenheit zu warten.«

»Ich kann es nicht glauben.«

»Weil du zu vertrauensselig bist.«

»Du bist ein guter Mensch. Ich weiß es«, sagte Lasgol, aber ihm war klar, dass er sie nicht überzeugen konnte. Sie würde ihn nicht lebend davonkommen lassen.

Er suchte eine andere Möglichkeit. Verletzt am Boden liegend konnte er nicht kämpfen. Er sah den Berg im Hintergrund. In diesem Berg war Camu. Wenn er mit ihm kommunizieren könnte, hätte er eine Chance. Also nutzte er seine Gabe. Camu, ich brauche deine Hilfe! Ich bin verletzt. In Gefahr! Hilfe! Diese Nachricht schickte er an Camu. Er wusste nicht, ob sie ankam, aber mehr konnte er nicht tun.

»Nein, das bin ich nicht, und du weißt nichts. Endlich habe ich dich allein erwischt. Das versuche ich seit der Halbjahresprüfung, aber du warst nie allein, immer war einer deiner Freunde bei dir. Ich nehme an, du wurdest gewarnt. Jemand hat dir mitgeteilt, dass du dich schützen sollst. Ich weiß nicht, wer oder wie, aber das hat mir die Sache sehr schwer gemacht. Ich habe schon gedacht, ich würde es nie schaffen, ich könnte meine Mission nicht erfüllen. Jetzt endlich ist die Gelegenheit da.«

»Warst du es, die Astrid vergiftet hat? Aus welchem Grund?«

Erika nickte. »Das Gift war für dich bestimmt. Wir haben an jenem Abend gekocht. Astrid hat gesehen, dass ich eine Suppe zubereite, und wollte probieren. Ich habe ihr etwas gegeben, es hat ihr gut geschmeckt, und sie hat mich gebeten, eine Schale für dich und eine für sie abzufüllen. Das war meine Gelegenheit. Ich habe die beiden Schalen vorbereitet und in deine das Gift getan. Dann muss Astrid sie verwechselt und aus Versehen deine Schale genommen haben. Das war ihr Pech. Das Gift war nicht für sie bestimmt, sondern für dich.«

»Wer will mich denn tot sehen? Ich bin für niemanden eine Gefahr.« Lasgol versuchte noch einmal, Camu zu erreichen.

Die Höhle war nicht weit entfernt, aber wenn Camu sich im tieferen Teil aufhielt, würde ihn die Nachricht nicht erreichen. Er versuchte es noch einmal mit aller Kraft. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Der Schmerz war zu heftig und störte ihn dabei, seine Gabe aufzurufen. Aber es gelang. Camu, Hilfe! Lebensgefahr!

»Du hast sehr mächtige Feinde«, sagte Erika und zeigte ihm eine Münze mit einer Abbildung, die Lasgol kannte. Die feine Gravur stellte ein Wappen mit einem Bären und einem Wildschwein dar.

»Wer?«

»Es wäre nicht gut, wenn ich es dir sagen würde. Aber ich kann dir sagen, dass es mir eine große Genugtuung sein wird, dich zu töten. Monatelang habe ich getan, als ob ich Freude an Tierkunde hätte und Herrin der Tiere werden wollte. Jetzt endlich kann ich tun, wofür ich von den Dunkelwaldläufern ausgebildet wurde. Dich töten.«

»Dunkelwaldläufer?«, fragte Lasgol völlig überrascht. Er hatte keine Ahnung, wovon Erika sprach.

Erika lächelte von einem Ohr zum anderen. »Ich sehe schon, dass du noch nie von uns gehört hast.«

»Noch eine Elitelaufbahn?«

»So könnte man es nennen. Wir sind eine Gruppe von Waldläufern, die den Weg verlassen und den Weg der Dunkelheit wählen.«

»Also Abtrünnige ... Eine Sekte ...«

»Ein Geheimbund. Wir haben andere Ziele.«

»Wer führt euch an?«

»Unseren Anführer kennt niemand, und seine Ziele sind nicht die des Königs. Er verfolgt andere Zwecke. Einige von uns haben sich ihm angeschlossen.«

Lasgol versuchte, aufzustehen, aber seine schmerzenden Wunden hinderten ihn daran. »Die ganze Zeit ... Deine Spezialausbildung ...«

»Teil des Auftrags. Tierkunde war nun wirklich nicht mein Ding. Das war eine unangenehme Überraschung bei der Harmonieprüfung. Ich war sicher, dass es Naturkunde werden würde. Gifte sind meine Spezialität. Aber das Leben ist voller Überraschungen, es wurde Tierkunde. Trotzdem sollte ich mich nicht beschweren, so konnte ich dich aus der Nähe beobachten.«

»Ich kann es nicht glauben. Alles war eine große Lüge.«

»Glaub es ruhig. Hast du noch eine letzte Bitte?«, fragte Erika und zielte auf sein Herz.

»Wie hast du Sigrids Wahrheitstrank überlistet?«, fragte Lasgol. Er versuchte, Zeit zu gewinnen.

Erika lächelte sehr zufrieden. »Erinnerst du dich noch an meine Krankheit? Die Arznei, die ich dagegen nehmen musste?«

»Ja.«

»Ich bin natürlich nicht krank. Nichts von dem, was ich dir erzählt habe, ist wahr. Es war in Wirklichkeit ein Gegengift, um meinen Körper auf Sigrids Trank vorzubereiten. Ich habe ihn getrunken, und er hat nicht gewirkt.«

»Ach so ...«

»Ich muss sagen, es war schon lästig, dass Isgord dich nicht getötet hat. Das hätte uns dieses unangenehme Ende erspart. Ich habe nichts gegen dich, du bist ein netter Kerl, aber du musst sterben. Ich kann meinen Anführer nicht enttäuschen, und er will dich tot sehen.«

»Wenn du mich tötest, kommst du nicht aus dem Tal hinaus. Sie werden es merken.«

Erika schaute zum Himmel. »Nicht rechtzeitig. Wenn ich zurückkomme, ist es Mittag, und alle reisen ab. Ich nehme an, deine Freunde werden auf dich warten, und wenn du am Nachmittag noch nicht wieder da bist, suchen sie dich. Bis sie dich finden, ist es Abend. Dann sind wir anderen schon weg, und niemand wird erfahren, wer von uns es getan hat. Wenn Sigrid uns diesen Wahrheitstrank verabreicht, weißt du ja jetzt, dass er auf mich nicht wirkt.« Sie lächelte, ihre Augen strahlten.

Lasgol wusste, dass er verloren war. Verzweifelt versuchte er zum dritten Mal mit aller Kraft, Camu zu erreichen. Camu, mein Freund! Sie töten mich!

»Es war eine schöne falsche Freundschaft«, sagte Erika und zielte auf sein Gesicht.

Lasgol versuchte, sich zu drehen, aber Erika setzte ihm den Fuß auf die Brust und hielt ihn am verschneiten Boden fest. Lasgol spürte einen fürchterlichen Schmerz. Sie würde ihm aus nächster Nähe in den Kopf schießen.

»Was glaubst du, was du da tust?«, erklang eine Stimme in Erikas Rücken.

Mit einem Ausruf drehte sie sich um.

Isgord kam an, bewaffnet mit einem Kompositbogen.

Erika sagte nichts, sie zielte und schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit. Isgord warf sich zur Seite und rollte ab. Erikas Pfeil streifte ihn nur. Aus seiner Bewegung heraus ging er auf ein Knie und schoss. Erika legte einen zweiten Pfeil auf. Isgords Schuss traf ihre Hand am Griff. Erika stöhnte vor Schmerz. Sie ließ den Bogen nicht los, aber ihr Schuss wurde abgelenkt. Isgord kam auf sie zu, während er den nächsten Pfeil auflegte. Er schoss blitzschnell, fast ohne zu zielen. Er traf sie an der rechten Schulter, als sie den nächsten Pfeil bereit machte. Sie konnte die Bewegung nicht zu Ende führen.

Isgord schoss noch einmal und traf ihre linke Schulter. Erika keuchte auf, der Bogen fiel ihr aus der Hand. Mit einem zornigen Schrei zog sie Messer und Axt. Damit rannte sie auf Isgord zu. Dieser schoss ruhig und mit unglaublichem Geschick dreimal auf sie. Der erste Pfeil traf Erikas rechtes Bein, der zweite ihr linkes. Sie erreichte Isgord und griff ihn seitlich mit der Axt an. Er wich drei Schritte zur Seite aus, dann schoss er. Dieser Pfeil traf Erika ins Herz.

Erika blieb still und betrachtete den Pfeil, der tief in ihrer Brust steckte. Sie ließ die Waffen fallen und sackte in die Knie.

Isgord näherte sich ihr mit gespanntem Bogen.

»Ich bin ein Unfehlbarer Schütze. Du kannst mich nicht besiegen. Niemals.«

»Ver...flucht ...«, stammelte Erika.

Isgord betrachtete sie kühl mit zusammengekniffenen Augen.

Er würde ihr den Todesstoß geben.

Erika fiel tot auf die Seite.

»Danke, Isgord! Sie hätte mich getötet!«, sagte Lasgol, der immer noch am Boden lag.

Isgord kam zu ihm. Lange schaute er ihn an.

»Sie ist eine Attentäterin. Sie wurde geschickt, um mich zu töten«, erklärte Lasgol.

»Interessant«, sagte Isgord und ließ ihn nicht aus den Augen. Er stand über ihm.

»Ich brauche Hilfe. Sie hat mich in die Brust getroffen, und ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen. Ich kann nicht aufstehen.« Lasgol streckte die Hand aus, damit Isgord ihm helfen konnte.

Isgord schaute mit eisigem Blick und einem gefährlichen Funkeln in den Augen zu.

»Hilf mir bitte. Ich muss zurück ins Refugium und zu Annika. Ich verliere Blut.«

Isgord sah ihn immer noch an. Dann wandte er sich zu Erika um, die tot im Schnee lag. Er lächelte. Es war ein boshaftes Lächeln. »Wie schade, dass ich zu spät gekommen bin, um dir zu helfen.«

»Zu spät? Nein, du bist rechtzeitig gekommen. Hilf mir.«

»Wenn ich es Sigrid erzähle, werde ich ihr sagen, dass ich in dem Augenblick eingetroffen bin, als Erika dich getötet hat. Dann habe ich mit ihr gekämpft und sie erschossen. Für dich konnte ich leider nichts mehr tun.«

»Isgord, nein.«

»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet. Ich werde jede Sekunde auskosten.«

»Noch kannst du auf dem rechten Weg weitergehen. Nimm nicht den Weg des Bösen. Damit verdammst du dich auf ewig.«

»Du hast den Tod verdient. Du hast es verdient, dass ich dein Richter und dein Henker bin. Und so wird es geschehen.«

»Isgord, denk nach. Lass das sein.«

»Für deinen Verrat, für den Tod meines Vaters, für die Schande verurteile ich dich zum Tode.«

»Isgord, nein!«

Isgord zielte auf Lasgols Herz.

Lasgol nutzte seine Gabe und aktivierte die Fähigkeiten Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe.

»Stirb!«

Isgords Arme und der Bogen fuhren heftig nach rechts. Der Pfeil blieb zwei Handbreit neben Lasgols Kopf im Schnee stecken.

»Was zur Hölle ...?«, fluchte Isgord überrascht.

Blitzschnell legte er einen neuen Pfeil auf und zielte auf Lasgol, der auf die Knie gekommen war. Er wollte schießen, und wieder wurden seine Arme und der Bogen abgelenkt, diesmal nach links. Der Pfeil streifte Lasgol an der Schulter.

»Was ist das?«, rief Isgord und schaute sich nach allen Seiten um, den gespannten Bogen in der Hand. Aber da war niemand.

Lasgol kam auf die Beine und zog Messer und Axt.

Isgord sah es, drehte sich zu ihm um und wollte schießen. Arme und Bogen fuhren nach oben, zielten in den Himmel.

Jetzt, Lasgol, kam die Nachricht von Camu.

Lasgol setzte den rechten Fuß auf, während Isgord einen weiteren Pfeil auflegte. Dann warf er mit aller Kraft sein Messer. Durch den Schmerz in seiner Brust war er etwas langsamer, als er wollte, und konnte nicht gut zielen.

Isgord warf sich zur Seite. Das Messer streifte seinen Kopf.

Er machte sich bereit, auf Lasgol zu schießen, der sich verloren glaubte.

Da erschien Camu vor Isgord und sprang ihm ins Gesicht.

Isgord schlug mit dem Bogen nach Camu, der zur Seite herunterfiel.

»Verdammtes Biest! Ich wusste doch, dass du irgendwo so ein Vieh versteckt hast!«

Er zielte auf Camu am Boden.

»Camu! Nein!«, schrie Lasgol.

Nochmal, sagte Camu zu ihm.

Lasgol nutzte seine Gabe und aktivierte Volltreffer. Er wusste nicht, ob es auch bei einer Nahkampfwaffe funktionieren würde, aber er durfte nicht versagen, sonst wäre Camu tot. Er warf die Axt in dem Augenblick, in dem Isgord schießen und Camu töten wollte.

Die Axt bohrte sich tief in Isgords Hals.

Isgords Kopf fuhr zur Seite, und der Pfeil ging fehl.

Er riss entsetzt die Augen auf. »Nein«, stammelte er, als er sah, dass die Wunde tödlich war. Er taumelte zwei Schritte rückwärts. Noch einmal sah er Lasgol voller Zorn und Entsetzen an, dann fiel er tot zu Boden.

Camu, alles in Ordnung?

Ja, ich Ordnung.

Du warst großartig!

Ich nicht schießen lassen.

Ich habe es gesehen. Beeindruckend.

Ich Lasgol helfen.

Du hast mir das Leben gerettet.

Ich froh. Er fing an, mit den Beinen zu wippen und den Schwanz zu bewegen.

Lasgol fiel auf die Knie.

Verwundet, sendete Camu sehr besorgt.

Ja, ich bin verwundet. Ich verliere Blut.

Ich Hilfe holen.

Kannst du das?

Ja. Astrid, Viggo oder Ingrid suchen.

Sie sind im Schlupfwinkel.

Ich holen.

Geh.

Camu lief mit großen Sprüngen über den Schnee davon.

Lasgol betrachtete den Pfeil in seiner Brust.

Mal sehen, wie ich hier herauskomme.
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Drei Tage später erwachte Lasgol. Er öffnete die Augen und sah alles verschwommen. Seine Rippen schmerzten, die Brust ebenfalls, und er hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund.

»Wie geht es dir?«, fragte eine freundliche Stimme.

Lasgol erkannte Annika. Sie saß neben ihm und schaute ihn besorgt an. Lasgol merkte, dass er im Bereich der Naturkunde in der Herbsthöhle war. In demselben Bett, in dem Astrid so lange gelegen hatte.

»Ich glaube, ganz gut. Ich lebe noch, oder?«

Annika lächelte. »Du lebst noch, ja.«

»Aber es hat nicht viel gefehlt«, sagte eine andere Stimme. Lasgol sah Sigrid und Gisli hereinkommen.

»Mutter Spezialistin.« Lasgol versuchte, sich im Bett aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht.

»Streng dich nicht zu sehr an. Du hast zwei Rippen gebrochen, und ich habe dir einen festen Verband angelegt, um sie zu stabilisieren«, erklärte Annika.

»Du hattest großes Glück, junger Mann«, sagte Sigrid.

»Glück?«

»Der Pfeil hätte dich töten müssen.«

Lasgol betrachtete seine Brust. Er sah den Verband und erinnerte sich an den Pfeil. »Warum lebe ich dann noch?«

»Die Eisgötter haben wohl etwas Besonderes mit dir vor und lassen dich noch nicht sterben«, antwortete Sigrid.

»Vielleicht eher deshalb.« Annika zeigte ihm die Elitewaldläufermedaillons und den Anhänger seiner Mutter.

Lasgol betrachtete sie. Das Medaillon des Tierflüsterers hatte an einer Seite ein Loch, und die Silberkette mit dem Anhänger seiner Mutter war gerissen.

»Der Pfeil ist durch das Medaillon gedrungen und auf die Kette gestoßen. Er hat sie zerrissen und ist in deine Muskeln eingedrungen. Aber der Aufprall wurde ausreichend gebremst. Die Spitze ist nicht so weit vorgedrungen, wie sie sollte. Sie hat keine lebenswichtigen Organe verletzt«, erklärte Gisli.

Lasgol seufzte. »Dann habe ich wohl wirklich Glück gehabt.«

»Darauf kannst du schwören«, versicherte Sigrid.

»Wie lange? Wie bin ich hergekommen?«

»Drei Tage. Das Geschöpf aus dem Eis ist gekommen und hat deinen Kameraden Bescheid gesagt. Es war so außer sich, dass uns sofort klar war, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.«

»Wo ist er?«

»Draußen bei deinen Freunden. Sie warten.«

»Darf ich sie sehen?«

»Ja, aber erst müssen wir versuchen, diese üble Geschichte zu klären«, sagte Sigrid sehr ernst. »Es sind zwei Waldläufer gestorben, und das im Refugium. Das ist eine sehr schwerwiegende Angelegenheit.«

»Ja, natürlich.«

»Sag Ivar und Engla Bescheid, Gisli. Ich möchte, dass wir alle anwesend sind.«

Gisli salutierte und ging, um die beiden zu holen. Wenig später kamen sie zu dritt wieder.

»Wir fünf werden deine Aussage bezeugen. Was ist geschehen? Lass dir Zeit und erzähl uns alles. Mit allen Einzelheiten. Der Vorfall ist äußerst besorgniserregend, wir müssen ihn bis ins letzte Detail aufklären.«

Lasgol seufzte. Sein Kopf schmerzte, und die Erinnerung an den Kampf mit den beiden Toten tat ihm weh, aber er wusste, dass es nötig war. Sigrid, Annika, Engla, Ivar und Gisli sahen ihn wie gebannt an.

»Also gut. So ist es geschehen.« Lasgol erzählte in allen Einzelheiten. Nur, dass er Camu mithilfe seiner Gabe gerufen hatte, ließ er aus.

»Es ist schrecklich. Zwei unserer Anwärter«, sagte Sigrid kopfschüttelnd. Sie schien tief in Gedanken versunken.

»Wir haben uns schon gedacht, dass so etwas geschehen sein könnte«, sagte Annika. »Ich hatte gehofft, dass Erika dich gegen Isgord verteidigt hätte.«

»Die Kampfspuren deuten nicht darauf hin«, sagte Engla.

»Sie bestätigen, was der Junge gesagt hat«, sagte Ivar.

Engla nickte.

»Ich lüge nicht«, versicherte Lasgol schnell, falls die Meister daran zweifeln sollten.

»Das wissen wir. Wir haben die Spuren und die Toten untersucht«, sagte Gisli. »Es fällt mir nur schwer, zu glauben, dass Erika versucht hat, dich auf Geheiß eines Unbekannten zu töten.« Er schüttelte den Kopf, und sein Gesicht drückte großen Widerwillen aus.

»Doch, das hat sie mir selbst erzählt.«

»Es fällt mir schwer, es anzunehmen. Sie hat mich ganz und gar getäuscht«, gestand Gisli.

»Mich auch. Ich hatte keinen Verdacht gegen sie. Überhaupt nicht. Sie war meine Freundin.«

»Sie hat uns alle getäuscht«, sagte Sigrid. Sie wirkte verärgert.

»Es fällt schwer, zu glauben, dass jemand so etwas tut«, sagte Annika.

»Sie wurde als Agentin ausgebildet«, behauptete Engla.

»Woher weißt du das?«, fragte Ivar.

»Sie hat ein ganzes Jahr bei uns verbracht. Sie hat uns alle getäuscht und Lasgol fast getötet ... und Astrid aus Versehen. Ich glaube, es wäre ihr auch gelungen, wenn Isgord nicht eingegriffen hätte.«

»Ein passendes und bedauerliches Ende für ihn«, sagte Ivar. »Er war sehr gut. Er hatte ein großes Talent für den Kampf.«

»Er hat Erika gnadenlos getötet und ihr nicht die kleinste Chance gelassen«, bemerkte Lasgol.

»Das gehört zu meiner Spezialausbildung«, sagte Ivar.

»Er hatte eine große Zukunft, aber eine verdorbene Seele. Dann hat er sich doch für den falschen Weg entschieden. Ich habe ihn gewarnt, er sollte die richtige Wahl treffen, sonst würde er eher früher sterben als später«, erinnerte Sigrid.

»Es war früher. Er hat bekommen, was er verdiente«, stellte Engla ohne eine Spur von Mitleid fest.

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Lasgol, der noch immer nicht begreifen wollte, dass er Isgord getötet hatte.

»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Du hast richtig gehandelt«, versicherte Sigrid.

Lasgol senkte den Kopf. Er wusste, dass ihm nichts anderes übriggeblieben war. Trotzdem fühlte er sich, als ob er etwas Böses getan, ein Verbrechen begangen hätte. Er seufzte. Mit diesem Gefühl würde er von nun an leben müssen.

»Ein Mordanschlag im Auftrag eines anderen und einer aus Hass, hier im Refugium ... Furchtbar.« Voll Abscheu schüttelte Annika den Kopf.

»Dass Isgord dich tot sehen wollte, steht für mich außer Zweifel«, sagte Sigrid zu Lasgol. »Er hat auf eine Gelegenheit gewartet und sie bekommen.«

»Erika hat erwähnt, dass sie zu einer speziellen Gruppierung gehört, den Dunkelwaldläufern«, sagte Lasgol und schaute die Meister an, ob sie damit etwas anfangen konnten.

Sigrid, Engla und Ivar tauschten erstaunte Blicke. Gisli und Annika senkten den Kopf. Eine Weile sprach niemand. Das wunderte Lasgol. Die Meister wirkten nicht überrascht, sondern eher besorgt. Sie hörten den Begriff nicht zum ersten Mal.

»Es gibt Gerüchte von einer geheimen Gruppe. Aber wir haben keinen Beweis für ihre Existenz«, sagte Sigrid.

»Ich habe einen Beweis«, widersprach Lasgol. »Erika hat es mir gestanden, bevor sie mir den Todesstoß versetzen wollte.«

»Wir werden mit Gondabar darüber sprechen. Es ist beunruhigend, dass es einen geheimen Waldläuferbund geben könnte, der eigene Ziele verfolgt und nicht den Schutz des Königreichs.«

»Weiß man mehr über sie?«, fragte Lasgol.

»Zurzeit kennen wir nur Gerüchte. Sie sind etwa drei Jahre alt und konnten bisher nicht bestätigt werden.«

»Aber Erika ...«

»Erika ist tot und kann uns nichts mehr sagen«, erwiderte Engla.

»Aber dieser Bund existiert«, sagte Lasgol.

»Das ist eine Sache, um die Gondabar sich kümmern muss«, bemerkte Sigrid.

»Weißt du, warum sie dich töten wollen?«, fragte Gisli besorgt.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Du musst in Zukunft sehr vorsichtig sein«, sagte Engla.

»Meine Freunde halten mir den Rücken frei.«

»Das ist gut. Es ist wichtig, gute Freunde zu haben im Leben«, sagte Annika.

»Ich habe die besten, die man sich wünschen kann«, versicherte Lasgol. »Die besten überhaupt.«

Sigrid nickte. »Dann pflege diese Freundschaften. Lass sie dir nicht entgleiten.«

»Bestimmt. Für immer. Ich lasse sie auf keinen Fall verkümmern.«

»Halt immer die Augen offen. Schieß erst und stell dann deine Fragen«, riet Ivar.

»Ich werde es mir merken.«

»Aber jetzt ruh dich noch etwas aus. Annika gibt dir einen Heiltrank«, sagte Sigrid.

»Und meine Freunde? Und Ona?«

»Die haben so lange gewartet, da kommt es auf eine Ruhepause mehr auch nicht an.«

Annika flößte ihm den Trank ein, und Lasgol wurde sofort schläfrig. Er fiel in einen erholsamen Schlaf ohne Albträume, der alle Probleme aus seinem Geist verdrängte. Das schreckliche Erlebnis, das ihn niedergestreckt hatte, löste sich auf wie ein böser Traum, den ein warmer Wind davonwehte.

Am folgenden Tag wachte er gestärkt auf. Seine Wunden schmerzten allerdings noch, wenn er versuchte, sich zu bewegen.

»Besser?«, fragte Annika. Sie sah, dass er wach wurde und kam näher.

»Viel besser. Meine Brust tut viel weniger weh und die Rippen auch.«

»Dann schaue ich mir jetzt deine Verbände an.«

»Danke, Meisterin.«

»Ich nehme an, du möchtest deine Freunde sehen.«

»O ja.«

»Ich hole sie gleich.«

Einen Augenblick später kam Astrid hereingerannt und warf sich auf Lasgol. »Du lebst! Ich habe schon das Schlimmste befürchtet!« Sie umarmte ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

»Mir geht es gut«, presste Lasgol heraus. Astrids stürmische Umarmung schmerzte zwar, trotzdem konnte er ein freudiges Lächeln nicht unterdrücken.

»Zerquetsch ihm ja nicht die Rippen«, sagte Annika zu Astrid.

»Oh. Natürlich nicht, tut mir leid«, sagte sie und lockerte die Umarmung. Lasgol hätte glücklicher nicht sein können.

»Ich lasse euch alleine«, sagte Annika, die den Rest der Gruppe kommen sah.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, sagte Astrid. Sie nahm Lasgols Gesicht in beide Hände und küsste ihn gefühlvoll.

»Mir geht es gut«, konnte er noch sagen, dann gab er sich dem Kuss hin.

»Ähem«, hörten sie Ingrids Stimme.

»Lass doch den Turteltäubchen ihren Spaß«, sagte Viggo neben ihr.

»Wir brauchen aber nicht unbedingt dabei zu sein«, erwiderte Ingrid.

»Warum nicht? Liebe ist immer und überall. Man muss sie nur genießen«, sagte Viggo mit breitem Lächeln.

»Man muss aber auch die Privatsphäre respektieren.«

»Warum bist du dann noch hier?«

Astrid ließ von Lasgol ab, und er wandte sich seinen Freunden zu. »Ich freue mich ja so, euch zu sehen!«

»Sollen wir euch eine Weile allein lassen?«, fragte Ingrid.

Lasgol schaute Astrid an, sie schüttelte den Kopf.

»Nein, bleibt nur hier.«

»Hab ich doch gleich gesagt. Außerdem habe ich noch jemanden dabei, der dich sehen will«, sagte Viggo.

Hinter ihm wurde Camu sichtbar. Mit einem großen Satz sprang er auf Lasgol.

»Au ... Camu, meine Rippen ... aua!«

Astrid half Lasgol, der durch den Schwung von Camus Aufprall zur Seite gerutscht war. Das Geschöpf leckte ihm mit seiner bläulichen Zunge das Gesicht.

Sehr glücklich, meldete es.

Du hast mich gerettet. Dir verdanke ich mein Leben!

Du nicht sterben. Ich glücklich.

Danke, dass du mich gerettet hast. Schon zweimal.

Freunde.

Ja, Freunde für immer.

Zusammen?

Ja, für immer zusammen.

Sehr glücklich. Camu leckte ihm übers ganze Gesicht.

»Camu, Lasgol ist verletzt. Geh besser auf den Fußboden«, sagte Astrid.

Das Geschöpf schaute sie kurz an, dann sprang es vom Bett. Es führte seinen Freudentanz auf, wippte mit allen vier Beinen und schwenkte den Schwanz hin und her.

Lasgol lachte.

»Das Viech tanzt ja schon wieder. Sonst kann es nichts, außer einen vollsabbern«, sagte Viggo und schüttelte den Kopf.

»Bezauberndes Kerlchen«, fand Astrid.

»Und wie. Es erobert alle Herzen, nicht wie gewisse andere Leute«, sagte Ingrid.

»Ich bin eben komplexer als die Kröte.«

»Und viel hässlicher.«

»Ist das schön, euch beim Streiten zuzuhören«, bemerkte Lasgol lächelnd.

»Und wir freuen uns, dich am Leben zu sehen«, sagte Ingrid.

»Hast du dir mal wieder Ärger eingehandelt, alter Spinner?«, fragte Viggo scherzhaft.

»Du kennst mich doch. Ich komme keinen Tag ohne Ärger aus.«

»Sag das nicht so laut«, mahnte Astrid besorgt.

»Störe ich?«, fragte eine bekannte Stimme.

Sie drehten sich um und sahen Meister Gisli. »Ich dachte, du würdest dich freuen, sie zu sehen«, sagte er. Neben ihm erschien Ona.

»Ona!«, rief Lasgol erfreut.

Die Schneeleopardin schaute ihn an und kam scheu näher.

»Ona, wie schön, dich zu sehen!«

Sie rieb sich an Lasgols Arm.

»Hier. Ona«, sagte Lasgol und klopfte mit zwei Fingern auf seinen Schenkel.

Ona legte den Kopf auf sein Bein, und Lasgol kraulte ihr Kopf und Rücken.

»Dann lasse ich euch allein«, sagte Gisli und ging wieder.

»Hat dir ein Viech nicht gereicht, musst du jetzt zwei haben?«, beschwerte sich Viggo.

Ona drehte sich um. Sein Ton gefiel ihr nicht. Sie zeigte ihm die Zähne.

»Oh, oh.« Viggo hob die Hände.

»Ganz ruhig, Ona. Das ist Viggo. Du wirst dich noch an ihn gewöhnen. Er ist ein Freund.«

»Ja, genau, guter Freund. Kein Grund, mich anzugreifen. Lasgol und ich sind wie Brüder. Sag ihr das, Lasgol«, sagte Viggo mit ängstlichem Gesicht.

»So ein paar kleine Bisse wären doch nicht schlimm«, kommentierte Ingrid und grinste breit.

Viggo warf ihr einen wütenden Blick zu.

Lasgol kraulte Ona weiter, und sie ließ es sich gefallen. Einen Augenblick später zeigte sich Camu bei Ona, und die beiden begannen zu spielen, sehr zu Lasgols Freude.

»Und die anderen?«, fragte Lasgol.

»Sie sind schon abgereist«, antwortete Ingrid.

»Wir haben eine Sondergenehmigung, dich zu begleiten ... wegen des Zwischenfalls«, erklärte Astrid.

»Du brauchst offenbar eine Leibwache für den Rückweg«, bemerkte Viggo.

»Wisst ihr, was passiert ist?«

»Gisli hat es uns erzählt. Ich glaube, aus Rücksicht.«

»Erika ... Wer hätte das gedacht?«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Sie hat uns alle getäuscht«, sagte Astrid verärgert.

»Man muss zugeben, dass sie uns schön an der Nase herumgeführt hat«, meinte Viggo anerkennend. »Sie war echt gut.«

»Wir können niemandem trauen. Wir dürfen niemanden in unsere Nähe lassen«, sagte Astrid.

»Einverstanden. Wir können uns nur gegenseitig trauen«, sagte Ingrid.

»Das schließt deinen Kapitän Fantastisch aus«, erwiderte Viggo.

»Molak gehört zu uns, und das weißt du.«

»Molak gehört zu dir. Das ist etwas anderes.«

»Das ist dasselbe.«

»Streitet euch nicht«, sagte Lasgol. »Ich vertraue Molak und Luca. Aber es stimmt schon, nach dem, was passiert ist, müssen wir bei neuen Freundschaften viel vorsichtiger sein.«

»Sind wir«, versicherte Astrid. Ihre Augen funkelten eisig.

»Wir wissen nicht, wer diese Dunkelwaldläufer sind, oder?«, fragte Lasgol seine Freunde.

Alle drei schüttelten den Kopf.

»Von denen haben wir noch nie gehört«, sagte Ingrid.

»Wir müssen das alles Egil erzählen«, sagte Lasgol.

»Stimmt, und Nilsa und Gerd«, ergänzte Ingrid.

»Ich fürchte, wenn es eine geheime Gruppierung ist, werden sie auch nichts wissen«, meinte Viggo.

»Egal, wer sie sind, die knöpfen wir uns vor. Niemand versucht, einen von uns umzubringen, und bleibt am Leben«, sagte Ingrid hitzig.

»Und wie wir sie uns vorknöpfen«, bestätigte Astrid wütend.

»Und wer irgendwelche Dummheiten mit uns vorhat ...« Viggo fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.

Lasgol sah die Entschlossenheit in ihren Augen und die tödliche Ruhe in Viggos. Im Kreise seiner Freunde fühlte er sich sicher. Mit ihnen an seiner Seite konnte er es mit allem aufnehmen.

»Danke, Freunde. Von ganzem Herzen.«
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Eine Woche später verließen die vier das Refugium und durchquerten die Höhle des Eisdrachen. Viggo behauptete immer noch, dass der Drache eines Tages erwachen und den Schlupfwinkel wieder für sich beanspruchen würde. Dann würden sie mit Sicherheit eingreifen müssen, nur weil sie sich mit einem Spinner wie Lasgol abgaben. Die anderen versicherten ihm, dass es niemals so weit kommen würde, aber wie gewohnt ließ er sich von seiner Idee nicht abbringen. Doch noch war es nicht so weit. Sie verließen den Berg ohne Zwischenfall und kehrten in die bekannten Gefilde Norghanas zurück.

Am Fuß des Berges übergab Loke ihnen ihre Reittiere. Zum Abschied wünschte er ihnen alles Gute für ihr neues Leben. Es schneite ein wenig, aber auch die Sonne lugte zwischen den dunklen Wolken hervor. Das galt im harten norghanischen Winter immer als gutes Zeichen.

Camu war ausgezogen, um sich im nahe gelegenen Wald umzuschauen und wahrscheinlich Eichhörnchen oder Schneehasen zu jagen. Lasgol machte Ona und Trotador miteinander bekannt. Das arme Pony hatte schon genug von Camu auszustehen. Als es die Schneeleopardin erblickte, scheute es entsetzt zurück. Auch die anderen Pferde hielten sich von der Großkatze fern. Ihre Menschen mussten sie beruhigen, so gut sie konnten.

»Ich glaube, es ist besser, wenn Ona von den Ponys ordentlich Abstand hält«, empfahl Astrid.

»Ja, das wäre wohl das Beste«, sagte Lasgol und ging mit seiner Vertrauten ein Stück nach hinten. Dort erklärte er ihr, dass sie hinter der Gruppe bleiben sollte.

»In der Zivilisation wirst du mit deiner Leopardin Schwierigkeiten bekommen«, meinte Ingrid.

»Ich weiß. Meister Gisli hat mich schon gewarnt. Aber wir kommen zurecht, macht euch da keine Sorgen.«

»Solange sie mein Pferd nicht erschreckt und mich nicht aus dem Sattel reißt, soll es mir recht sein. Ich habe keine Lust, mir wegen einem deiner Viecher den Hals zu brechen.«

»Das sind keine Viecher, sondern bezaubernde Geschöpfe«, widersprach Astrid.

»Wenn ihr meint.«

»Du denkst auch immer nur an dich«, warf Ingrid ihm vor.

»Stimmt ja gar nicht.«

»Ach, nicht?«

»Nein. Ich denke auch die ganze Zeit an dich.«

Lasgol und Astrid drehten sich zu Viggo um, völlig überrascht von seiner Bemerkung.

Ingrid sah ihn mit offenem Mund an.

»Du ... das ... Wie ... Blödmann!«, stammelte Ingrid und wurde rot wie eine Tomate.

Astrid und Lasgol lächelten sich verschwörerisch zu.

Viggo dagegen lächelte Ingrid an.

»Du bist unmöglich«, sagte Ingrid schließlich resigniert.

»Ich weiß«, erwiderte er, und sein Lächeln wurde noch breiter.

Ingrid verdrehte die Augen und verfluchte die Eisgötter dafür, dass sie diesen Kerl in ihr Leben geschickt hatten.

Unter Flüchen und Lachen versorgten sie die Ponys.

»Kontrollieren wir unsere Ausrüstung«, sagte Ingrid, als sie fertig war mit Fluchen.

Alle trugen die Ausrüstung der Elitewaldläufer mit den gefleckten Kapuzenmänteln bei sich.

»Sicher, dass sie verzaubert sind?«, fragte Ingrid. »Mir kommen sie ganz normal vor.«

»Doch, doch. Enduald hat sie ›verbessert‹. Man sieht es ihnen nicht an, aber ich kann dir versichern, dass es so ist. Sie werden uns gute Dienste leisten«, versprach Lasgol.

»Mir ist jeder Vorteil recht, den ich bekommen kann«, sagte Viggo.

»Der einzige Vorteil, den ich brauche, sind meine Waffen«, entgegnete Ingrid, die drei Spezialbögen für Windschützen mit sich führte.

»Du musst ihnen Namen geben. Egil sagt, das hilft«, riet Lasgol.

»Gute Idee, mache ich. Den kleinen habe ich schon ›Züchtiger‹ getauft. Für den Jagdbogen und den Kompositbogen denke ich mir auch noch passende Namen aus.«

»Ich nenne meine Dolche Heimlich, Still und Leise«, sagte Astrid, die drei Dolchpaare und in ihrem Gürtel als Naturmeuchlerin verschiedene Gifte und gefährliche Tränke bei sich trug.

»Schöne Namen. Die gefallen mir«, sagte Viggo.

»Welche sind welche?«, wollte Ingrid wissen.

»Heimlich sind die langen Stichwaffen. Still sind die gekrümmten für Schnitte. Und Leise sind die Wurfdolche.«

»Ich brauche nur den hier«, sagte Viggo und zeigte seinen Wurfdolch. »Und natürlich mein unvergleichliches Talent und mein Charisma.«

Alle lachten.

Viggo ließ sich nicht beirren und tat, als ob er alles im Griff hätte. »Lacht ihr nur, aber ich habe die schwierigste Spezialausbildung von allen abgeschlossen, den Geborenen Attentäter.« Stolz zeigte er ihnen sein Amulett.

»Das können wir uns jetzt bis zum Ende unserer Tage anhören«, beschwerte sich Ingrid.

»Auf jeden Fall. Tag für Tag, bis an euer Ende«, versicherte Viggo.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Alle fertig?«, fragte sie.

»Fertig«, sagten Astrid, Lasgol und Viggo.

»Dann ist jetzt wohl der Zeitpunkt gekommen, die Aufträge zu öffnen, die Sigrid uns mitgegeben hat. Wir können es nicht mehr länger aufschieben.«

»Müssen wir das wirklich?«, fragte Astrid. Sie sah aus, als ob sie lieber darauf verzichten würde.

»Ich fürchte, ja. Es sind unsere Einsatzbefehle. Wir können sie nicht ignorieren.«

Lasgol empfand das Gleiche wie Astrid. Er wusste, dass die Befehle sie an unterschiedliche Orte führen würden und wollte sich nicht von den anderen trennen, am wenigsten von Astrid.

»Stellt euch nicht so an«, sagte Viggo. »Ihr wisst seit dem ersten Tag, dass sich unsere Wege nach der Abschlussprüfung trennen. Jetzt ist es so weit.«

»Zu wissen, dass etwas geschehen wird, ist eine Sache, sich damit auseinanderzusetzen, wenn es so weit ist, etwas ganz anderes«, erwiderte Astrid und schaute Lasgol an.

»So ist es«, sagte Lasgol traurig.

»Keine Angst, ihr Turteltäubchen. Ihr könnt euch zwischen euren Aufträgen sehen - wenn sie euch nicht gerade ins Ausland schicken, heißt das.«

»Du bist nicht sehr hilfreich, Viggo«, sagte Ingrid.

»Ich versuche es jedenfalls«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

Ingrid übergab jedem ein versiegeltes Pergament.

»Ich fange an«, sagte sie und öffnete ihres. »Interessant.«

»Was ist es?«, fragte Viggo.

»Sie schicken mich an die Front, an die Westgrenze. Dort soll ich mich der Armee anschließen.«

»Das heißt, sie werden bald angreifen«, sagte Viggo.

»Das scheint mir auch so«, stimmte Ingrid zu.

»Jetzt bin ich dran«, sagte Viggo und öffnete sein Pergament. »Sie schicken mich zur Festung von Herzog Orten, dem Bruder des Königs.«

»Das ist seltsam«, sagte Ingrid.

»Wenn man genauer darüber nachdenkt, eigentlich nicht.«

»Nein?«

»Wer braucht einen Geborenen Attentäter dringender als der König oder sein Bruder, um gewisse Privatangelegenheiten zu regeln?«

»Meinst du?«, fragte Ingrid mit angewidertem Gesicht.

»Da hat er recht«, sagte Astrid, die auch ihr Pergament geöffnet hatte und las. »Die Dienste dieser Naturmeuchlerin nimmt der König höchstselbst in Anspruch.«

»Nicht der König, nein!«, rief Lasgol.

Astrid nickte. »Ich fürchte, doch.«

»Mir scheint, Thoran und Orten haben schon Pläne für ihre neuen Attentäter.«

Lasgol sank das Herz bis in die Stiefel. Astrid und Viggo wurden durch ihre Aufträge nicht nur von ihm getrennt, sondern gerieten direkt in Gefahr. Er ging zu Astrid und umarmte sie fest.

»Es wird alles gut«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Jetzt fehlst nur noch du, Lasgol«, sagte Viggo.

Lasgol seufzte und öffnete sein Pergament. Dann las er.

»Sie schicken mich in den Norden. Ich soll mich den Waldläufern anschließen, die die Bewegungen der Eisbarbaren überwachen.«

»Dann trennen sie uns aber gründlich«, stellte Viggo fest.

»Ich im Westen«, sagte Ingrid, »Astrid in der Mitte, Viggo im Süden und Lasgol im Norden des Reiches. Das sind ganz schöne Entfernungen.«

Lasgol und Astrid wechselten einen Blick voller Sorge und Schmerz. Lasgol fühlte sich niedergeschlagen.

»Jetzt macht keine langen Gesichter«, sagte Viggo. »Weder König noch Krieg oder Weltuntergang können uns trennen. Das wisst ihr.«

»Der Dummschwätzer hat ausnahmsweise recht«, stimmte Ingrid zu. »Ganz gleich, in welche Situation wir geraten, wir haben immer noch einander. Immer.«

»Und Nilsa und Gerd«, ergänzte Viggo.

Lasgol hörte die aufmunternden Worte seiner Freunde und fasste wieder Mut.

Astrid nickte lächelnd. »Gemeinsam nehmen wir es mit allen auf.«

»So ist es«, sagte Ingrid, streckte den Arm aus und deutete auf die Sonne. »Gemeinsam!«

Astrid tat es ihr nach. »Gemeinsam!«

Lasgol und Viggo zeigten ebenfalls zur Sonne. »Gemeinsam!«

»Wir sind Elitewaldläufer!«, rief Ingrid.

»Die Besten!«, schrie Viggo.

»Niemand hält uns auf!«, schrie Astrid.

»Auf Norghana!«, schrie Ingrid.

»Auf uns!«, schrie Lasgol.

»Auf die Zukunft!«, schrie Astrid.

»Für immer vereint!«, schrie Lasgol.

Alle fielen ein. »Für immer vereint!«

Sie umarmten sich alle gemeinsam, und diesmal protestierte nicht einmal Viggo.

Dann saßen sie auf und ritten ihren Zielen entgegen. Gefolgt von Camu und Ona, ließen sie das Refugium hinter sich.

Für sie brach ein neues Leben an.

Ein Leben voller Gefahren und Abenteuer.


Das Abenteuer geht weiter mit:


Der König des Westens (Der Weg des Waldläufers, Buch 7)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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